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Vorwort. 


Nachdem ich mich lange vergebens bemüht habe, in meinem Valerlande, dem 
2 A Deutſchen Reiche, irgendwo bei der Invenfarifation der Kunft und Alter 
thumsdenkmale zu einer ſachverſtändigen Aufnahme der alten Wehrbaureſte 
zugelaſſen zu werden, haben die beiden auf dem Citelblatte genannten hohen Herren 
gewünſcht, meine während eines Menſchenalters auf dieſem Sorfchungsgebiete ge: 
ſammelten Uenntniſſe und Erfahrungen in Geſtalt ſolcher Arbeit dem eisleithanifchen 
Öfterreich zugute kommen zu laffen, Ein Anfang derfelben wird hiermit ver 
oͤffentlicht. 

Das Unternehmen kann einer Rechlfertigung nicht bedürfen. Im Kaufe der 
letzten Jahrzehnte ift in wachfenden Maße die Erkenntnis durchgedrungen, dafs unfere 
Burgreſte nicht nur als billige Steinbrüche oder etwa von Seiten eines Landſchafts⸗ 
malers, eines poeliſch geftimmten Gemüthes Beachtung verdienen, ſondern dafs fie auch 
als Denkmale der Gefchichte wie einer gutentheils eigenartigen Architektur ihren mehr oder. 
minder hohen Wert haben. Während dem jedoch unter anderem in den Nachbarländern 
Deutſchland und der Schweiz in einer ſchon ziemlich umfänglichen Fachliteratur 
Rechnung getragen wird, ift bisher in Bearbeitung öfterreichifcher Burgen, zumal von hin- 
länglich ſachkundiger Seite, kaum etwas Erwähnenswertes geſchehen. Gerade aber das 
bezeichnete örtliche Gebiet enthält eine ungewöhnliche Anzahl verhältnismäßig wohl- 
erhaltener und in baulicher Hinſicht befonders intereffanter Burgreſte, die ſomit für 
unſere Burgbaukunde, dieſen allmählich zu gobürender Anerkennung gelangenden Zweig 
der Alterthumswiſſenſchaft, eine faſt unerſchöpfliche Fülle wertvollften Studienmaterials 
darbieten. Es gilt hier die wenigſtens theilweife Hebung eines bisher faſt unberührt 
gebliebenen Schatzes. 

Hoffentlich werden die Umſtände geftatten, das unternommene Werk inſoweit zu 
einem gewiſſen Abfchluffe zu bringen, dafs es innerhalb des behandelten Gebietes 
kaum einen bemerkenswerteren Burgreſt gibt, den man hier vergebens ſuchen würde. 

Im nachſtehenden einige Bemerkungen darüber, wie ich die mir geſtellte Auf; 
gabe zu erfüllen ſuche. 

Die „Öfterreichifchen Burgen“ follen vor allem eine vollſtändige Beſchreibung und 
Erklärung der behandelten mittelalterlichen Burgreſte bieten. Meine Arbeit würde jedoch 
weniger nützen als fie ihrer Art nach kann, wenn. ich mich überall hierauf beſchränken 
wollte, anſtatt bei gegebenem Anlaſſe auch auf eine Förderung des Verſtändniſſes 
unſerer Burgen im allgemeinen, eine Bereicherung unſeres Wiſſens auf dem Gebiete 
der Burgenkunde überhaupt Bedacht zu nehmen. Es iſt alſo eine bewufste Ungleich 
mäßigkeit der Behandlung, wenn ich hie und da bei einem in dieſer Richtung 
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intereſſanten Burgtheile, einer meiſtens wohl nur dem Erfahreneren auffallenden, 
Erſcheinung elwas länger verweile. Natürlich wird ein Anlafs dazu mit dem Fort, 
ſchreiten der Arbeit ſeltener werden, was dann auch der Hahl der behandelten Burgen 
zugute kommen mag. 

Wenn bei einer Bearbeitung von Burgen eine bevorzugte Berückſichligung der 
ſelben gerade als wehrbaulicher Anlage fih von ſelbſt verſtehen wird, fo glaube ich 
doch auch das, was dieſe Bauten ſonſt an Bemerkenswertem bieten mögen, nicht un⸗ 
berüchjichtigt laffen zu follen, und meine Arbeit wird daher, wie ich hoffe, auch, von 
den Burgkapellen abgefehen, als ein Beitrag zur Kunde des mittelalterlichen Profanbaues 
überhaupt — dieſes neben den faſt ausſchließlich ſiudierten Kirchen fo vornachläſſigten 
Sweiges der Geſchichte der Baukunſt — nicht wertlos fein. 

So wird fie auch dahin nützen knnen, dafs fie denen, die als Bauherren oder 
ausführende Architekten an den Wiederaufbau eines Burgreftes gehen wollen, ein 
reiches Material zum Studium oder auch direct zu benutzenden Beiſpielen bietet. Schon 
vor länger als einem halben Jahrhundert ſchrieb J. E. Wocel (Grundzüge der 
boͤhmiſchen Alterthumskunde, S. 125): „Fahlreiche Beiſpiele von plumpen, ſinnloſen, 
oft burlesken Reſtaurationen alter Schlsſſer könnten wir anführen, doch exempla sunt 
odiosa." Aber auch heute noch wird leider nahezu durch jede Reſtauration einer alten 
Burg zugleich die Fahl dieſer traurigen Beiſpiele vermehrt. Auch der an ſich vielleicht 
tüchtigfte Architekt pflegt eben neben allen dem, was er fonft wiſſen und verſtehen 
mufs, vom mittelalterlihen Wohnbau kaum eine Ahnung zu haben, und vom alten 
Wehrbau noch weniger zu wiſſen, und dem Bauherrn fehlt es zu ſehr an Intereſſe 
oder Einſicht oder beidem, um nicht die ſtilwidrigen Phantaſieprojecte bereitwillig zu 
acceplieren.*) 

Was die Illuſtrationen betrifft, fo find die hier gebotenen Anfichten zum 
weitaus größten Theil nach meinen Aufnahmen vom fgl. Profeſſor Max Kleiber 
hierſelbſt gezeichnet. In einigen Fällen hat dabei eine kleine zu fpät bemerkle Unge- 
nauigkeit nicht vermieden werden können. Im übrigen ſollen die Illuſtrationen in 
erſter Linie nicht ſowohl zum Schmuck als zur Erläuterung des Textes dienen, mit 
dieſem zuſammen alles darbieten, was die behandelte Burg Bemerkenswertes auf; 
zuweiſen hat, und fo auch dem Leſer, der dieſelbe noch nicht ſelbſt beſucht hat, ein 
ihunlichſt klares und vollſtändiges Bild von derfelben gewähren. Es wird nicht zu 
tadeln fein, wenn zu dem Gwede des Guten eher zu viel als zu wenig gethan 
worden ſein mag. 

Die beigegebenen Lagepläne find zuverläſſiger als das ſonſt bei Burgbeſchreibungen 
die Regel bildet, und ſpeciell auch als andere, die mir von der einen und anderen 
der hier behandelten Burgen bekannt geworden find. Die Aufnahme folder Lagepläne 
ift jedoch umſo ſchwieriger und zeitraubender, je mehr, wie das ja weitaus zumeiſt 
der Fall, die Anlage von einem einfachen Gebäuderechteck abweicht, So machen denn 
auch die hier beigefügten Pläne nicht überall auf abfolute Nichtigkeit und Ge 
naufgkeit Anſpruch. Da es fih indeſſen hier nur darum handeln kann, zur Unter- 
ftägung der Beſchreibung dem Lefer ein hinlänglich klares Bild von der Burganlage 
zu bieten, fo wird man das ſchwerlich als einen erheblicheren Mangel bezeichnen 
können. Auch wer eine Burg ſelbſt an Ort und Stelle genau ſtudiert hat, wird ein, 

*) Dal. hiezu meinen Auſſatz „Was zur Wicderherftellung und zur Erhaltung unſerer Burgen. 


refte gefchehen ift" in der „Denkmalpflege“, 1899, Nr, 10 und 11, und meine Schrift „Die angebliche 
Wiederherſtellung der Hohfönigsburg“ (München 1902), Siche auch Schloſs Tirol, S, 208 ff. 
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völlig klares Bild von ihrer Anlage haben, ohne ſich jedoch überall ganz genau der 
Maße und der Himmelsrichtung bewusst zu fein. 

Sogenannte Reconſtructionen, das heißt Anſichten von Burgen, wie fie unver: 
ſehrt zu einer gewiſſen Seit etwa ausgeſehen haben mögen, find nicht mitzutheilen. 
Solche würden auf alle Fälle ein forgfältigftes Studium aller erlangbaren bezüglichen 
Archivalien vorausſetzen, welche doch nahezu immer nur eine ganz unzulängliche 
Ausbeute gewähren, und fie haben ja mit einer ernften Burgenforſchung umfo 
weniger zu thun, je mehr fie auf Vermuthung, wenn nicht freier Phantaſie beruhen. 
Von Architekten in neuerer Seit mit Vorliebe veröffentlicht, ſteht ihr Wert nicht felten 
in umgekehrtem Verhällnis zu der Sicherheit, mit welcher fie dargeboten werden. Ein 
beſonders intereſſantes Beiſpiel deffen wird im nächſten Hefte mitgetheilt werden. 

„Schnitte“ glaube ich nur bei beſonderem Anlaſſe geben zu follen, Den nicht 
bauverftändigen Lefen, für welche das Werk ja in erſter Linie beſtimmt ift, pflegen 
dieſelben, wenn überhaupt verſtändlich, wenig intereſſant zu fein, und jene werden fie 
umſoweniger vermiffen, als die fonftigen zahlreichen Illustrationen, wie ich hoffe, 
ohnehin in dem beabſichtigten Maße das klar machen werden, was die Schnitte haupt: 
ſächlich verdeutlichen follen. 

Recht bedauerlich ift es, dafs man in alter Zeit fo wenig Gewicht auf die Treue 
der von Burgen aufgenommenen Anſichten legte, in einem Maße, welches zumal uns, 
den durch die Photographie Verwöhnten, geradezu unverſtändlich erſcheinen will. Wir 
haben aus dem 16. und 17. Jahrhundert in den Werken von Dalvafor, Merian, 
Braun, Difcher und anderen fo reiche Sammlungen von Abbildungen damaliger 
Schloſſer, wie fie feitden nicht wieder unternommen worden find, allein der Wert der- 
ſelben wird durch die Unzuverläſſigkeit der Bilder nur zu ſehr beeinträchtigt. Selbſt 
anfcheinend mit aller Sorgfalt ausgeführte Anſichten erweiſen fih bei näherer 
Prüfung öfter als ſolche, die mit der Wirklichkeit kaum etwas gemein gehabt haben 
können, fo dafs man — es liegt da nahe, an das bekannte Sprichwort vom Lügen 
zu denken — auch denen, die ausnahmsweiſe ein naturgetreueres Abbild geben mögen, 
nur mit vorſichtigem Misstrauen begegnen und keine ſicheren Schlüſſe darauf bauen 
darf. Eigenthümlich ift dieſen alten Abbildungen unter anderem, dafs während der 
Heichner fih kaum darin genug thun kann, den (Höhen) Burgen eine maleriſche 
Lage beſonders auf kühnen Selfen zu geben, die Bauten ſelbſt eine unverdiente modern 
nüchterne Geſtalt erhalten haben, zumal durch regelmäßige Reihen großer viereckiger 
Fenſter auch da, wo ſolche in Wirklichkeit durchaus nicht vorhanden geweſen find, 
Der Feichner hat das eben auch für eine Derfhönerung gehalten, damit dem Ger 
ſchmack feiner Seit entfprechend, wie ja der damalige Umbau fo mancher Burg uns 
leider hinlänglich zeigt.“), 

Mit folder Einſchränkung find ja indeſſen diefe alten Abbildungen immerhin 
von Intereſſe, und deshalb habe ich ſolche, fo weit fie vorhanden oder mir zur Hand 
waren, bei den behandelten Burgen hinzugefügt. 

Die Geſchichte der Burgen ift ſchon nach Anlafs und Swed dieſer Arbeit nur 
nebenſächlich zu berückſichtigen. Anderes kommt da hinzu. Während ein Burgreſt felten 


Nach dem hier Ausgeführten ift es nebenbei gewiß ein Mangel, wenn in dem (überhaupt mit 
Vorſicht zu benutzenden) Buche von N. Cori, „Ban und Einrichtung der deuffchen Burgen“ — 1895 
mit einem Anhange unverändert neu aufgelegt — die (18) Geſammtanſichten von Burgen (jet 
durchweg Ruinen) ohne A ndentung folder Quelle nur nach den vielfach unrichtigen Bildern 
von G, m. Difer mitgetheilt find, 
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fo unbedeutend iſt, dafs er nicht einen brauchbaren Bauſtein zur Burgenkunde liefern 
könnte, kommt die Geſchichte einer Burg für die des Landes nur felten in Belracht, 
Durchaus der Regel nach ift von ihr nicht mehr anzugeben, als die im Laufe der 
Feit wechſelnden Namen ihrer Beſitzer, mitunter Näheres von ihrer Serftörung, felten 
die Zeit der Erbauung, und beſondere Nachforſchungen über dieſe Dinge find, zumal 
für einen Fremden, ohne einen ganz unverhällnismäßigen Aufwand zeitraubender Arbeit 
fo wenig ausführbar, dafs fie bei dem ſchon ohnehin ungewöhnlich großen Umfange 
meiner Aufgabe ausgeſchloſſen bleiben müſſen. Geſchichtliche Nachrichten und fonftige 
archivaliſche Mittheilungen gebe ich daher nur fo weit, als ſolche auch denen erwünſcht 
fein mögen, die kein fpecielles Intereſſe an einzelnen Burgen haben, beziehungs, 
weiſe foweit mir neuere Quellen bekannt und zugänglich find. Nur beſonderer Anlass, 
fo beim Schloſſe Tirol, mag mitunter zu einer Ausnahme führen. 

Wo mir eine an eine Burg anknüpfende echte Sage aufſtößt, foll fie nicht uns 
berückſichtigt bleiben. Was jedoch derartiges ſonſt bei Gelegenheit von Burg: 
beſchreibungen erzählt zu werden pflegt, erweckt nur zu oft den Verdacht, eine freſe 
N aus einer Seit zu fein, da das Gefallen an romantiſchen und ſentimentalen 

Ritter und Räuberromanen noch ein allgemeineres war, als glücklicherweiſe in unſeren 
Tagen, 

Wer die ſonſt bei derſelben Gelegenheit beſonders in älteren Befchreibungen 
ſelten fehlenden Betrachtungen über die Vergänglichkeit des Irdiſchen und den traurigen 
Unterſchied zwiſchen einſt und jetzt hier vermiſſen mag, wird fidh die bezüglichen ſchon 
allzu oft wiederholten Sätze unſchwer dazu denken können. Ich hoffe eine allzu eine 
förmig trockene Schreibweiſe, wie fie der Gegenſtand mit fih bringt, ohnedies wenigſtens 
hie und da doch einigermaßen vermieden zu haben, ohne außeracht zu laſſen, dafs die 
„Sſterreichiſchen Burgen“, wie kein Bilderbuch, fo auch kein Leſebuch für müffige 
Stunden fein ſollen. 

Aus verſchiedenen Gründen werden vorzugsweſſe nur Ruinen behandelt, Noch 
bewohnte Schlöffer pflegen neben unerfreulichem Neuen nur noch wenig ganz unver⸗ 
fälſcht Altes zu enthalten. Dieſes aber wird vor Verfall geſichert und alfo feine Auf: 
nahme weniger dringlich fein. Auch wird der Zutritt zu ſolchen Schlöffeen oft gar 
nicht, oder nur ungern und in beſchränktem Maße geſtattet, und fo werden auch die 
Sefer mehr Interefje an den Burgreſten haben, die ihrem eigenen Beſuche unbeſchränkt 
offen ſtehen. 

Bei den unzulänglichen Nachrichten, welche wir über die öſterreichiſchen Burg: 
ruinen zumeiſt haben, kann es nicht wohl ausbleiben, dafs ich bei einer Entdeckungs, 
fahrt auch mitunter zu einer ſolchen gelange, welche fidh als eines Beſuches kaum, 
wert erweist. Ich glaube nicht, deshalb von einer Aufnahme derſelben ganz abſehen, 
zu müſſen, da auch das immerhin einen Beitrag zur Inventariſation bietet und der 
minderen Bedeutung der geringere durch die Beſchreibung beanſpruchte Raum 
eutſpricht. 

Unter den hier behandelten Ruinen find verſchwindend wenige, für deren Er 
haltung in ihrem gegenwärtigen Beſtande etwas geſchähe. Auch wo Bildung und 
Rang des Beſitzers ein hinlängliches Verſtändnis dafür, dafs die Ruinen nicht bloß 
nutzloſe Steinhaufen find, vorausſetzen laffen ſollten, und wo zugleich ein Mangel an 
Geldmitteln nicht in Frage kommen könnte, werden felbft baulich wertvollere Burg. 
refte unbekümmert einem traurigen Derfalle überlaffen, der naturgemäß ein mit 
wachſender Schnelligkeit zunehmender fein muſs. Wohl wäre es dringend erwünſcht, 
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dafs durch die hier unternommene Arbeit das Intereſſe für diefe Baudenkmale und 
das Derftändnis derſelben, welches beides ja die Vorausſetzung für eine aus reichliche 
Pflege derſelben fein mufs, ausgiebig gefördert werde; doch wird man ſich da freilich 
weitgehender Hoffnung nicht wohl hingeben können, wenn man findet, dafs auch in 
Oſterreich ſchon vor länger als einem halben Jahrhundert es an ungehört verhallten 
Mahnrufen einzelner Schriflſteller nicht gefehlt hat. 

Wenn hienach die übergroße Mehrzahl der Burgruinen ihrem völligen nicht 
mehr fernen Derfalle rettungslos preisgegeben bleiben wird — etwa 8000 Burgen 
find innerhalb des deutſchen Sprachgebietes bereits ganz verſchwunden — fo mufs 
es umſomehr von Wert ſein, wenn das jetzt noch Vorhandene wenigſtens in Wort 
und Bild feſtgehalten und der Nachwelt, überliefert wird. Auch ſpeciell in Bezug auf 
das hier behandelte Gebiet kann man freilich dahingehende Wünfche und Mahnungen 
ſchon vor zwei Menſchenallern mehrfach verlautbart finden; fie würden fo wahr: 
fcheinlich auch ferner unerfüllt bleiben, wenn nicht jetzt hochfinnige private Opfer⸗ 
willigkeit die beträchtlichen Koften ſolches nützlichen Werkes ſpendele. 

Wenn ich hie und da beſonders auf mein größeres Handbuch „Burgenkunde“ 
(München 1895) verweiſe, fo geſchieht das lediglich, um denjenigen Leſern, welche fidh 
etwa über einen beſonderen Gegenſtand näher unterrichten wollen, anzugeben, wo fie 
in dieſem Werke das Betreffende finden können. Einer Anſchaffung desſelben kann, 
es alfo zum hinlänglichen Verſtändnis der vorliegenden Arbeit nicht bedürfen. Dazu, 
ſich nur mit den Grundzügen der Burgenkunde bekannt zu machen, würde mein 
„Abriſs“ derſelben (Leipzig, Goͤſchen, 1900) einen ausreichlichen Führer bieten. 

Ein hinzugefügtes Sachregiſter weist auf die Stellen des Buches hin, an welchen 
über die verſchiedenen Themata — à B. Schießſcharten, Mauerkechnik u. dgl. — 
Näheres oder doch belehrende Beiſpiele zu finden find. Dabei iſt zugleich für die 
Leſer, welche ſich bisher mit der Burgenkunde noch nicht beſchäftigt haben, eine kurze 
Erklärung der in derſelben gebräuchlich gewordenen Fachausdrücke hinzugefügt worden, 

Vachſchriftlich ift zu S. 251 zu bemerken, dafs nunmehr ftaatsfeitig Nittel zur 
weiteren Wiederherſtellung des Schloſſes Tirol bewilligt worden ſind. 


München, im Mai 1902, 


O. Viper, Dr. jur. 
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J. Araberg. 


(Aiederöfterreidh,) 


falls ift fie auch als Bauwerk eine der ſtattlichſten. Sie liegt auf einem ſchön, 
bewaldeten Berge, zu welchem man von Kaumberg, Station der Bahn 
Leobersdorf, Scheibmühl, auf wohlgehaltenem Fußwege in einer Stunde hinanſteigt. 

Die Burgſtraße führt zuletzt AR bs 
vor dem Außenthore (a, fig. 1) NE 285 
auf einem dammartigen Kücken, Un 7 
entlang, der feinerzeit wohl zum 
Anbringen eines Grabens mit 
Hugbrücke benutzt worden iſt. 
Man kommt dann zunächſt in die 
Vorburg B, in welcher der nord- 
weſtlich hoch hinanfteigende Felſen 
der Hauptburg wenig Raum übrig 
läſst. Die Vorburg wird von der 
auf dieſem felſen hinlaufenden 
Ringmauer und dem Thorthurme p. 
beherrſcht und nach Süden von 
einem 26 m langen und 6 me tiefen Gebäude 1 begrenzt. Dasſelbe ift dreiſtöckig, hat 
nur im Mittelſtockwerk drei kleine Fenſter in der ſüdlichen Langſeile und war, wie 
der unverſehrte Wandputz zeigt, ohne Fwiſchenwände. Da es, dem abfallenden Ge 
lande entſprechend, um anderthalb Geſchoſſe tiefer liegt als der Boden der Vorburg, 
hat es auf der öſtlichen Giebelfeite ein eigenes Eingangsthor von außen. Allem 
dem nach ſcheint es nur ein Magazin geweſen zu fein, und zumal da auch die Burg 
außerdem reichliche Wohnräume enthält, womit nur die Seilenbänke der Fenſter — 
Nebenbei auf die gothiſche Felt hinweiſend“) — nicht recht im Einklauge ſtehen. Die 
Vorburg hat nach Weſten ein zweites Chor ©, welches erft in ſpäterer Seit hinzu 
gekommen ſein dürfte, 

Schwerer als eine Eroberung dieſes wenig feſten erſten Burgtheiles war ein 
weiteres Vordringen. Man hat in nicht eben gewöhnlicher Weiſe, anſtatt ſchon am 
Außenthore, dem ſchon erwähnten Thorthurm p erft hier feine Stelle gegeben. B 

*) Jg fegt (Mittheifungen der k. k. Centralcommiſſion. 1880, S. 51) dieſen unterſten Burg⸗ 
theil erft ins 16. oder 47. Jahrhundert. 

Piper, Schlöſſer und Burgen. N 


D Burgruine wird als die höͤchſtgelegene des Erzherzogthums bezeichnetz jeden. 
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hatte danach nur mehr die 
Bedeutung eines Swingers, 
wie denn auch die weitere Um 
lage noch wieder für fich in Vor- 
und Hauptburg geſchieden ift. 

Der Thorthurm — 2 
im Dordergrunde, von Nord: 
oſten geſehen — hat unten 
neben der Durchfahrt noch eine 
ſchmale Wachtflube mit einer 
einfachen Schlüſſelſcharte für 
Hakenbüchſen nach dem Thore e 
hin. Neben dem Thurmthore 
war danach nicht mehr Platz 
für eine Fußgängerpforte, die 
darum, was ſonſt kaum vors 
kommt, für fih auf der noch 
übrigen öftlichen Seite ange 
bracht werden muſste. Dieſe 
war mit einem, das doppelt 
jo weite Thor mit zwei Balken: 
riegeln über einander verſperr⸗ 
bar. Die Eingangsthüre zu 
den drei oberen Stockwerken 
lag auf der Hofſeite über 

PEN der Durchfahrt, und nach 

dieſer geſicherten Seite hin 

hat der Thurm ein größeres rundbogiges Fenſter und darüber ein rechteckiges mit 

Steinkreuz. Nach den drei igen Seiten haben die oberen Stockwerke je ein kleines 
Fenſter, welches zugleich als Scharte dienen konnte. 

Die Vorburg D wird ebenſo wie B zum gulen Theile ausgefüllt von dem 
ſüdweſtlich ſteil aufſteigenden nackten Felſen, während fie öftlih von zwei Gebäuden 
begrenzt wird, dem Wohnbau f und der Kapelle v. Von erſterem ift nur noch die 
ſüdweſtliche Längswand erhalten, von welcher ein Theil auf Fig. 2 zu ſehen ift. 
Unten zweigetheilt mit zwei Eingangsthüren, hatte der Bau in dem mittleren über: 
putzten Hauptſtockwerke, hofwärts, drei rechteckige und wohl nur darüber ſolche auf 
der (Schüffen unmittelbar ausgeſetzten) Außenſeike. 

Die Kapelle ift ein beachtenswerter Bau aus mittelgothiſcher Seit: An das Schiff 
mit zwei Gewolbejochen ſchließt fih der Chor mit einfach genasten Fenſtern in gleicher 
Breite mit fechs Seiten des Achteckes an. Nur die Anfänge der Ureuzrippen find noch vor: 
handen (Sig. 3 aus dem, „Auf den überputzten Bruchſteinwänden find noch Spuren 
früherer Bemalung ſichtbar. Die nordöftliche Langſeite mufste, weil vor feindlichen Schiffen 
nicht geſchützt, ohne Fenſter bleiben. Über dem etwa 7 m hohen Kapellenraume Des 
fand ſich noch ein niedriges Stockwerk mit kleinen Fenſtern, vielleicht die Wohnung 
des Burgkaplans, unter dem Gebäude ein zum Theil aus dem feljen gehauener Keller, 

Don dem CThorthurme aus ſteigt zwiſchen dem Felſen und den rechts liegenden 
Gebäuden das Gelände der Vorburg ziemlich an. Dieſe war von der nun nord» 
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weſtlich folgenden Hauptburg geſchieden durch einen Thor 
weg unter einem etwas vorſpringenden Flügel des bis 
auf einen Reft in der nördlichen Ecke nicht mehr vor 
handenen Wohngebäudes g, durch die daranſtoßende 
Küche e und eine ſüdweſtlich von da weiter den Felfen 
hinauflaufende Ringmauer. 

Die Küche hat einen Innenraum von 3 zu 50% 
Seitenlänge, der ſich nach oben allmählich zu einem 
Schornſtein verengt. Auf zwei Seiten der dachförmigen, sio g,. 
Verjüngung ift zu vermehrtem Rauchabzug je eine weitere Öffnung angebracht. 


Wie auch bei anderen Bauten — Banernhäufer, Kirchen ze. — in mehr oder weniger weiten 
Gegenden übereinftimmende Eigenthümlichfeiten ausgebildet werden, fo bei den Burgen. Dazu gehört 
unter anderem die, dafs die Küche einen befonderen Bau für ſich bildete, und zwar zeigt ſich das, 
ſoweit meine bisherige Erfahrung reicht, hauptſächlich in einem Landſtriche, als deffen Centrum 
Niederöfterreich erſcheint. Wir finden das da, außer bei unſerer Burg, unter anderem bei Aggſtein, 
Guttenſtein und Starhemberg (fiehe Ar. 52), außerdem bei Peggan in Steiermark, auf Petersberg 
und Geyersberg in Kärnten und Neuhaus in Südböhmen. Während Cori („Bau und Einrichtung“, 
S. 119) wenigstens auch für Gberöſterreich dies als die „Regel“ behauptet, geht v. ßen wein ent 
schieden viel zu weit, wenn er im allgemeinen Sinne ſchreibt“): „Beim Adel in den Städten und 
nach deren Vorgange auch bei den wohlhabenderen Bürgern dürfte es ebenfo in der Stadt, wie auf 
der Burg und im Klofter Sitte geworden fein, für die Küche eigene Gebäude im Hofe zu errichten, 
wenn derſelbe Raum bot, welche eben der Größe des Haufes und dem Umfange des Haushaltes ente 
ſprachen.“ Ich erinnere mich nicht, dafs außerhalb der vorhin angegebenen Gegend, zunächſt inners 
halb des weiteren deutſchen Sprachgebietes, noch Burgküchen als eigene Gebäude nachweislich wären. 

Fragt man nach dem Anlafs zu ſolcher doch in mehrfacher Hinſicht unzweckmäßigen (und 
daher ja auch ganz außer Brauch gekommenen) Mafregel, fo war es ſicher nicht etwa der, dafs die 
alten Burgbewohner die Dünſte der Küche nicht in ihrer Wohnung hätten haben wollen. Wir finden, 
dafs die fo vereinzelt ftehenden Küchenbauten immer (über dem in der Mitte des Raumes maffio 
aufgemauerten Herde) ein ſpitzes, in 
den Schornſtein auslaufendes Feltdach 
öfter noch mit ſeitlichen Rauchausläſſen 
haben. da aber ein ſolcher Bau ſich 
nicht wohl in einen anderen weiteren, 
einfügt, ſtellte man ihm eben abgeſondert 
für fih hin. (Dal. auch bei Pergine 
Ar, 26.) 


Auf Araberg hat das Ge 
bäude unter dem Küchenraune 
noch einen ebenſo großen, zum 
Theile aus dem anfteigenden Felſen, 
gehauenen und mit einem Kreuz 
gewölbe überdeckten Raum mit 
Eingang von dem erwähnten, 
Chorwege aus, während die Küche 
ihre Thür nach dem Bofe der 
Hauptburg hatte (Fig. 4, Blick 
von hier auf die Uüche und die 
Reſte des daneben abgebrochenen 
Wohngebäudes mit Durchblick auf 300. 4. 


) Handbuch der Architektur. g. Bd., 2. U., „der Wohnbau“ (Darmftadt 1892), S. log. 
* 
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die Kapelle), Der untere Raum ſoll der Überbau von einer jetzt zugeſchütteten, 
50 Klafter tiefen Ciſterne (oder Brunnen) fein, Solche würde hier eine ganz paffende 
Stelle gehabt haben. Das abfallende Terrain begünftigte die ſonſt wohl nicht vor 
kommende Anlegung des Müchenbaues über ſolchem Wafferbehälter, da man infolge: 
deffen ebenerdig zu beiden Räumen gelangen konnte. 

Im rechten Winkel mit dem Gebäude g lehnt fidh an die Iunenſeite der hohen, 
nordweſtlich die Burg abschließenden Ringmauer ein anderes, deffen noch erhaltenes 
faſt unerleuchtetes Erdgeſchoſs, einen gewölbten Raum enthaltend, jetzt nicht ohneweiters 
zugänglich iſt. 

Auf der Außenſeite ift in dem Winkel, welchen der vorſpringende Reſt von g bildet, 
ein Abtrittſchacht angebracht. Eine Freitreppe führt (vgl, die Anſicht Fig. 5) jetzt, 
wie auch wohl früher, auf die Höhe des einen großen Theil des Burgberinges 
einnehmenden Felſens. Hier, 11:50 m 
uͤber dem Eingange zur Hauptburg, 
liegt, alter Burgbauregel entſprechend, 
der eigentliche und jedenfalls ältefte 
Palas h nebſt dem Berchfrit o. Don 
dem erſteren dreiſtöckigen Gebäude ift 
der kleinere ſüdliche Theil mit abge 
ſchrägter, nach außen abgerundeter 
Nordoſtecke durch eine Fwiſchenwand! 
abgelheilt. 

Bei der Beſchränktheit des Platzes 
musste der Palas mit dem Berchfrit 
zuſammengebaut werden, und iſt das 
hier in zweckmäßiger, aber ſelten vor⸗ 
kommender Weiſe dazu benutzt, dafs 
der Angreifer erſt den Eintritt in den 
erſteren erzwingen mufste, um von da 

à in den Berchfrit, der den Belagerten, 
sig. o. als letzter wehrhafter Ruͤckzugsort diente, 
gelangen zu können. Die Eingangsthüre desſelben liegt noch 46 m über dem Boden 
des Palas. 

Der Thurm hat über dem ebenſo hohen lichtloſen Erdgeschoss, welches als 
Verlies dienen konnte, zwei hinlänglich belichtete Balkenſtockwerke von 5'28 und 
5:14 % Höhe. Die darüber liegende Plattform war bis vor kurzem noch von den Reften 
einer 55 % ſtarken Brüſtungsmauer umgeben und bot bei der hohen Lage eine weite 
Kundſicht, zunächſt auf ein ſchön bewaldetes Mittelgebirge, Dem Rund des Thurmes 
ift nach Nordweſten eine maſſive Spitze vorgelegt, augenſcheinlich dadurch veranlafst, 
dafs nur in dieſer Richtung eine nahe Bergkuppe fih erhebt, von deren Höhe die 
Burg wirkſam beſchoſſen werden konnte. Es hat fih dabei wicht nur um eine Dere 
ſtärkung des Baues an fih gehandelt, ſondern auch darum, dafs er infolge dieſer Ge 
ftaltung nur ganz ſchräg und daher mit ungleich geringerer Wirkung von den Geſchoſſen, 
getroffen werden konnte. Derſelbe Gwed liegt bekanntlich den fünf und dreieckigen, 
Berchfriten zugrunde, ſowie den viereckigen, welche übereck auf der Angriffsfeite 
ſtehen. Ebenſo felten, wie der dreieckige Berchfrit ift freilich der runde mit vorge: 
legter Spitze. Er kommt unter anderem noch bei Falkenſtein im Harz und Klingen: 
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berg an der Moldau vor, jedoch in beiden Fällen nicht mit fo langer, ſcharfer Spitze, 
wie hier (Hrundriſs Fig, 6). 

Leider hat im vergangenen Jahre eine alpine Geſellſchaft, „D'Araburger“, 
den noch mit Reſten feines Finnenkranzes wohlerhaltenen Berchfrit, um den fich 
ſchon bietenden Rundblick noch zu erweitern, zu einem 2 
„Ausſichtsthurme“ umgebaut, indem nach Abtragung 
von elwa ½ m Mauerwerks ein etwas dünnerer 
und kreisrunder, circa 4 m hoher Aufbau Y 
mit ſchirmartigem Schutzdache aufgeſetzt worden ift. 
Außerdem ift, um die Beſucher des Thurmes vor Ger 
fahr zu bewahren, die nordoͤſtliche Außenmauer des sig. 6, 
anſtoßenden Palas abgetragen worden. (Zu beidem fiche Fig. 2.) Andererfeits ift anzu 
erkennender Weiſe zugleich Einiges zur Sicherung der bis dahin ganz dem Verfalle 
überlaffenen Ruine geſchehen. 

Die Burg wird im 12. Jahrhundert erbaut worden fein, wobei die Vorburg B, 
ſowie außer der Kapelle die Wohngebäude der öftlichen Langſeite erft in gothiſcher 
Seit hinzukamen. Ein Wolfger von Araperich kommt 1190 vor, dann im folgenden 
Jahrhundert noch mehrere dieſes Namens in friedlichen oder feindlichen Beziehungen, 
zum Stifte Lilienfeld. Ihr Wappen war Hals und Kopf eines Adlers, mittelhoch⸗ 
deulſch ar, und der Name bedeutet daher dasſelbe als das gebräuchlichere Geyers=, 
Giers- oder Girsberg. 1510 wurde die Burg von Friedrich dem Schönen für 
120 Mark Silbers dem Juden Abraham Wuriſch zum Pfandbeſitz eingeräumt, ohne 
dafs dieſer deshalb andere Dienfte ſchuldig fein ſollte, nur als vil er gerne tuon 
wile, (Dol, hiezu Emmerberg, Nr. 12.) Anfangs des 15. Jahrhunderts waren 
die Kuckendorfer »domini de Arberge, welchen die Eberstorf-Tiernftein, feit 1555 
die Freiherren von 
Reifenftein und feit 
1589 Helmhard 
von Joͤrger im 
Beſitze nachfolgten, 
1621 wurde die 
dieſem confiscierte 
Burg dem Frei, 
herrn Balthaſar 
von Hoyos ver 
liehen, der ſie dem 
jetzigen Eigen; 
thümer, dem Stifte 
Lilienfeld, ver 
kaufte, Beim Tür- 
keneinfalle 1685 noch den Umwohnern als Fufluchtsſtätte dienend, wurde fic daun 
ſpäter dem Derfalle überlaſſen. 

Bis 1780 ift am Feſte des St. Georg in der jedenfalls ihm geweihten Kapelle 
noch eine vielbeſuchte Meſſe geleſen worden und noch in den erſten Jahrzehnten 
des 19, Jahrhunderts ſollen noch unter Dach befindliche Baulichkeiten von armen 
Leuten bewohnt geweſen ſein, die auch wohl die tief herabgehenden Fenſter der 
Kapelle mit dem noch vorhandenen Bruchſteſnwerk mehr oder weniger hoch vermauert 
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haben. Doch ſchon 1820 wurde ein Theil der Ruine — wohl der Bau g und die 
Außenwand von — für einen Schulhausbau in Kaumberg abgebrochen. 

Die Abbildung der Burg bei Difcher, Topogr. Archiduc, Austriae Inf, von 
1672, Sig. 7, in einzelnem recht ungenau, lässt doch, abgeſehen unter anderem von 
dem fehlenden Thorthurme, die Geſammtanlage derſelben wiedererkennen. 

Fig. 8 zeigt die Umriſslinien der jetzigen Ruine, wie fie, aus dichtem Walde 
ſich erhebend, vor dem neuen Thurmbau dem von Uaumberg fih Nähernden erſchien. 


Schloſs Arco 
iſt jedenfalls eine 
der am häufigften 
abgebildeten Rui 
nen. Es verdankt, 
das feiner befon: 
ders bevorzugten 

landſchaftlichen 

Lage in einer ohne: 
hin von Fremden 
vielbeſuchten Ge- 
gend. Der Burg- 
felſen ſteigt im 
Norden und Oſten wandſteil über 100% hoch von 
der Sohle des breiten Sarcathales auf und wendet 
ſeine ſüdliche Abdachung dem nahen, hier von 
prächtigen Gebirgen umrahmten Gardaſee zu. Dieſe 
ift zudem ganz mit Cypreſſen und Ölbäumen be 
waldet, die, wiewohl ja häfslicher als die Bäume 
des Nordens, den von dort kommenden Neifenden 
zuerſt als ein volles Bild fremdartiger ſüdlicherer 
Vegetation zu entzücken pflegen. 

Auch an ſich aber iſt die Ruine eine wohl 
beachtenswerte. Vor allem ift mir außer Hammers» 
huus auf der Inſel Bornholm keine zweite Burg 
bekannt, deren Bering ein fo weites, nicht über» 
bautes Gelände unmſchlöſſe, als diefe. Die Burg hätte 
auf dem verhältnismäßig kleinen oberen Theile, der 
von den Mauern f und m (Fig, 10) umſchloſſen wird, 
hinlänglich Platz gehabt, wäre auch da nur im Süden, 
und Weſten über ſteilen Felſen zugänglich und — 
zugleich im engeren Anſchluſs an den Berchfrit o 
— durch eine ungleich geringere Beſatzung zu vers 
theidigen geweſen, als jetzt bei der ungewöhnlichen 
Länge ihrer Ringmauern. Wenn man gleichwohl 
dieſe weite Ausdehnung der Geſamumtanlage vorgezogen hat, fo ift das nur daraus zu 
erklären, dafs man ſowohl den Abſatz GG des weſtlichen Berghanges, als die ebenen 
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Flächen L im Süden in den Bering einbeziehen wollte, um diefe Plätze dem Belagerer 
zu entziehen. Fudem mochte jedenfalls die Errichtung einer ftattlichen Hofburg beab⸗ 
ſichtigt geweſen fein, für deren Bauten freilich der jetzige Platz auf halber Berghshe 
ein günſtigerer war, als der Abhang zwiſchen dem Berchfrit und der Mauer m. 


712000. 


dig. 10, 


Der am Weſthange 
des Berges fidh hinauf, 
ſchlängelnde Weg führt 
zuletzt neben der Vors 
burg L hin, deren Ring: 
mauer fidh über glatt ab, 
geſchrofften Felſen erhebt, 
und dann bei dem jetzt 
einfachen Thore a in die 
Burg. An Fultermauern, 
entlang, die früher zu 

vertheidigungsfähigen, 

Bruſtwehren erhöht fein 
mochten, ſteigt man weis 
ter im Hickzack allmäh, 
lich aufwärts und ge: 
langt neben der höheren 
Ringmauer hin bei b, 
wo früher ein nur 2s 
breiter Graben mit Fug: 
brücke und Thor war, in 
den ſchmalen Hof H der 
Hauptburg und zunächft 
zu dem thurmförmigen, 
im Mauerwerk allein 
noch faſt völligerhaltenen 
Bau c. (Fig. 11, An 
fiht von Nordoſten, 
sig. 12 von Süden.) 

Es ift das ein cis 
genthümliches Bauwerk. 
Bi 8 zu 957% lichter 
Weite hat es einſchließ⸗ 
lich des Erdgeſchoſſes bis 
zur Plattform vier hohe 
Stockwerke. Von diefen 


waren, wie die noch übrigen Fahnſteine (Schmatzen) zeigen, nur die beiden unteren gegen 
den Hof hin durch eine (jetzt auch fehlende) Wand geſchloſſen; weiter aufwärts fehlt jede 
Spur einer folchen, Die 1'5 ſtarken Seitenmauern find hier allſeitig glatt abgeſchloſſen 
und von einer Verzahnung, von Balkenlschern oder auch nur einer Mörtelfpur 
ift nichts zu ſehen; ja da, wo fih diefe Wand angeſchloſſen haben würde, 
haben fogar die Eckquadern zum Theil Budem, welche, auf den Innenſeiten 
eines Gebäudes überhaupt ſehr felten, fih doch immer nur an (wenigſtens ure 
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ſprünglich) freibleibenden Wandflächen finden. Nach innen offene Mauerthürme, auch 
viereckige, find ja nun keineswegs felten — man hinderte den Feind, fih darin feft- 
zuſetzen und ſparte zugleich an Baukoſten — allein fie find dann nicht erſt in ihrer oberen 
Hälfte ungeſchloſſen, ſind nicht von ſolcher Weite und haben beſonders nicht ſo große, auf 
Wohnräume hindeutende ‚Fenfter, wie hier. Dieſe letzteren nun machen hier doch meines 
Erachtens den Schlufs unabweislich, dafs der Bau auch in den oberen Stockwerken 
nach Norden hin durch eine Wand geſchloſſen geweſen ift, Wenn, wie hier, das ſtarke 
Mauerwerk nur drei Seiten des Churmes bildete, pflegte die vierte, einer Beſchießung 
ja nicht ausgeſetzte, durchaus in einer leichten, ohne Verband eingefügten Fachwerks⸗ 
wand zu beſtehen, und ſo werden wir das auch hier anzunehmen haben, ſo wenig eine 
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ſolche mit dem ftattlichen und fchönen Baue an fih zu harmonieren ſcheint. Das Fehlen 
des Verbandes ſchließt es aus, dafs auch hier ebenſo wie unten eine maſſive Stein. 
mauer vorhanden geweſen wäre. 

Die Balkendecke der Plattform lag auf einem ſtarken Mauerabſatze auf. Eigen: 
thümlich ift nun auch, dafs in geringem Abſtande darüber in der ſüdlichen Hinterwand 
Balkenlscher, und zwar in auffallender Gedrängtheit — 54 an der Fahl — fih 
zeigen, Es muss angenommen werden, dafs nur auf dieſer, dem andringenden Feinde 
zugekehrten Seite ein beſonderer, nicht eben breiter Wehrgang aus Balken und Brettern 
hergeſtellt war. 

Die verhältnismäßig hohe Brüſtungsmauer ift mit großen Schwalbenfchwanz: 
zinnen — nur drei Lücken zwiſchen ihnen auf jeder Thurmſeite bekrönt. 

Nach einer merfwürdigerweife in Italſen ebenſo wie bei uns verbreiteten Meinung 
war diefe Finnenform ein demonſtratives Wahrzeichen der ghibelliniſchen, d. h. kaiſer⸗ 
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lichen Partei, während die Guelfen oder Anhänger des Papſtes mit rechteckigen, 
Finnen bauten. Es ift das ſchon an fih aus verſchiedenen, hier nicht weiter zu er 
oͤrternden Gründen recht unwahrſcheinlich, aber auch als in Wirklichkeit keineswegs 
zutreffend nachzuweiſen. So hat, um als Beifpiele des Gegentheils nur zwei bekanntere 
Bauten anzuführen, der in Padua von Ezzelino, dem eifrigſten Parteigänger des 
Kaifers, erbaute Wehrthurm rechteckige Finnen, und vom Palazzo vecchio, dem vor 
maligen Regierungsgebäude zu Florenz, ift gerade der mit ſolchen Finnen ausgeſtattete 
Theil zu der Seit erbaut, da die Stadt es mit dem Kaifer hielt, der Theil mit Schwalben. 
ſchwanzzinnen aber während fie guelfiſch war. Es handelt fih bei den letzteren lediglich 
um eine im ſüdlichen Mitteleuropa (hauptſächlich von Tirol an) beſonders beliebte 
Finnenform und es ift daher nur ein zufälliges Fuſammentreffen, dafs die gleichnamigen 
Erbauer der Burg Arco auch immer gut kaiſerlich waren. 

Der Thurm ift mit faft ausnahmelos glatten Quadern bekleidet, die, wiewohl 
von ganz verſchiedener Größe, doch mit durchlaufenden Lagerfugen verſetzt ſind 
(Sig. 13). Die drei großen Fenſter des erſten Sberſtockes find außen mit abwechselnd 
glatten und rauhen Hauſteinen umrahmt (Sig. 14). Es deutet das auf die ſpätere 
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Sig. 15. sig. U: 


Sig. 16. 


Renaiffance als Bauzeit des Thurmes, wenn es fih nicht bloß um eine nachträgliche 
Veränderung der Fenſtergerüſte handeln ſollte. 

Dieſem Bau war öftlih angefügt und mit ihm durch Thüren verbunden das 
vierſtckige Gebäude w, welches wohl jedenfalls der eigentliche Palas war. Nur der 
Oſtgiebel und niedrige Refte der Nordwand find davon übrig. 

Der Hofraum H war nach Oſten und Norden von weiteren Gebäuden umſchloſſen, 
von welchen noch ziemlich hohe Reſte einfacher Umfaſſungsmauern übrig find, In 
einer Südwand ſieht man einen ſchräg durch dieſelbe geführten Ausguß, der einfach 
aus zwei ſchmalen Hohlziegeln zuſammengeſetzt ift. 

Die Gebäude auf beiden Seiten des Hofes ſtehen ſchon auf dem gegen den 
Berchfrit o hin ziemlich ſteil anſteigenden Gelände, Dasfelbe, in Dreieckform fih zu: 
ſpitzend, ift gegen den noch steileren weſtlichen Abfall durch die Ringmauer f abge 
grenzt, welche unten beim Hofe nach Oſten umbiegt und hier zur Anlegung eines oder 
zweier Thore benutzt worden fein mag. Auf halber Höhe war dann noch eine 
Mauer (m) querüber von dem ſenkrechten Oſtabfall bis zur Ringmauer gezogen, wo 
fie fih der äußeren Seitenbeſtreichung wegen mit einer thurmarlig vorſpringenden Aus- 
bauchung (d) anfchlofs. Ein im Sijat hinaufführender Fußpfad geht zuletzt in eine 
in den Felſen gehauene Treppe von 54 niedrigen Stufen über. 

Der Berchfrit liegt fo ganz ungewöhnlich weit ab von allen übrigen Burg⸗ 
gebäuden, dafs er zu deren Vertheidigung kaum elwas beitragen, ſondern nur als 
Warte und Reduit in Betracht kommen konnte. Als iſolierter Fufluchtsort war er, 


F 
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was ſonſt bei einem Berchfrit 
auch höchſt felten vorkommt, 
mit einer beſonderen Ringe 
mauer zu umgeben und damit 
einerſeits zu verſtärken und 
andererſeits für eine größere 
Fahl fih Furückziehender zu er» 
weitern. Sogar auch ein kleines 
Wohngebäude, von welchem 
beſonders noch ein ſchmaler, in 
Fiegeln gewölbter Kellerraum 
übrig iſt, ſtand innerhalb der 
Umfaſſung. Um dafür Platz 
zu gewinnen, wurde der Thurm 
ſelbſt hart an die Oſtſeite ge 
rückt, wie er auch wohl in 
Anbetracht dieſes außer ihm 
vorhandenen Wohnraumes un: 
gewöhnlicher Weiſe — er iſt bis 
zu den Zinnen erhalten — jeder 
Fenſteröffnung entbehrt. War 
der Feind nun auch ſchon in die 
Umfaſſung eingedrungen, ſo 
blieb den Burginſaſſen als letz⸗ 
ter Rückzugsort noch der Thurm 
ſelbſt, deffen Eingang nur mit- 
telſt einer Leiter zu erreichen 
war. (Jetzt iſt auch zu ebener 
Erde eine Thür eingebrochen.) 

Bei 49 m innerer Seitenlänge hat er nur 172 dicke Mauern, von welchen der 
nördlichen in der Weiſe wie dem Berchfrit von Seebenſtein in Niederöſterreich nach⸗ 
träglich außen eine unbedeutende Verſtärkung hinzugefügt worden ift Der Mauer 
verband zeigt Bruchſteine mit behauenen Eckquadern, nach außen zum Theil über- 
putzt. Dies ift beſonders in der Umgebung des alten Einganges der Fall, wo der 
Putz vielleicht ſpäter aufgetragen wurde, um die Thür mit einer mehrfarbigen Malerei 
umrahmen zu können. Von derſelben (die dem Ende des 17. Jahrhunderts ent- 
stammen mag) ift kaum noch mehr zu erkennen, als eine fih daran anfchlishende 
„Arabeske“, welche, von der oberen rechten Ecke ausgehend, im kühnen Schwunge 
fid) über einen größeren Theil der Wandfläche erſtreckt. 

Nach verbreiteter Meinung iſt unſer Berchfrit entweder — gleich dem gefcheibten 
Thurm (fiche Nr. 56) — ein torre di Druso oder doch wenigſtens von Theodorich 
dem Großen „als Chalſperre“ errichtet worden. Die Römer pflegten indeſſen für ihre 
Wehrbauten nicht fo hohe und fteile Felsſpitzen auszuwählen, und als Sperre für das 
weite Sarcathal wäre der einfache Thurm da oben wohl wenig brauchbar geweſen. “) 


) Nach Anderer Meinung foll freilich ſelbſt ein römiſches Caftell hier oben gelegen haben. 
So bemerkt Ah, Kunftgefhichte von Tirol. 1885, S. 152, dafs „der Schlofsberg die Form eines 
stumpfen Hornes hat, daher die Römer ihr Caſtell daſelbſt Castellum cornu nannten“. 
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Es liegt auch überhaupt gar kein Grund vor, weshalb er nicht G was doch das 
weitaus Nächſtliegende iſt — mit der übrigen Burg etwa um 1100 erbaut worden 
fein follte, Übrigens hat er nach Lage und Hubehör auffallende Ahnlichkeit mit dem 
Buckelquaderberchfrit des Castello Baradello ſüdlich unweit Comos. Selbſt der kleine 
Keller innerhalb der beſonderen Umfaſſung fehlt auch dort nicht. 

Su Anfang der nordweſtlichen, faſt ganz von dem felſigen Abhange eingenom— 
menen Vorburg war bei p gewiſs auch ein Thor. Das daneben in die Ringmauer 
eingerückte zweitheilige Gebäude 1 gehörte zu den befferen Wohnhäusern der Burg, 
welches aus der ſchablonſerten Wandverzierung zu erſehen iſt. (In Fig. 15 bedeutet, 
die ſenkrechte Schraffierung roth, die fchräg durchkreuzte gelb.) 


dig. ir. 


Auf der nordweſtlichen Ecke ſteht ein die Weſtimauer flankierender viereckiger 
Thurm von 5% innerer Seitenlänge, der Refte eines Tonnengewölbes und eines Eck. 
famines aufweist. Der letzlere follte wohl nicht fo ſehr zur Heizung — man findet 
dazu ſonſt auf der Burg keine Vorrichtung — als zum Mugelgießen u, dgl. dienen. 
(Vgl. Fig. 16, Anſicht des Burgfelfens von Norden.) k 

Don den in die fränkiſche Seit zurückgehenden Phantaſien der Chroniften abge 
ſehhen, ſcheint feſtzuſtehen, dafs ein aus Bayern ſtammender Graf Albert v. Bogen 
vom Biſchof Altmann von Trient (1124—1149) mit dem Schloſſe belehnt wurde, 
wie auch die noch blühenden Grafen Arco einen Bogen im Wappen haben. Es wird 
jedoch auch der Fuſammenhang beider Familien, ſowie der Wörter „Arco“ und 
„Bogen“ (in dieſem Falle) beſtritten, da die alte deulſche, auch noch jetzt von den 
Landbewohnern gebrauchte Namensform Arch ſopiel als Burg bedeute. Jedenfalls 
gehört das Schlofs zu den wenigen mittelalterlichen, welche von Anfang an im weſent— 
lichen bis jetzt im Beſitz derſelben Familie geblieben find, 
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1549 wurde Arco mit weiter Umgebung von Trient den Scaligern von Verong 
verpfändet, Dann kam es bis 1405 in den Beſitz der Visconti von Mailand und von 
1458 bis 1509 in denjenigen Venedigs. 1577 bis 161% wurden die unbolmäßigen 
Grafen von Arco durch Erzherzog Ferdinand II. ihrer Hüter entſetzt. Im ſpaniſchen 
Erbfolgekriege musste 1705 die Feſte nach neuntägiger Belagerung durch die Franzoſen 
mit einer Beſatzung von 500 Soldaten und 150 Landesſchützen capitulteren. Seitdem 
liegt fie in Trümmern.“) 

Die Abbildung bei Merian (Fig. 17) beruht im weſentlichen — man betrachte 
beſonders den Berchfrit — auf Phantaſie. Fig. 9 bietet eine Anſicht aus größerer 
Nähe, wobei die Spitze des Felſeus eniſprechend zurücktreten mufs. Eine Beſchreibung 
des Schloſſes in den „Burgveſten ie, der öſterreichiſchen Monarchie“ (Wien 1840), 
X, 170, ift augenfcheinlich nur nach dem Merfan'ſchen Bilde ausgeführt. 


) br. M. Kuntze, Arco, Vierte Auflage. — Ebd. 1898, S. gaff, und leaff 


5. Bapereck. 


(Böhmen) 


` ie Ruine liegt eine halbe Stunde ſüdweſtlich von dem deutſchböhmiſchen Dorfe 
euern, einer Station der Bahnlinie Eiſenſtein, Alattau, auf einem nicht oben 
hohen, ſichtenbewachſenen Bergrücken. Auf der breiten Oberfläche des ſelben 
nimmt fie den mittleren Theil einer länglich⸗ſchmalen, felſigen Erhebung ein, welche 
auf der ſüdlichen Langſeite ziemlich ſteil zu größerer Tiefe abfällt, ſonſt aber, nur 
einige Meter hoch, überall bequem zu erſteigen iſt. 

Da ſo durch die natürliche Lage eine beſtimmte Angriffsſeite nicht gegeben iſt, 
war der Burgbering zunächſt nach den, beiden Schmalſeiten hin durch je einen, den 
Felsrücken durchſchneidenden 
fm Graben zu ſchützen, ſoweit 
20 lan ſolche Einſchnitte nicht ſchon 
urſprünglich vorhanden ge: 
weſen ſein mögen. Solcher 
ſind es hier gegen Weſten zwei 

— A und B, Fig. 18 — 

171 gegen Oſten nur einer, aber 
MN! "i art! beſonders vertiefter, C. 

e Für einen Berchfrit als 

sig. 18: folchen bot das Gelände nicht 

beſonders ſchicklichen Platz 

und Verwendung; die Erbauer haben es vielmehr mit Recht als zweckmäßig erkannt, 

bei der überhaupt nur unbedeutenden Burganlage den in der Mitte liegenden Palas p 

zugleich zum fejlen Haupt. und Uernbau des Ganzen zu geſtalten. 

Bei 11 X 12 innerer Weite haben feine Umfaſſungsmauern daher unten eine 
Stärke von 25m erhalten. Dieſe verringert fih indeſſen nach oben bis auf etwa die 
Hälfte, und zwar nicht nur; durch innere Mauerabſätze bei den einzelnen Stockwerken, 
fonden — was fih ſonſt nicht wohl findet — auch durch einen äußeren Mauerabſatz 
unten und außerdem durch allmähliche Verjüngung auf beiden Seiten. Die 
Mauern erheben fih da, wo fie auf dem Lageplane ſchraffiert find, noch ganz oder 
doch annähernd bis zur urſprünglichen Höhe von fünf Stockwerken, im übrigen nur 
noch in Höhe des Erdgeſchoſſes, zeigen aber keinerlei Fenſter bis auf ein kleines ganz 
oben gegen Weſten. Solche find alfo, abgeſehen von der nordöftlichen Ede, nur auf 
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der am meiſten geſicherten Südſeite vorhanden geweſen. Hier wird außer einer höheren 
Offnung gegen Weſten auch die Eingangsthür gelegen haben. 

Bemerkenswert ift ein in der Milte dieſer Seite befindlicher Anfang eines 
unterirdiſchen Hanges ». Er geht von einer jetzt unklaren Vertiefung außerhalb 
des Palas aus, hat einen 75 6% langen, gemauerten Ein: 
sang (Fig. 19) und ift dann noch 4% lang, bis 70cm 
breit und 1'507 hoch horizontal aus dem Felſen gehauen, 
auf welchem der Palas ſteht. Dicht unter der Suͤdmauer 
desſelben liegend, geht er feiner Länge nach innen kaum 
über diefe hinaus und hat augenſcheinlich nie eine Forlſetzung 
gehabt. Der nicht verſchließbare Eingang war wahrfchein: 
lich überbaut und handelt es fih da um ein Verſteck, wie 
man ſolche in Form eines kurzen Ganges in den Kellen 
auch nicht burglicher alter Gebäude nicht eben felten findet. Dieſelben pflegen dann 
wohl ohne nähere Unterſuchung für die Anfänge unterirdiſcher Gänge von oft 
fabelhafter Länge gehalten zu werden.“) 

Außer dem Palas find faſt nur noch unzuſammenhängende niedrige Mauerreſte 
erhalten, und eine Keconſtruction der Burganlage im einzelnen ift umſo! ſchwieriger, 
als zum Theil ſolche Keſte noch in Schutt stecken, während an anderer Stelle zu gründe 
lich aufgeräumt fein mag, als (nach Heber, a. a. O.) vor bald einem Jahrhundert 
ein Beſitzer der Ruine „den Schutt ſammt Ualkmalter auf die nahen gelder verführen 
ließ“. Es ift dabei mancherlei Eifenzeug und auch „ein ganzer Haufen Todtenbeine, 
einige von rieſiger Größe“ ge: 
funden worden. Ein Weben: 
gebäude mit kleinen Räumen 
war weſtlich vom Palas und 
anſcheinend mit dieſem durch 
eine Thür verbunden. Von 
einem viel kleineren, o, auf 
der Oſtſeite ift ausnahmsweiſe 
noch eine drei niedrige Stock, 
werke hohe, wenig ſtarke Wand 
erhalten (vgl. Fig. 20, Un 
ſicht von Nordoſten). Diefer 
Bau hatte ſüdlich eine Ein- 
gangsthür und war auffallen: 
der Weiſe innen nur 2% weit, 
obgleich zu größerer Weite 
Platz vorhanden geweſen wäre, 
zumal wenn man ihn gleich: 
falls an den Palas ange 
ſchloſſen hätte. Der zwiſchen beiden Gebäuden gelaſſene Raum diente jedoch wahr, 
scheinlich zur Verbindung des Hofes H mit einem Swinger, der im Norden durch, 


sig: 19. 


*) Gewifs war der Gang auf Vapereck nicht „mit Holz gefüttert“, wie bei Heber, Bd. I, 
S. 229, angegeben wird. Es war das als völlig zwecklos nie gebräuchlich und wäre hier bei der un⸗ 
regelmäßigen Form der Aushöhlung auch nicht ausführbar geweſen, ohne diefe bis zur Unbenutzbar⸗ 
keit zu verengen. 
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eine nicht mehr vorhandene, an dieſer leicht zugänglichen Seite der Burg aber an 
zunehmende Ringmauer gebildet wurde. Der Fugang zur Burg war wohl von Oſten 
her beir, wie hier anſcheinend auch am ſüdlichen Abhang ein ſolcher heraufkam. 
Anftoßend ift von der ſüdlichen Ringmauer noch ein Stück erhalten. Ein Waſſer⸗ 
behälter ſcheint bei r, wie auch in der Mauerecke bei s geweſen zu ſein. 

Die Mauern zeigen überall nur rohes Bruchſteinwerk. Auf der vor Schiffen 
geſicherten Aufenfeite der Gebäudewand o find zu demſelben nur handgroße Platten 
verwendet worden. Die weſtliche Palaswand ift durch theilweſſe Neumauerung vor 
weiterem Verfall bewahrt worden. 

Der Name der Burg hängt offenbar mit dem hier nahen Bayern zusammen. 
Eine angebliche, auch Heber nur von einem Ungenannten mitgetheilte Sage läſst ihn 
von einem geflüchteten baperiſchen Ritter, der fidh hier auf der „Ecke“ eine Burg baute, 
herrühren, ſowie gar den Ort Neuern von den „neuen“ Anfiedlern unterhalb derfelben, 
Wahrſcheinlich handelt es ſich aber um eine „bayerifche Ecke“, indem zur Seit der 
Erbauung der Burg die Gegend noch zu dieſem Lande gehörte. Geſchichtlich fcheint 
nur bekannt zu fein, dafs fich nach der eſte im 16. Jahrhundert ein Heinrich Popexeck 
von Janowitz (letzteres ein Städtchen der Gegend) ſchrieb, und dafs dieſelbe im dreißig ⸗ 
jährigen Kriege von den Schweden zerflört wurde. Die Ruine hat danach mehrfach, 
den bürgerlichen Beſitzer gewechſelt. 

Im Brunnen des zwei Meilen nordöftlich liegenden Schloſſes Klenau foll der 
Schlüſſel zu einem in der Ruine in einer Truhe noch vorhandenen Schatze liegen, 
welchen nach Heber 1805 vergebens eine darum mit einjähriger Haft beſtrafte Ger 
ſellſchaft durch Teufelsbefhwörung zu heben verfuchte, 


4. Boimont. 


(Cirol) 


F der Gegend von Bozen ſteigt aus 
der weiten und flachen Sohle des 
Elſchthales auf der linken Fluss- 
ſeite das Gebirge durchweg unmittelbar 
in ſteiler Höhe an; ihm gegenüber ift da: 
gegen der mächtigen dunklen Porphyrwand 
des Mendelberges eine meilenweite Mittel. 
ſtufe vorgelagert: „Uberelſch“, das Para: 
dies des Tiroler Landes. Bewaldete oder köſtlichen Wein tragende Hügel wechſeln da ab 
mit Mornbreiten und Wieſen, Seen und Bächen, ſtattliche Dörfer mit Einzelgehöften 
und Schlöffern oder Ruinen, und faſt überall bietet fih ein entzückender Rundblick! 
weithin über ein goltgeſegnetes Land bis zu den ſtarren Höhen der es umlagernden 
Gebirge. Kein Wunder, dafs ſich auf dieſem, auch noch durch ein herrliches Klima 
begünſtigten Boden ſchon im Mittelalter die Edelgeſchlechter des Landes zahlreich ihre 
Wohnſitze errichteten, und wenn es unter dieſen auch nicht an trotzigen Deften fehlte 
— ihnen voran das am Fuße des Gantkofel gelegene vielgenannte Hocheppan — 
fo zeigen doch die meiften von ihnen, dafs es ihren Erbauern zunächſt um friedliche, 
nur nicht jedem Schnapphahn und Wegelagerer ohneweiters zugängliche Anſitze zu 
thun war, Die Krone aller im Übereiſch erbauten Schlsſſer dieſer Art ift auch noch 
als Ruine unſtreitig Boimont. Nicht viel niedriger als Hocheppan auf einer fidh 
vorſchiebenden bewaldeten Anhöhe wuchtig hingeſtellt, fügt fih der Bau mit der 
heiteren, gediegenen Pracht feiner reichen romaniſchen Architschw in unübertrefflich 
harmoniſcher Weiſe in die ſchöne, großzügige Landſchaft ein. Fig. 21 zeigt uns die 
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ig. 21, 
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Ruine von Weſten mit dem Anſitz Korb im Vordergrunde, Fig. 22 von der ent 
gegengeſetzten Bergſeite aus, 

Bei dem ebenen und mehr als ausreichenden Raum bietenden Bauplatze konnte 
bei der Anlage der Burg kein Anlass vorliegen, von der einfachſten Form, derjenigen 
eines Rechleckes, abzugehen. Dasfelbe ift hier (Fig. 28) nur inſofern nicht ganz regel 
mäßig, als der die nördliche Ecke einnehmende Berchfrit o auf beiden Seiten ein wenig 
vor die Ringmauer hinausgerülckt iſt, und die Heſammtfigur fich in ihrer Längsrichtung von 
Nordoſt nach Südweſt um etwa 572 verſchmälert. Dort auf der dem Angriffe abgekehrten. 
ausſichtsreichen Thalfeite hatte neben dem Berchfrit und einem Chor mit Kapelle (k) 
vor allem noch der Palas (p) Platz zu finden, während nach dem anderen, ſchmaleren 
Ende hin im weſentlichen nur der ohnehin hinlänglich geräumige Hofplatz fich erſtreckte. 


Det Berchfrit o (vgl, Sig. 24) hat über einem hohen Verließ ohne, die gewoͤhn⸗ 
lichen Licht und Luflſchlitze drei Gefchoffe, derem unterſtes von dem ſchmalen Vorraum n 
her feine Eingangsthür in der öſtlichen Ecke hat. Dasſelbe ift mit einem zweigekuppelten, 
Fenſter, jetzt ohne Mittelſäule, nach Südweſten und einem dreifachen gegenüber nach 
außen gerichteten verſehen. Die beiden Säulen des letzteren haben, anders als wie beim 
Palas, durch einfache Auskehlungen verzierte Capitale, welche ihrer Form nach 
zwiſchen Würfel und Kelch die Mitte halten. Ein ſchmaler Gang geht im Nord. 
weſten neben dem hoffeitigen Fenſter in der Ecke durch die Wand, ift ſchräg in Form 
einer Art dreieckigen Erkers in der anſtoßenden Ecke von b nach der Außenwand 
dieſes Raumes und dann durch dieſelbe hindurch ins Freie geführt. Jetzt ohne eine 
hohe Leiter unzugänglich, würde er, auch in einem Mauerwinkel ausmündend, zweifel. 
los für eine Bedürfnisanſtalt zu halten fein, wenn nicht diefe Mündung doch als eine 
dafür zu niedrige erſchiene. 

Das über dem Eingangsſtockwerk liegende Geſchoſs hat auf der Thalfeite eine 
halbkreisförmige, die ganze Seitenlänge ausnützende, loggienartige Öffnung. 
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Auch hier ſcheint es ſich, wie fo häufig, um eine örtlich 
beſchränkte Eigenthümlichkeit zu handeln. Dieſe weiten Fenſter⸗ 
Öffnungen in Berchfriten ſind mir bisher nur auf Payrsberg, 
welches derſelben Familie wie Boimont gehörte, dem zwiſchen 
beiden auf dem linken Etſchufer liegenden Neuhaus und dem im 
Junthale gelegenen Fragenſtein befannt geworden. Die Öffnung 
ift hier gleichartig dem Thale zugekehrt, womit fich bezüglich ihrer 
Lage andere Unterſchiede von ſelbſt verſtehen. So liegt ſie auf 
Boimont nordöftlich nach außen, auf Neuhaus (Nr. 25) dagegen 
ſüdlich dem Burghofe zugekehrt. Ob hier (wie in den Mit- 
theilungen der k. k. Centralcommiſſion, 1895, S. 125 vermuthet 
wird) ehemals ein hölzerner Balkon vorlag, mufs dahingeftellt * 
bleiben, Es zeigen fich da regelmäßig keine Spuren eines ſolchen, ir 155 
was freilich (vgl, weiterhin) noch kein Beweis dagegen wäre. 8 

Ein ähnliches Fenſter im Palas haben wir dann noch weiter aufwärts im 
Eiſchthal auf Brunnenburg, und ein gleiches findet ſich befremdlicher Weiſe ferner 
bei zwei weit von hier nebeneinander gelegenen Burgen: Dreiſtein und Birkenfels im 
Mittelwasgau am Dftilienberg. 

Das oberſte Stockwerk des Berchfrits von Boimont hat thalſeitig ein ſchmales 
Rundbogenfenfter. Von Finnen ift darüber nichts mehr zu bemerken. 

Der Raum n neben dem Berchfrit hat von b aus feine alte Eingangsthür. 
Neben ihm liegt der ebenſo lange, 25 m breite Thorweg, mit einem Tonnengewölbe 
überdeckt und nach außen mit rundbogigem, von Buckelquadern umrahmtem Thore, 
nach innen nur mit einem nicht verſperrbaren Mauerbogen endigend. 


Über dem Thorwege lag die Kapelle, als ſolche nur noch durch Reſte brauner, 
nichts Figürliches darſtellender Wandmalerei und eine Concha mit Meinem Rundbogen. 
fenfter in der nordöſtlichen Außenmauer gekennzeichnet. Dieſe ſpringt nicht, wie fonft 
wohl, nach außen in Form eines Erkers vor und kann daher nur flach fein, Neben, 
ihr führte eine faſt ganz zerftörte enge Wendeltreppe in den Raum über der Kapelle, 
(Fig. 25, Blick vom Hofe aus auf die Nordoſtwand. ) 
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Solche findet ſich über der 
Thorhalle ſonſt noch unter ander 
rem auf fürſtenburg im Vintſch⸗ 
gau, Payrsberg in Kärnten und! 
Münzenberg in Heſſen. Der Ein⸗ 
gang in die Kapelle liegt im Süd- 
weſten über dem bezeichneten 
Mauerbogen und war nur mittelſt 
eines hölzernen Laufganges von 
dem ſchmalen Anbau aus zu ers 
reichen, welchen ungewöhnlicher 
weiſe wie der Berchfrit fo auch 
auf der anderen Seite der Palas p 
gegen den Thorweg hin neben fidh 
hat. Derjenige des Palas, wohl 
immer nur aus einem Erdgeſchoſs 
beſtehend, enthält unten drei 
tonnengewölbte, unbelichtete Räw 
me, deren vordere beide als Kellf 
gedient haben mögen, während der 
ſchmälere, burgwärts hinterſte, e, 
den Fugang zu dem Erdgefchofs 
des Palas bildet, 

Der letztere, innen 105 zu 
15˙0% meſſend, beſtand unten aus einem ungetheilten, nur durch einige Schlitze nothdürftig 
erhellten Raume, deffen Balkendecke in der Mitte durch einen Unterzug getragen wurde, der 
auf einer noch daſtehenden, einfachen, 1197 ſtark aus Quadern aufgemauerten Säule ruhle. 

Das darüber befindliche Stockwerk ſcheint nach den ſchönen, gleichförmigen 
Kuppelfenftern nur ein großer Saal gewefen zu fein, Der Fußboden desſelben 
iſt allem Anſcheine nach im Laufe der 
Seit einmal höher gelegt worden, da 
die beiden Kangfeiten in einem Abs 
ſtande von etwa einem halben Meter 
übereinander zwei Reihen der zur Auf, 
nahme der Balkenkspfe beftimmten 
Löcher zeigen, von welchen nur noch! 
in dem oberen Holzreſte ſtecken. Auch) 
das über dem Saale liegende oberſte 
Geſchoſs hatte in der ausſichts reichen 
Oſtecke noch ein durch die gleichen 
ſchönen Feuſter ausgezeichnetes gr 
Bimmer von 6 zu 8% innerer Weite. 
(Fig, 20, Innenanſicht der Nordoſtwand.) 

Es ift augenſcheinlich nicht zur 
treffend, wenn man meint,“) dafs der 


‚Sig. 28. 


*) Mittheilungen a, a. G. S. 122. 
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Palas über dem Exdgefchofs zwei große Säle von 15'607 Länge und 10.80 % Breite 
übereinander enthielt, Ein Saal hatte nie fo ungleiche Fenſter, wie bei dem oberen 
dann der Fall gewefen fein müfste. Auch auf der füdöftlichen Langſeite ift da trotz der 
weiterhin vorhandenen großen Mauerlücke noch zu erkennen, dafs die Reihe von drei 
Fenſtern dieſer Art, viel enger als darunter aneinandergerückt, nach Südweften keine 
Fortſetzung mehr gehabt hat.“) A 

In der nordöftlichen Ecke des oberſten Gefchoffes zeigt fich der Reſt eines Kamins. 
Don dem darüber befindlichen Abſchluſſe des Palas ift nichts mehr zu erkennen, ſpeciell 
von Dachgiebeln desſelben nichts vorhanden. 

Die dreifach gekuppelten Fenſter (Fig. 27, Außenanſicht) haben nach innen ein. 
fache Stichbogen und keine Seitenbanke, welche erft in der gothiſchen Seit faſt aus. 
nahmslos gebräuchlich waren. Ihre Säulen mit ſpätromaniſchen Knofpencapitälen 
find im unteren, bequemer zugänglich geweſenen Gefchofs völlig, oben guten Cheiles 
beſeitigt worden. Bemerkenswert ift, dafs das halbrunde Feld (Tympanon) zwiſchen, 
den je zwei Säulen und dem dieſelben übers 
ſpannenden Bogen mit einfachem Bruchſtein⸗ 
mauerwerk ausgefüllt iſt, welches ſich auch durch 
die dunkle Farbe des Nothfandfteines von der 
hellen der Haufteine ſtark abhebt, und dafs auch 
eine Sohlbank aus Hauſtein fehlt. Es dürfte hie- 
nach anzunehmen fein, dafs beabſichtigt gewefen 
war, das ganze Mauerwerk zu überputsen. Über 
die ungleiche Vertheilung der Fenſter in den 
beiden Stockwerken vergleiche das weiterhin bei 
Schloſs Tirol Bemerkte. Das unten ſüdweſtlich 
letzte iſt vermauert. Daneben befindet ſich noch 
ein ganz ſchmales rechteckiges. Wir haben das: 
ſelbe, ebenſo wie eine ähnliche Öffnung in dem 
anſtoßenden Gebäude, als die Thür zu einem 
davor befindlich geweſenen Abtritterker anzuſehen. Wo die als Spuren eines ſolchen 
durchaus gewöhnlichen Balkenlscher fehlen, hieng der Erkerbau mit einer Blockzarge 
der Thür ſelbſt zuſammen, wie ſolches in dem Wohnthurme von Bayersdorf in 
Salzburg noch zu erkennen ift. / 

Man muſs jedenfalls vom Hofe aus auf den Palasvorbau haben gelangen können, 
da weder anzunehmen ift, dafs der Zugang zum Saale durch das dunkle, wohl als 
Vorrathsraum dienende Erdgeſchoſs des Palas geführt hat, noch dafs das Geſinde nur 
auf ſolchem Umwege durch den Saal zur Kapelle kommen konnte. Der Fugang ber 
ſonders zur Kapelle ift hier ein in eigenthümlicher Weiſe angeordneter. 

Ein ebenſolcher überwölbter Thorweg (a) wie der benachbarte (e) führt in das 
au den Palas anſtoßende untergeordnete Wohngebäude m, welches, anders wie dieſer, 

*) Ebenſo unzutreffend ift da der folgende Satz: „die Dede ward durch eine doppelte 
Balfenreihe gebildet, die auf Conſolen an den Kangfeiten auflagen“ Es ift damit jedenfalls der 
untere Fußboden gemeint, Eine ſolche „doppelte Balfenreihe” ift mir aber noch nirgends vorge— 
kommen, und die untere milfste denn doch, wenn fie Sinn haben follte, wenigstens unmittelbar unter 
der oberen liegen. Auch von vormaligen Conſolen ift hier nichts zu fehen, ſondern die Balken waren, 
augenſcheinlich direct in die Wand geſteckt. Conſolen zum Tragen einer Balkendecke kommen durchaus! 
der Regel nach nur in der Weiſe vor, dafs fie, in weiterem Abſtande angebracht, einen längs der 
Wand darauf gelegten Streichbalken tragen, auf welchem dann die Balkenföpfe ruhen, 
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unterkellert war. Die Umfaſſungsmauern find, foweit fie nicht dem Palas und der 
Burgringmauer angehören, faſt völlig zerfallen. Die (ſüdsſtliche) Außenmauer hat in 
dem Geſchoſſe über dem Keller ſechs ganz eigenthümliche Öffnungen aus Hauſtein, 
von welchen (Fig, 24) vier in einer Kine, zwei in der Diagonale darüber angebracht 
find. Sie erſcheinen als Schießſcharten, die mit in der Mauermitte liegender. Enge 
allſeitig bis zu circa 55% Höhe und 50% Breite erweitert find, allein in ihrer eigen. 
artigen Anordnung ſowie ihrer Lage inmitten eines Gebäudes und dahin gerichtet, 
von wo ein Angriff durchaus nicht beſonders zu erwarten war, find fie ſehr aufs 
fallend. Man wird anzunehmen haben, dafs fie die ſonſt unzureichende Dertheidigungs: 
fähigkeit dieſer den beiden Thürmen abgekehrten Burgſeite ergänzen und in ihrer 
Häufung zugleich zur Erhellung des dahinter liegenden Raumes dienen ſollten. Das 
obere Geſchoſs hat nur zwei kleine, einfache Rundbogenfenfter. 

p und m, beziehungsweiſe mit ihrem Vorbau, begrenzen auf dieſer Seite einen 
nur gangarligen Platz, welcher den Haupteingang mit dem anſcheinend früher noch 
durch ein Chor davon geſchieden geweſenen weiteren Burghof verbindet. Auf der 
anderen Seite liegt ein einfaches, zweigetheiltes Gebäude bf, welches zu wirlſchaftlichen, 
Sweden diente, 

Ein weiteres, untergeordnetes Wohngebäude z mit rundbogigen Fenſtern nimmt 
die Süͤdecke der Burg ein, während in der gegenüberliegenden noch ein zweiter Thurm c, 
etwas unbedeutender als der Berchfrit, gegen die Bergfeite fih erhebt. Wie bei jenem hat 
man auch hier ebenerdig einen Fugang durchgebrochen. Das Verließ war hier durch einen 
Swiſchenboden in zwei Stockwerke getheilt. Das darüber befindliche Eingangsſtockwerk 
hat nach Nordoſten ein größeres Fenfter, deffen Hauſteinumrahmung ausgebrochen ift. 

Fu der rundbogigen Eingangsthür führte von dem Gebäude 2 aus innen an der 
ſüdweſtlichen Ringmauer hin ein Laufgang, unter welchem die Mauer in der Höhe von 
circa 4% mit zwei nach innen erweiterten Schlitzſcharten durchbrochen ift. 

Hier hatte die Burg eine nur 1.2% weite Nebenpforte nach außen, welche zur 
größeren Sicherheit anſcheinend 2% über dem Boden lag. Jetzt ift die Mauer: 
darunter ausgebrochen. 

Wie man ficht, find alle Bauten der Burg an die Ringmauer gerückt, beziehungs, 
weife unterbrechen dieſelbe. Dieſe ift im Nordoſten 22m, im übrigen 1:22 ſtark und 
hat, wie auch der Thurm c, jedenfalls jetzt keine Finnen mehr. Die füdliche Ecke ift 
ganz zerſtört. 

Das Mauerwerk beſteht aus meiſtens großen Bruchſteinen von Vothſandſtein, 
beſonders an den Chürnen viereckig zugerichtet und an den Ecken wenig forgfältig zu 
Buckelquadern behauen. 

Der ebene Platz, auf welchem die Burg liegt, fällt nach Oſten tief und ziemlich 
ſteil ab, während im Süden durch unregelmäßige, wenn auch nicht hohe Selsgebilde 
die Annäherung erſchwert wird. Von dem ſüͤdweſtlich höher auffteigenden Gebirge 
wird er durch eine ziemlich tiefe Einfattelung getrennt und von da gegen Norden hin 
liegt er nicht hoch über einer mehr ebenen Fläche. Von da aus zog fih auch, durch, 
große Pflaſterſteine noch einigermaßen erkennbar, vor Feiten der Burgweg an das 
Chor. Durch diefe Derfchisdenheiten der Lage erklärt fih auch die den beiden Thürmen 
an den Enden der durch größere Mauerſtärke ausgezeichneten ſüdweſtlichen Langſeite, 
fowie die dem Palas auf der ſicherſten Scke gegebene Stelle. 

Befremdlich iſt jedoch ein anderer Umſtand. Beſonders auf den drei nicht dem 
Gebirge zugekehrten Seiten erſtreckt fih um die Burg zumeift noch ein durchschnittlich 


Boimont, 23 


etwa 52 breiter ebener Platz im Widerſpruche mit der bei Höhenburgen fonft immer 
befolgten Regel, die Anlage thunlichſt an den Rand eines Abhanges zu rücken. Mochte 
man nun hier ein fo weites Hinausrücken der Ringmauer und damit eine Vergröße. 
rung der Burg fo wefentlich über das Bedürfnis hinaus ſcheuen, fo muſsſe es doch 
beſonders nahe liegen, dieſelbe ringsum am Rande des Platzes mit einer Swinger 
mauer zu umgeben. Don einer ſolchen ſcheint jedoch nirgends eine Spur zu finden zu 
ſein, die doch auch dann wohl noch zu erkennen ſein ſollte, wenn die Mauer ſpäter 

etwa zum Bau des ſüdweſtlich unfern liegenden Gehöfles — abgebrochen worden 
wäre, Dem Gelände nach erſcheint hier aber ein Swinger nach unſerem alten Burg; 
bauweſen als etwas fo nahezu Selbtverftändliches, dafs wir hier einen nur durch 
Paliſſaden gebildet geweſenen anzunehmen haben werden, Solche Paliffaden, welche ja 
überall längſt ſpurlos verſchwunden find, haben wir uns überhaupt viel häufiger, als 
jedenfalls geſchieht, zur Vervollſtändigung eines Burgbildes hinzuzudenken. Uns ſchon 
von den Römern überkommen, find fie noch auf mancher Burgabbildung des 16. und 
17. Jahrhunderts zu ſehen. — 

Die erſte urkundliche Nachricht von Boimont*) haben wir aus dem Jahre 1200, 
in welchem Dietmar von Boymont fih mit Elife, des Olto Payr auf Payrsberg 
Tochter, vermählte.“) Die Gründung der Burg mufs jedoch noch viel weiter zurück, 
liegen, da ſchon 1228 Keimprecht von Boymont vom Grafen Albrecht von Tirol 
aufgefordert wird, das Schlofs, „nachdem es vor alter gantz zu grund gangen“, 
wiederherzuſtellen. Es wurde danach wohl ein wefentlicher Neubau vorgenommen, wie 
er glücklicherweiſe ohne ſpätere Veränderungen noch jetzt erhalten ift. Reimprecht führte 
den fpäter noch öfter vorkommenden Beinamen „der Käfer“ (Chefer). Nach dem 
Ausſterben der Payr mit dem genannten Olto kam Payrsberg an die Herren von 
Boimont, die fih danach in zwei Linien theilten. 1856 wurden Mitglieder beider von 
Herzog Leopold zugleich mit Boimont beliehen, 1419 Heinrich von Boimont vom 
Herzog Friedrich mit Boimont und Payrsberg. 1452—1485 hatten die von Egelſen, 
genannt Feigenſteiner, ein Drittheil der Feſte Boimont inne. Dann kam die Burg durch 
Heirat an die Häßler, welche, ſpäter Freiherrn, fie bis 1742 beſaßen. Ihnen folgten 
die Grafen von Wolkenſtein Troſtburg, die unlängſt die Ruine an den jetzigen Beſitzer, 
v. Haſtrow, verkauften, Für ihre Erhaltung geſchieht leider nichts, 

In Meyer, Sagenkränzlein, 2. Auflage, Innsbruck, findet fih eine auch auf 
Boimont fpielende Sage kurz folgenden Inhalts: Zwei auf Hocheppan hauſende Brüder, 
der lebensfrohe Eckart und der verſchloſſene Feno, rühmten fih einmal gegeneinander 
der Gunft des Fräuleins Johanna von Boimont und kamen überein, dafs fie die 
Probe machen wollten, wer dort bei der Burg in der nächften mitternächtigen Stunde 
die Geliebte mit fih bringen würde, Anſcheinend war dies beiden Rivalen gelungen, 
als aber Zeno den Schleier feiner Dame zurüchichlug, zeigte es fid, dafs er nur ein 
lodtenbleiches, ſpukhaftes Ebenbild der Johanna an feiner Seite halte. Er ſtarb vor 
Schrecken, aber feine vermeintliche Geliebte zeigt fidh feitden als nächtliches Gefpenft 
in dem Schloſſe, fo dafs niemand mehr dort wohnen mochte, und dasſelbe infolge: 
deſſen verfiel. 

) Das Nachſtehende nach einem gräflich Stolberg'ſchen Mannſerſpt im Germanifchen Muſeum 
zu Nürnberg, und Staffler, Ciro! und Vorarlberg (1848), II, deff. 

) Nach F. A. Brandis, Tiroler Ehrenkränzel (1678), Nach Stolberg, g. g. ©, geschah 
dies erf um 1240. 

NN Nero, 


5. Branzoll. 


(Tirol,) 


` ie Breunerſtraße Innsbruck Bozen hat, wenn man von dem fonft hie und da 
von fern flüchtig hereinblickenden Hochgebirge abſehen will, jedenfalls keinen 

g landfdaftlih ſchöneren Punkt als bei dem Städtchen Ulauſen. Der faſt fent 
recht nahezu 200 % hoch aus dem Thale auffteigende Felſen mit dem Uloſter Säben 
— jetzt nur allzu kaſernmäßig neugebaut — ſenkt fih ſüdwärts gegen das an feinem 


Wlauſen. 


Fuze liegende Städtchen und trägt hier auf feinem gleichfalls wandſteilen Ende die 
Ruine Branzoll, Man hat von derſelben einen prächligen Rundblick über das 
mannigfach geſtaltete und bis auf die Höhe der Uferberge reich beſiedelte Thal des 
Eiſack, in welches hier der aus maleriſcher Schlucht hervorſprudelnde Chinnerbach 
mündet. 

Wie Säben, bekanntlich ſchon in grauer Vorzeit ein Biſchofsſitz, füdlich etwas 
unterhalb des Klofters ſchon durch eine quer über den Berg gezogene gezinnte Mauer 
mit hohem Viereckthurm geſchützt war (vgl, Merians Abbildung aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert, Fig. 28), fo wurde der dahin von der Stadt hinaufführende Weg außerdem 
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auch ſchon faſt an feinen Aufange durch die an demſelben liegende Burg beherrſcht, 
welche das mit der Hut von Säben betraute und fih danach nennende Edelgefchlecht 
hier erbaut hatte, Sie ift 1672 durch verwahrloftes Feuer zerftört und fpäter wegen, 
drohenden Einſturzes größtentheils abgetragen worden. 
Nachdem ich unlängft die im 
ll, Schutt ſteckenden Mauerreſte frei. 
N Ba % gelegt habe, läfst fih die vor 
f 2 malige Anlage noch faſt völlig er 
kennen. 

Der Burgplatz (Fig. 29, Cage- 
plan im Maßſtab 1: 1000) fällt 
im ften und Süden zumeiſt wand» 
ſteil zu dem unten liegenden Städt. 
chen ab, grenzt nördlich an das all, 
mählich höher anſteigende Gelände 
des Säbener Berges und weſtlich 
an eine zuerſt faſt unmerklich, dann 

809.29. ſteiler zum Thinnerbach fich ſenkende 
Fläche. 

Die fahrbare Burgſtraße d hat ſich weiter nördlich unten von der Hauptſtraße des 
Städtchens abgezweigt und wendet fidh vor der Burg in ſcharfer Uehre weiter nach Säben 
hinauf. Bei dieſer Kehre mündet in dieſelbe ein von der entgegengeſetzten Südfeite fteil 
anſteigender Fußſteig m, ſowie (bei p) ein dritter, die Burg nach Oſten auf geradeſtem 
Wege mit der Stadt und der Eiſackbrücke verbindender Treppenpfad. Gewiſs nicht 
ohne Grund hatte ja das fo dreifach mit Klaufen verbundene Branzoll im Volks⸗ 
munde auch den Namen „das Stadt: 
hauptmannsſchloſs“. 

Es war übrigens auch nach 
heutigem Begriffe mehr ein 
„Schloſs“ als eine Burg, nämlich 
ein ſtallliches Wohngebäude mit 
Thurm, neben welchen die übrige 
Anlage als etwas Nebenſächliches 
erſcheinen mufste, 

Der Wohnbau P halte im 
Südoſten des Burgberinges feine 
naturgemäße, weil vor dem Angriff 
ficherfte Stelle. Er folgte hier genau 
dem Unmzuge des gelſens und hatte, 
da dieſer eine unregelmäßige Linie 
befchreibt, auf der öftlichen Langſeits 
eine entſprechend mannigfach ger 
gliederte Front. Auf der Anſicht 
Merians erſcheint er im übrigen als ein mehrſtsckiges Gebäude mit hohem Satteldache. 

Dieſer Abbildung im ganzen ähnlich find zwei andere, noch erhaltene, und zwar 
auf Ölgemälden, deren eines in der Liebfrauenkirche vor Säben hängt (danach gig. 30), 
während das andere (auf Metall) fih in dem Uapuzinerkloſter der an Klaufen an- 
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ſtoßßenden „Frag“ befindet, Ganz genau kann dem Platze ſelbſt nach keine von diefen 
Darſtellungen fein, 

Auch Albrecht Dürer hat bei feinem großen Kupferftih „Die Nemeſis“ die 
Gegend von Klaufen dem landschaftlichen Theile in freier Weiſe zu Grunde gelegt, 
Abgeſehen von einer ſtarken Verſchle, 
bung des Ganzen erſcheint da bei 
Branzoll der Berchfrit faſt nur als 
ein Dachreiter des Palasbaues. 

Die Oberfläche des Felſens ſenkt 
fih von Norden nach Süden, fo dafs 
die unteren Räume des Wohnbaues, 
ſoweit bisher freigelegt, dahin immer 
tiefer liegen. r und w (Sig, 31) waren 
rundbogig überwölbte Kellerräume, 
und der halbrunde Thurm q, wie der 
auſtoßende Theil f — dieſer durch 
ſchöne, helle Eckquadern ausgezeichnet 
— find vollends tief an dem Abhange hinabgeführt. s ift ein durch den hier aus- 
ſpringenden Winkel veranlafster Strebepfeiler, gleichfalls in ſchönen Quaden auf 
gemauert. 

Von Intereſſe ift der noch mit dem Neft eines Tonnengewölbes überdeckte 
Naum c. Sben in feiner nördlichen Stirnmauer ift ein enges Loch ausgefpart, während 
ein zweites etwas tiefer durch die weſtliche Längswand geht. Hier ſchließt fih außen 
in nordweſtlicher Richtung eine auf dem Felsboden liegende thönerne Röhre an. Es 
handelt ſich alſo um eine Ciſterne, welche in ungewöhnlicher Weiſe nicht in den Boden 
vertieft, ſondern im weſentlichen aufgemauert war. Der innere Putz des Mauerwerkes 
hat infolge feiner Vermengung mit Siegelmehl eine ganz rothe Farbe. Der Mörtel 
war, wie das ja ſchon den Römern bekannt war, dadurch hydrauliſch gemacht worden. 
Das überfhüffige Waſſer ſcheint durch die Röhre noch einer anderen Sammelſtelle zu: 
geführt worden zu fein, fonft würde man dasſelbe einfach durch die Oſtwand am 
‚selfen hinablaufen gelaſſen haben. 

In anerkennenswerter Weife 
hat man vor dem Abbruche des 
ausgebrannten Gebäudes einen 
Grundriſs des Stockwerkes auf 
genommen, welches int Norden 
zu ebener Erde lag (Sig. 32). 
Wie eine Vergleichung mit Fig. 51 
ergibt, ift derſelbe freilich nicht 
ganz genau ausgefallen. Es wird 
dabei der zum Theil über der 
Eiſterne liegende Raum als das 
„Muchel“ (Küche) bezeichnet. Der 
halbrunde Thurm im Südoſten 
diente in ſeinem veränderten Oberbau einer Treppe. Sowohl die Form dieſer, 
wie beſonders der in moderner Weiſe die Milte des Gebäudes durchziehende Gang 
(auf dem Original jedenfalls unrichtig als „Saal“ bezeichnet) zeigen, dafs wenn nicht 
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ein völliger, fo doch ein durchgreifender innerer Umbau nicht lange vor dem 
Brande ſtattgefunden haben muss. 

Auch dem Berchfrit o war ſeine Stelle durch die Geſtaltung des Geländes und 
die ſonſt in Betracht kommenden Umſtände angewieſen. Auf der Nordſeite, wo der 
ſauft anfteigende Säbener Berg das befte Feld für die Aufstellung feindlichen Antwerks 
bot, deckte er wie ein Schild den dahinterliegenden Palas. Außerdem beherrſchte er 
hier, von der weiteren Umgebung abgeſehen, den Halsgraben G, die vor ihm zur 
ſammenlaufenden Wege und das Burgthor e. Selbſt war er gegen Oſten auf zwei 
Seiten noch durch den Steilabfall des Felſens geſichert. Gegen das nördliche Angriffsfeld 
war er übereck geftellt, weil er fo den Geſchoſſen nur ſchräge Seiten darbot und zugleich 
als Schild eine größere Breite 
erhielt. 

Der Thurm gehört mit 
8˙60 % Seitenlänge und wenig 
über doppelter Höhe nicht zu den 
größeren Berchfrilen. Die rechte 
eckige Eingangsthür konnte, da 
im Süden der Palas anſtieß, am 
ficherften nur an der Oſtſeite an- 
gebracht werden, und liegt hier in 
etwa 450 % Höhe einſchließlich 
des noch im Schulte ſteckenden 
Thurmfußes. Das das Erdge⸗ 
ſchoſs einnehmende Verlie war, 
wie gewöhnlich, nur durch ein 
viereckiges Loch im Balkenboden 
des Eingangsſtockwerkes zugäng- 
lich. Später haben Schatsfucher 
darunter einen eigenen Eingang 
durchgebrochen, 

Den oben ſchon zerfallenen 
Bau habe ich 1897 wiederherges 
ſtellt, indem ich als mittleren, 
Boden ein Gewölbe einfügen und den Abſchluſs des Thurmes mit Finnen und Felt: 
dach neu aufführen ließ.“) Ein dabei auf der öftlichen Ecke angebrachter Dacherker 
mit offenem Boden — wie ſolcher ähnlich auf der naſſauiſchen Burg Hohlenfels er- 
halten ift — wurde als zur Beobachtung und Beherrſchung der darunter zuſammen— 
laufenden Zugangswege nützlich gedacht. Die Zinnenfenſter find mit Klappläden in 
alter Form verfehen. (Fig, 38, jetzige Anſicht der Ruine von Süden aus.) 

Dicht über dem mittleren Stockwerk war ein gegen 2% breiter, mannshoher 
Theil der weſllichen Churmwand, einer rundbogigen Fanfteröffnung ähnlich, roh und! 
mit ſchlechtem Mortel augenſcheinlich erft nachträglich zugemauert. Die völlig wregel- 
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u dem Churmknopfe desſelben ift zu bemerken, dafs nach älteſten Darſtellungen folde 
bei uns von Anfang an überall beſonders beliebt waren. Bei den Burgbildern in Rudolfs v. Ems 
Weltchronik, Münchener Handschrift Cod. germ, 5, ift die Kugel auch da, wo fonft gelb im Bilde 
vorkommt, immer roth gleich dem Fiegeldache oder weiß, woraus fih ergibt, dafs man nur auf die 
Form, nicht auf Material, bejiehungsweife Farbe Gewicht legte, 
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mäßigen Ränder der jetzt wiederhergeſtelllen Öffnung machen jedoch den Eindruck, als 
ob dieſelbe vorher erft aus der fertigen Mauer wieder herausgebrochen geweſen wäre. 
Es wird das kaum anders zu erklären fein, als dahin, dafs man eine hier von Anfang 
an vorhanden geweſene Öffnung ſpäter, aber erſt nach rohem Herausbrechen feiner 
Hauſteinumrahmung zugemauert habe. Auch die vorhandenen Licht und Luftſchlitze 
des Thurmes find von guten Hauſteinen eingefasst. 

Der Berchfrit ift für fih mit einem Swinger t umgeben, deffen Mauern nach 
dem Graben hin noch unten zwei Schießſcharten hat. Dazu kommt auf der von Natur 
wenig geſchützten Weſtſeite ein zweiter, auch den Palas deckender Swinger z. Eine 
zum Cheil nicht mehr erhaltene, im Süden jetzt erneuerte Ringmauer u (Sig, 20) 
ſchloſs hierhin außerdem die Burg ab, 

Der 12, und gegen Oſten 18% breite Halsgraben G ift guten Cheils, zugleich 
zur Gewinnung der Bauſteine, künſtlich hergeſtellt worden. Im Oſten war der ugang 
zu demſelben durch eine Duermauer v geſperrt. Vermuthlich führte eine Brücke hinüber 
zum Thore e. Auch der Platz H mochte als eine kleine Vorburg noch von Mauern 
eingefafst fein. Eine von der füdlichen Ecke des Wohnbaues den gelsgang fidh hinab. 
ziehende Mauer 1, ſowie eine öſtlich neben dem Fußwege m hinlaufende ſperrten 
hierhin auch den Fugang zur Burg ab, Sogar jenſeits der letzteren war über dem 
ſteilen Abftieg zur Stadt noch eine kleine, ummauerte Redoute (n) in ſpäterer Seit 
errichtet. 

Was die Mauertechnik betrifft, fo ift das meiste aus größeren, mehr oder weniger 
zugerichteten Bruchſteinen errichtet geweſen. Der Berchfrit ift mit nicht beſonders forg: 
fältig hergeſtellten großen Quadern bekleidet, welche an den vier Ecken des Baues die 
Form von Buckelquadern haben. Ein Schluſs auf die Bauzeit läſst fih daraus nicht 
ziehen, als etwa der, dafs der Bau noch umſo weniger ein „Römerthurm“ fein 
kann, wie auch wohl gemeint wird.“) 

Intereffant für die Frage der Heitbeſtimmung nach der Mauertechnik ift (wie ich 
ſchon gelegentlich an anderer Stelle ausführte) die Fwingermauer um den Berchfrit. 
Dieſelbe zeigt einen im ganzen ſorgfältigen Verband von annähernd rechtwinkelig zu⸗ 
gerichteten Bruchſteinen, deren helle Farbe vollends den Anfchein eines vielleicht ganz 
jungen Mauerwerks erweckt. Ein anderer, fih ſcharf abhebender Theil beſteht aus 
länglichen, ſchwärzlich, wie ſchon verwittert ausſehenden Bruchſteinen und iſt in einem 
ziemlich regelmäßigen Opus spicatum aufgemauert. Wenn nun dieſer Verband ſchon 
an ſich als ein Merkmal höheren Alters zu gelten pflegt, ſo würde auch ein in dieſen 
Dingen nicht ganz Unbewanderter gewiss fofort und mit voller Sicherheit den letzt, 
genannten Mauertheil als vielleicht um Jahrhunderte älter als den anderen erkennen, 
wenn nicht dieſes alterthümliche und anſcheinend ſchon ganz verwilterte Fiſchgräten⸗ 
mauerwerk fih über dem anderen Mauertheil hinbreitete, woraus denn folgt, dafs 
er auf jeden Fall umgekehrt eine jüngere, vielleicht fogar nicht unweſentlich jüngere 
Erhöhung der unteren Mauer ift. Dafs die letztere elwa ſpäter neu verblendet 


) In den Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſion, 1887, S. LXVIII, werden die Buckelquadern 
an dieſem Churme als „römſſche Kennzeichen“ erwähnt und ebenda, 1895, heißt es, „urch. 
die ſtarke bofierte Eckquaderverkleidung mit dem dazwiſchen liegenden Opus incertum erweist fidh 
als römiſchen Urſprungs ſowohl der untere Cheil des Churmes zu Hochnaturns, wie die Churmwand 
auf der Hochburg (P) Säben bei Mlauſen.“ Soweit meine Beobachtung reicht, find Boßenquader nur 
an den Eden eines Baues gerade die einzige Weiſe, in welcher die Römer die erſteren nicht vers 
wendet haben. 
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worden fei, ift, wie eine Unterſuchung ergab, ausgeſchloſſen; ebenſo eine etwaige 
„Unterfahrung“. 

So ſehr die Ortlichkeit dem widerſpricht, ſteht bei den Amwohnern die Exiſtenz 
eines unterirdiſchen Ganges zwiſchen Branzoll und Ulauſen feft. Es wurde mir auch 
das eine Ende desſelben in einem Haufe der Stadt bezeichnet. Wie eine darauf vors 
genommene Unterſuchung ergab, handelte es ſich jedoch, wie oft in ſolchen Fällen, nur 
um einen finſteren Nebenraum eines Kellers in Form eines kurzen, hier vor unberührtem 
selfen endigenden Ganges, wohl zu einem Verſteck in Uriegszeiten beſtimmt. 

Noch abenteuerlicher muss es freilich erſcheinen, wenn auf dem Me rian'ſchen 
Bilde (Fig. 28) der noch viel entfernter und höher gelegene Thurm 7 bei der Lieb, 
frauenkirche in der Beiſchrift als »Thurm darin der hole weg zur Statte be 
zeichnet wird. 

Über die Geſchichte der Burg ift außer dem oben ſchon Augegebenen nichts be- 
fannt; aber ihre Trümmer find dadurch vor anderen intereſſant, dafs fie von dem 
Andenken an einen Minneſänger, Liutold von Savene, verklärt werden. Er gehörte 
dem mit der Hut von Säben betrauten Rittergeſchlechte an und wird um 1185 auf 
feiner väterlichen Burg Branzoll geboren fein. Zwar hat ihn Reimar der ficdeler 
in noch erhaltenen Verſen wegen feiner ſelbſtgefälligen Fruchtbarkeit verfpottet, doch 
ſind uns unzweifelhaft ihm zuzuſchreibende Dichtungen kaum überliefert. In der 
Heidelberger („Maneßiſchen“) Handſchrift finden ſich unter feinem Namen 47 Strophen, 
darunter folgendes hübfche Gedicht: 


In dem walde und uf der grüenen Heide 
meiet ez sô rehte wol, 

Daz man sich der lieben ougen weide 
wol von schulden troesten sol: 

sô han ich vür senenden muot 

tröst dekeinen wan den einen, 

daz min frouwe ist guot, 


Wol in den der cleinen vogele singen 
troestet und der bluomen schin: 

wie mac dem an vröiden misselingen? 
wil er vrö von beiden sin, 

sô hät er der beider wal 

bluomen springen vogellin singen 
wünneclichen schal, 


Ich vrön mich ir güete wol von schulden 
baz dann al der bluomen rôt. 

Ich sing anders niht wan dazs in hulden 
scheide mich von senender nôt: 

wol mac mir ir werder gruoz 


vrölde senden, swaeres wenden, 
sorgen machen bluoz, 


Jus Neuhochdeulſche ift das etwa folgendermaßen zu überſetzen: 


Im Wald und auf der grünen Heide 
Maiet es ſo wundervoll, 

Dafs man fid) der lieben Augenweide 
Wohl mit Recht erfreuen foll, 
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Ich hab doch für Herz und Muth 
Freude keine 

Als die eine 

Dafs mein! Fraue if fo gut. 


Wohl dem, den der Meinen Dögel Singen 
Freuet und der Blumen Schein 

Wie mag dem an Freuden wohl mifslingen? 
Will er froh von beiden fein, 

So hat er der beiden Wahl, 

Blumen ſpringen, *) 

Döglein fingen 

Wonniglichen Schall. 

Doch mich freut mit Recht wohl ihre Güte 
Mehr denn all die Blumen roth, 

Und ich finge nur, dafs mein Gemüthe 
Werde frei von Sehnfuchtsnoth. 

Wohl mag mir ihr Gruß allein 

Freude fenden, 

Kummer wenden, 

Mich von Sorg’ befrel'n. 


Dem Andenken an Leuthold von Säben widmete Hofrath v. Hingerle eine am 
Berchfrit von Branzoll (dem „Leutholdthurm') angebrachte Gedenktafel, 

Der letzte „Ritter von Säben“, namens Oswald, zugleich „Landeshauptmann an 
der Elſch, Burggraf auf Tirol, fürſtbiſchsflicher Erbtruchſeſs, Herr von Branzoll, 
Reifenftein, Welfenſtein, Crins 2.“ ſtarb 1465 und hat im Ureuzgange von Meuftift 
bei Brixen ein ſchönes Grabdenkmal von rothem Marmor. Die Ruine Branzoll 
wurde fpäter vom Klofter Säben der Stadt Ulauſen geſchenkt, von welcher fie der 
Verfaſſer dieſes Werkes erwarb. 


) Entfpringen, ſprießen. 


6. Buchbera. 


(Qiederöfterreih,) 


vielbeſuchten letzten Bahnftation am Fuße des Schneebergs, liegt über einer 
mäßigen Anhöhe die gleichnamige Burgruine. Ihre Anlage ift eine fo aufer 
ordentlich einfache, dafs ſelbſt die Beifügung eines Grundriffes als überflüffig cr 
ſcheinen muss; ein von der Ringmauer gebildetes, mäßig weites Quadrat, deffen eine 
Seite in der Mitte durch den hier eingeſchobenen viereckigen Berchfrit unterbrochen ift. 

Die Ringmauer ift mit auffallend eng. 
ſtehenden, rechteckigen Zinnen und einem 
Mauerabſatze für den Wehrgang noch wohl 
erhalten. An fie waren innen die bis zu 
zwei Stockwerke hohen Gebäude 
angefügt. Jetzt ſteht an ihrer 
Stelle in dem ſonſt völlig 
leeren und ebenen Hofe nur 
ein neuer, kleiner Stall. Der 
Berchfrit von nur 47% Seiten: 
länge hatte in der Höhe ſeinen 
Eingang. Außer den kleinen 
Cuffſte inquadern an feinen 
Ecken beſteht alles Mauerwerk. 
aus meiſtens lagerhaft ger 
ordnetem Bruchſtein. Neben 
Š $ ihm führt eine gewöhnliche 
= ER Thür in das Burginnere. Dicht 

s vor diefer dorfwärts gelegenen 
Quadratfeite erſtreckt fich jetzt ein großes Gebäude, Es ift wohl anzunehmen, dafs 
früher vor die hier bequem zugängliche Burg ein Graben gezogen war, 

Die Burg war hinad kaum mehr als ein wehrhafter Auſttz. Ein eigener, hie 
her gehöriger Adel ift nur von 1260 an mit Sicherheit nachgewieſen. 1581 von Herzog 
Leopold III. angekauft, blieb fie landesfürſtlich, bis fie 1549 in das Eigenthum des 
lebten Pfandbeſitzers Johann Baptift Freiherrn von Hoyos übergieng. Der zuletzt als 

ornſpeſcher benutzte Palas ift erſt in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ab- 
getragen worden, ‚Sig. 34 bietet eine vorher, im Jahre 1858, aufgenommene Anſicht. 


N. Ausgange des Dorfes Buchberg oder Puchberg, der auch als Sommerfriſche 


c. Bürgſtein. 


(Aordböhmen,) 


EL, nter unſeren Burgen bilden die von mir kurz die „ausgehauenen“ genannten 
eine eigene Abart. Es find das ſolche Burgen, bei welchen, nicht nur ge⸗ 
wöhnlichermaßen einzelne in die Tiefe gehende Räume, wie Keller und Ci. 

ſternen, ſondern auch über der Erde allerlei andere aus dem Felſen — durchaus der 
Regel nach einem vereinzelten Sandſteinklotze — gehauen find, ein Verfahren alſo, 


sig. 50. 


welches bezüglich der Herſtellung eines Raumes, refpective feiner Umfaſſung als das 
einem Aufbauen entgegengeſetzte bezeichnet werden kann. 

Die Herſtellung und Benützung folcher aus dem Felsen gehauener Räume zu 
Wohnzwecken findet fih im deutſchen Sprachgeblet — und da am häufigften an der 
Grenze des Wasgau und des Hardtgebirges, wie in Nordboͤhmen — faſt nur bei 
alten Burgen, anderwärts, fo in Italien und beſonders in Kleinafien, ift fie auch, 
fonft (neben gleichartigen Grabftätten) von altersher keineswegs felton. 
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Die großarligſte der ausgehauenen Burgen nun, welche ich bis jetzt kennen ges 
lernt habe, iſt das bei dem gleichnamigen Dorfe eine kleine Wegſtunde ſüdlich von der 
Bahnſtation Haida gelegene Bürgſtein. Ihm zunächſt, jedoch in ziemlich weitem Ub- 
ſtande, kommt wohl Fleckenſtein an der elſäßiſch⸗pfälziſchen Grenze.“) 

Unfere Burg zeichnet 
fih zunächſt auch ſchon 
durch ihre Lage vor den 
ſonſtigen ihrer Art aus. 
Während bei dieſen der 
ausgehauene Sandſteinfelſen 
regelmäßig auf einer Un: 
höhe liegt, ſteigt er hier 
aus einer ebenen Wieſen— 
fläche auf, und zwar ganz 
abgeſondert in einer Ein. 
buchtung des fogenannten 
Schwoikger Gebirges, wel: e 
ches dahin im Dften in Ge 309. 86. 
ſtalt von Hügeln, im Süden 
in einer langen, mit Wald gekrönten Felswand abfällt. Die Wieſe iſt ein jetzt 
trocken gelegter, vormals durch einen Bach geſpeister Teich, und ſo war, was meines 
Wiſſens ſonſt nicht vorkommt, diefe ausgehauene Burg zugleich eine Waſſer⸗ 
burg. ““) 

Aber auch ſonſt bietet Bürgſtein mancherlei Abweichendes von dem bei ausge- 
hauenen Burgen Gewohnten. Dieſe pflegen fih von anderen, gewöhnlichen Burg- 
anlagen kaum weiter zu unterſcheiden, als eben dadurch, dafs der Felſen, auf welchem 
der Palas liegt, eben auch noch künſtlich hergeſtellte Hohlräume hat, und durchaus 
der Regel nach iſt dieſer Felſen fo wenig umfänglich, dafs er für beides nur ganz 
nolhdürftig Platz bietet. Hier haben wir es dagegen mit einem Felskoloſſe von rund 
50 zu 90 % Durchmeſſer zu thun, und 
dementſprechend hat ſich nahezu die ganze 
Burganlage auf deſſen Ausgeſtaltung zu 
einem wehrfähigen Bau beſchränkt, ein, 
Umftand, der im Verein mit örtlichen Ber 
ſonderheiten zu manchen Eigenthümlichkeiten 
geführt hat. > 

Es gilt das zunächſt ſchon von dem 
Fugange zur Burg, der freilich nicht mehr 
der jetzt benutzte ift. 

Während der Felſen im übrigen faft 
ringsum als ein ununterbrochenes wand: 
r, ſtelles Maſſip aufſteigt, hat er nahe feiner 
sig. 37. mordöftlichen Ecke eine fünfzehn zu zwanzig 


) In Ch. Schäfers Führer durch Nordböhmen, 5, Auflage, wird S. 163 noch (das von mir 
noch nicht beſuchte) Rothftein „ein würdiges Seitenſtück“ zu Bürgftein genannt, 
J Smifchen zwei Teichen, alfo zum Cheil durch Waſſer geſchützt, liegt die aus gehauene Burg 
Waldeck im Was gau. 
Piper, Schlöſſer und Burgen. 3 
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Schritte weite Einbuchtung (A, Fig. 36 und 37%), welche, nicht viel höher als das 
äußere Vorland liegend, hierhin nur zum Cheil durch ein abgefondertes Felsſtück (b) 
geſchloſſen ift. (Fig. 38, Anſicht des Felſens von Nordoſten.) Neben demſelben bleibt 
öftlich eine weitere Lücke (v), während eine ſolche nach Weſten nur die Breite eines 
Chores hal, und da nach oben die Selfen vollends aneinanderſtoßen. Auch im (füd« 
lichen) Hintergrunde von A nähern fidh die beiderfeits wandfteilen Felſen des Maffivs 
zunächſt auch nur bis zur Breite eines Chores (e). Gleich dahinter wird dann das 
Maſſiv von einer reichlich meterbreiten, damit rechtwinkeligen Spalte durchsetzt, deren 
Sohle, bei c faft bis zum Boden von A hinabgehend, von da aus nach Weſten wie 
nach Oſten ſchräg bis zur Oberfläche des ganzen Burgfelfens anfteigt. 

Damit bot ſich hier der einzige, einigermaßen einfache Weg, um da hinauf zu 
kommen, Fugleich aber gab die eigentümliche Felsbildung Gelegenheit, dieſen Fugang 


Sig. 38, 


zu einem beſonders vertheidigungsfähigen zu geſtalten, der obenein noch, wie wir 
weiterhin ſehen werden, den Vorzug hatte, der Angriffsſeite abgekehrt zu liegen, 
Indem man die Lücke v durch eine (nicht mehr vorhandene) Mauer ſchloſs und 
das ſchon durch die Natur vorgebildete Chor bei d vollends zu einem ſolchen machte, 
ſtellte man gewiſſermaßen innerhalb des Selsmaffivs einen umſchloſſenen Raum her, 
welcher weiter zu einer Art von Vorburg auszugeſtalten war. (Sig. 89, Innenanſicht 
von Norden aus.) An Stelle von Gebäuden, für welche es hier auch an rechtem 
Platz fehlte, wurden Hohlräume, f und h, bis zu 10 tief aus dem elfen ausge. 
hauen. Die Überlieferung bezeichnet dieſe als „Unappenwohnungen“ und „Pferdes 
fälle” und ſieht in einer vauchgefchwärzten ſüdweſtlichen Ausbuchlung von h die vor 
malige Burgſchmiede. Der Naum f, über welchen die obenerwähnte, nicht fo tief 
hinabgehende oftweftliche Querfpalte hinwegſtreicht, hat in der nordweſtlichen 


*) Sig, 56 ſtellt die Oberfläche des Felſens dar, Fig, 57 in doppelter Größe den hier bes 
zeichneten Hof mit den inn umgebenden Hohlräumen. 
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eine weite, nach dem Hofraume hin offene und etwas erhöht liegende Aushöhlung, 
ebenſo p eine große Felſenniſche, in welcher der runde Brunnenſchacht feinen fehr 
zweckmäßigen Platz fand, weil er fo innerhalb der Befeſtigung gelegen war, ohne 
dafs doch der ganze Felſen durchbohrt zu werden brauchte, 

Wie das Chor d beſchaffen war, ift nicht mehr zu erkennen. In zwei mir vor- 
liegenden Beſchreibungen der Burg“) heißt es übereinſtimmend, dafs hier vormals eine 
Fallbrücke vorhanden war und „die Stelle, wo deren, Aufzugskurbel ſich befand, noch 
zu erkennen ſei“. Es beruht das wohl auf einem Irrthum. Außen weſtlich neben 
dem Thore zeigen fih, niedrig angebracht, in der Felswand eine ganze Anzahl von 
Balkenlöchern unregelmäßig 
umeinander. Der Zugang 7 
muss da alfo noch irgendwie 
verbarricardiert geweſen fein. 
Im übrigen ſcheint auf dem 
den Fuß des Burgfelfens um. 
gebenden niedrigen Dorlande 
noch ein Außenzwinger vom 
Thore bis zur Oſtſpitze des 
Felſens herumgegangen zu fein. 
Auch an letzterer Stelle ficht 
man in größerer Höhe Bal 
kenlcher angebracht und nörd: 
lich daneben mehrere elfen: 
keller, deren Thüren doch wohl 
nicht von außen frei zugänglich 
waren. Die Swingermauer 
mag längſt zum Bau der nahe- 
bei ſtehenden Häuſer abge— 
brochen worden fein, 

Von der Vorburg A 
führt, wie auch vordem wohl, 
die Holztreppe c von 15 Stufen 
zu der großen dahinterliegen 
den Querfpalte, Deren, wie sig. 39. 
erwähnt, von hier nach beiden 
Seiten ſchräg aufwärts ſteigende Sohle ift durch forgfältig ausgemeißelte, 20 % hohe 
Stufen zu einer durch die Länge ihrer Arme imponierenden Doppellreppe — jetzt in 
nichtsſagender Weiſe die „Ritterſtiege“ genannt““) — gemacht worden (Sig. 40, Blick 
von oben in der Richtung nach Often), wobei man freilich den Zweiſpitz auch fonft 
noch zu der völlig gleich- und regelmäßigen Aus geſtallung dieſer ſehr eigenthümlichen 
Anlage wird haben gebrauchen müͤſſen. Der weſtliche Treppenarm zählt in ununter⸗ 
brochener Linie bis zum Felsplateau nicht weniger als 76 Stufen, während der 
Sftlihe mit 57 Stufen nur bis auf eine nicht fo hoch liegende Vorſtufe (r) des 
Maſſivs führt. 


Miko wee und ap, Alterthümer und denkwürdigkeiten Böhmens (Prag 1865), II, 174, 
und mMoſchkau, Die Burgen Bürgftein und Schwoika (Keipa 1885), S. 29. 
) Nach der Analogie von „Ritterburg“, „Ritterſaal“ ze. Dal. Burgenfunde, S. 22, 
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Da, wo die Treppe e auf die große Doppellreppe ausmündet, find in dem 
natürlichen Felſenthor zwei einander gegenüberliegende Falze wie für ein Fallgitter 
ausgemei Für ein ſolches hätte aber die Vorrichtung zum Aufziehen und Nieder 
laſſen hier nicht wohl angebracht werden können, und ift daher anzunehmen, dafs 
— wie das beſonders in ſpäterer Zeit in langen Thorwegen vorkam — die 
Falze die Köpfe der hier von oben hinein aufeinander zu legenden Sperrbalken oder 
ſtarken Bohlen aufnehmen und fefthalten ſollten. So hier durch eine, wenn auch nur 
hölzerne Wand am Weiterkommen gehindert, fand fih der in die Vorburg A einge 
drungene Feind in einem 
Raume, in welchem man ihn 
faſt ringsum von einer bis 
etwa 25 % ſteigenden Höhe 
hinab aufs wirkſamſte (befon, 
ders auch durch Steinwürfe) 
bekämpfen konnte.“) 

Die ſchon erwähnte Vor 
ſtufe r beſteht aus einer Platt 
form, größtentheils von einem 
in der Mitte ſtehenden eins 
ſtöckigen Gebäude eingenom⸗ 
men, deſſen Wände lediglich 
aus dem gewachſenen Felſen, 
beſtehen. Es war hier alfo 
nicht nur der Innenraum des 
Hauſes, ſondern auch die das⸗ 
ſelbe umgebende, nach Norden 
und Weſten 1:5, besiehungs: 
weiſe 27% breite Terraſſe aus 
dem Felſen zu hauen geweſen. 
Dieſe Plattform, jetzt mit 
einem Geländer, wohl an 
Stelle einer früheren gemauer⸗ 
ten Bruſtwehr, umgeben, war 
ihrer Lage nach zur Vertheidi⸗ 

sig: 10, gung von hervorragender Be 

deutung. Das Gebäude ſelbſt 

wird als das „UAnappenhaus“ bezeichnet und mag vordem noch ein Oberſtock — 

vielleicht aus Kiegelwerk und ausgeladen — gehabt haben. Moſchkau erwähnt (1885) 

noch Keſte einer Malerei, eine Ritterſigur darſtellend, auf der nördlichen Außenfront. 

Im Innern, welches fpäter Einſiedlern als Wohnung diente, ift feit circa 70 Jahren 

ein figurenreiches, von einem früheren „Krippelmann“, Joſef Werner, erbautes 
Theatrum mundi aufgeſtellt. 


) Umfo weniger ift es richtig, dafs nach Dr. Moſchkau, S. 20, „dieſer Raum, wie die Falze! 
in dem Felſen beweifen, einſt mit Dahung verſehen war“, Falze habe ich auch außer den beiden fente 
rechten dort nicht bemerkt. Gſtlich daneben ſiegt man in der Höhe im Felſen einige Valkenlöcher, 
deren Anlafs nicht mehr klar ift, 
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Von dem öſtlichen Trep: 
penarme aus führt nach rechts 
eine faſt 2 % weite Thür 
(a auf ‚Sig. 41, welche, gleich, 
falls im Maßſtab von 1500, 
das Hauptſtockwerk der aus: 
gehauenen Räume darſtellt), 
in das Innere des Felsmaſſips. 
Während es fidh fonft bei den 
ausgehauenen Burgen durch 
aus der Regel nach nur um 
enge und niedrige Einzelräume 
handelt, kann man bier, be 
ſonders die ſich kreuzenden 

80. al. Gänge von 155 2 bis zur 

doppelten Weite und an 4 m 

Höhe durchſchreitend, fih faſt in ein ftattliches, aufgemauertes, nur ungewöhnlich 
dunkles Schlofs verſetzt glauben. Auch die überall durchaus forgfältig Ausführung gegen: 
über der ſonſt nur rohen und ungenauen iſt geeignet, dieſe Täuſchung zu unterſtützen. “) 

Während ſonſt in unſeren Burgruinen gerade die ausgehauenen Räume begreif- 
lich unverſehrt erhalten geblieben ſind und ferner bleiben werden, hat bedauerlich hier 
ein ganz beſoͤnderer Anlass zu mehrfachen 
Veränderungen derſelben geführt. Gegen 
den Ausgang des 17. Jahrhunderts kam 
der damalige Beſitzer von Bürgftein, ein 
Graf Koforov, auf die dem Geiſte feiner 
Seit entſprechende Idee, das zerftörte 
Selfenneft zu einer Einſiedelei herzurichten, 
und die Ausführung wurde noch dadurch 
gefördert, dafs der erſte Einſiedler, Bruder 
Conſtantin, zugleich ein Maurer von 
Beruf war, Ubereinſtimmenden Wady 
richten zufolge wurde damals fehr über: 
flüffiger Weiſe ein neuer, heute allein be 
nutzter Aufſtieg in das Innere des Selfens 
auf der Südoſtecke desſelben geſchaffen, 
Die demſelben oben zunächſt liegenden 
engen Räume ſtammen augenſcheinlich in, 
ihrer jetzigen Geſtalt aus der Zeit der Ein- 
ſiedler, und nach Mikowee und Fap, 
a g. O. S. 174, gilt nicht nur dasfelbe 
„von einer Reihe von Grotten und a 
Niſchen“, ſondern ift auch die Kapelle dar sig: as. 


) Es gehört durchaus zu den Ausnahmen, wenn fih auf Sledenftein ein ausgehauenes 
Gomach von 6 zu 1% Weite (die Decke durch eine fichengelaffene Mittelfänle geftüiht) findet, oder 
auf Landftuhl und Altwinſtein Räume mit fo glatten Wänden, dafs man fie fpäter fogar mit Stuck 
verzieren konnte. 


38 


Sig. 45 


Bürgftein, 


mals „wenn nicht ganz neu angelegt, fo 
doch erweitert und ganz verändert worden“. 
Beſtimmte und ſichere Nachrichten über 
die Einzelheiten der damaligen Umwand: 
lung der Burg find uns jedoch nicht er: 
halten, und wird man daher nach eigenem 
Urtheil von dem jetzt vorhandenen der ur 
ſprünglichen Anlage das zuzurechnen 
haben, was für einen alten Wehrbau 
pafst und was wir fpeeiell bei ausge 
hauenen Burgen auch ſonſt zu finden ger 
wohnt ſind. 

Hiernach haben wir allerdings ans 
zunehmen, dafs zunächſt die fon er 
wähnte Kapelle (Fig. 42, Innenanſicht 
nach Oſten) in ihrer heutigen Geftalt 
weſentlich der Einſiedlerzeit zuzuschreiben, 
iſt. Bei 355 zu 1557 Weite und ente 
ſprechender anſehnlicher Höhe ift fie weit- 
aus der impoſanteſte der aus dem golfen 
gehauenen Räume und die mühſame Uus- 
höhlung eines fo großen zu ſolchem 
Swede entſpricht ungleich mehr der ſpä⸗ 


teren Andachtsſtätte der Eremiten, als einem alten Burgbau, bei welchem man ſich 
durchaus der Regel nach um die Kapelle nicht eben viele Umſtände zu machen 
pflegte. Hanz zweifellos gehört es der fpäteren Zeit an, wenn jetzt zur Herſtellung 
eines Sberlichtes die etwa meterdicke Felſendecke des Raumes in ihrem Scheitel mit 
einer ovalen, p4 zu 372 weilen Öffnung durchbrochen und darüber eine allfeitig um 
1% weitere Laterne (p Fig. 36) mit Ochſenaugenfenſtern und Swiebelkuppel aufge: 
mauert iſt. Bier war zur Einſiedlerzeit eine kleine Glocke aufgehängt. 

Außer dieſem Sberlicht hat die Kapelle in ihrer 185 %% ſtarken Nordwand zwei 
große, mit ihrer ovalen Form gleichfalls auf eine fpätere Anlage hindeutende und ein 
viereckiges Fenſter, welche jedoch, nur gegen die enge Spalte der Doppeltreppe ge 


richtet, dem Raume nur ein weihevolles Dämmerlicht 
ſpenden konnen. Beim Aushauen desfelben hat man 
im Oſten einen großen Steinwürfel als Altar ſtehen 
laffen, auf welchem feit lange eine große Urne von 
schlanker, edler Form ihren Platz hat. Daneben ift 
in der Südwand eine flache Niſche für einen Wand: 
ſchrank ausgehauen. 

Auf der weſtlichen Schmalſeite (Fig. 44) ſchließt 
fih an das Schiff ein etwas ſchmälerer, circa 1½ m 
erhöht liegender Chorraum (c) an, und finfter wie 
dieſer ift ein Gang (1), der von da aus mit recht: 
winkeligem Unie zu der Stufe des weſtlichen 
Armes der Doppeltreppe führt. Der Gang diente, als 
der einzige Fugang zum Chore, beſonders wohl von 
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außen kommenden Beſuchern des Gottesdienſtes und ftanımt, weil unverſchließbar, 
auch jedenfalls noch nicht aus der Burgenzeit. 

Der 2m weite Haupteingang in die Kapelle liegt in der Mitte der Südfeite, 
(gig. 43, Blick auf denſelben, durch die Thür in die dahinter befindlichen Hänge und 
durch das Oberlicht in die darüber aufgemauerte Kuppel.) Ein durch den Felſen, 
gehender Kiſs hat bei der Thür ergänzende Mauerung vernothwendigt und auch wohl 
Anlafs zu dem dahinter weiterlaufenden, ſonſt entbehrlichen Gange gegeben. Der 
Rifs ift auch ſchon auf der nördlichen Außenſeite der Kapelle (Sig. 39) ſichlbar. Ein 
dritter Eingang 
führt in diefe hin: 
ter dem Altar vom 
Gange a aus über 
breite Stufen hin: 
ab. Ihm gegen 
über liegt an dent 
ſelben Gange ein 
ganz kleines, fin. 
ſteres Gemach (e), 
von welchem man 
wohl nicht mit Un: 
recht vermuthet, 
dafs es als Sacri⸗ 
ſtei gedient habe. 

Von a aus 
führen auch füdlich 
eine Anzahl von 
Stufen hinab zum 
Quergange mm. 
Dieſer endet weft- 
lich als Sackgaſſe, 
nach Oſten vor 
einem fenſterarti⸗ 
gen, J % breiten 
und 2% hohen, 
nach außen gehen⸗ 
den Loche, welches, 
weſentlich auch durch einen Riſs im Felſen entſtanden, obgleich nach außen ſchon be 
trächtlich hoch liegend, doppelt gegen etwaige Eindringlinge verſperrt werden konnte. 

Bei t in der Fortſetzung des Ganges a liegen einander gegenüber die Eingänge 
zu zwei finſteren Räumen von unregelmäßiger Figur, die, früher wohl zur Aufbewahrung! 
von irgendwelchen Dorräthen dienend, jedenfalls mit Unrecht für „Gefängniſſe“ ges 
halten werden. Der weſtliche hat nach dem Gange n hin eine Scharte. Beide Räume 
find nach dem Gange t hin durch gemauerte Wände abgeſchloſſen, haben aber allem 
Anſchein nach urſprünglich zuſammen mit dieſem einen einzigen größeren Raum ge- 
bildet, deffen Decke durch ein ftehengebliebenes Felsſtück geſtützt wurde, von welchem 
noch ein Keſt in der öftlichen Mauer vorhanden ift. Es ift nicht anzunehmen, dafs 
man zur Burgenzeit ein folches überflüfiges Gangviereck, wie wir es hier jetzt haben, 


Sig 0. 


40 Bürgftein, 


angelegt und zumal dann die Seitenwände von t nicht einfach aus dem gewachfenen 
elfen habe beſtehen laffen. Bei Sig. 41 find die gemauerten Wände nicht ſchrafftert. 

Am füdlichen Ende des Ganges t führt eine Thür in die Räume, welche den 
Eremiten beſonders als Wohnung gedient haben. b ift ein geräumigeres, ganz aus dem 
‚selfen gehauenes Gemadh. Oſtlich davon ſind einige kleinere, zum Theil gemauerte 
Räume, die mit ihren ganz gewöhnlichen Fenſtern und weißen Ualkputz als ſehr nüchtern 
und neu von dem übrigen unerfreulich abſtechen, auch den Eindruck der Außenanſicht 
von Süden (ig. 35) ſtören. Bei o mündet da der ſchon erwähnte, fpäter hergeſtellte 
jetzige Aufflieg in das Felſeninnere. Dieſer ift von unten an zunächſt in einer natür 
lichen Felsſpalte als hölzerne, dann als ſteinerne Treppe weitergeführt, Auf derfelben 
kommt man an zwei engen, durch eine Thür verbundenen Räumen vorüber, die umſo 


Sig: a0. 


weniger auch „Gefängniſſe“ waren, wie es heißt, als fie ja erſt zur Seit der Ein 
ſiedler hergeftellt worden find, 

Die Gänge kunden führen, in einer dreieckigen Erweiterung zuſammenſtoßend, 
zu dem unbedockten Burghofe B, einer Einbuchtung in dem oberen Theile des golfens, 
von einer prächtig gewachſenen, mehrhundertjährigen Buche befchattet.") Der Platz 
(Fig. 45, Blick von Südweſten) ift wohl künſtlich erweitert worden, Die ihn auf drei 
Seiten umgebenden Felswände find ſenkrecht glatt abgearbeitet — die nördliche Rück 
wand noch mit einer weiten flachen Niſche — und oben mit Tuadermauerwerk' 
ergänzt. Befremdender Weife ſieht man bei der erwähnten Erweiterung des Ganges n 
in annähernd 3% Höhe beiderſeits einige Balkenlscher ausgehauen, die jedoch diefer 
ausſchlteßflich hohen Lage wegen als Sperrvorrichtung nicht mehr recht verſtändlich 
find, Vielleicht ift hier ſpäter etwas geändert worden, wie auch der Eingang von B in 
das Innere des Felſens jetzt ein weiter und unverfperrbarer ift. 

*) In dem Stamme derfelben find die Namen hervorragender Beſucher verewigt, fo beſonders 
des Kaifers Franz I. und der Maria Cherefia vom Jahre 1804, 


Bürgftein. 41 


Daneben ift in der Oſtwand diefes Hofes ein enger, unregelmäßig geſtalteter 
Raum d ausgehauen, das angebliche „Burgwächterzimmer“. Es hat (Sig. 45) nach dem 
Hofe hin eine 65 cm breite, 12 hohe Fenſtersffnung, von deren Sturz eigenthümlicher⸗ 
weiſe außen eine 25 % breite und 45 cm tiefe, in der Felswand ſorgfältig ausgemeißelte 
Rinne ſenkrecht nach oben geht. Vielleicht 
ift diefe, den Hofraum mit der Geſammt— 
oberfläche des Felſens verbindend, dadurch vers 
anlafst worden, dafs beide im übrigen nur 
durch weite Umwege miteinander verbunden 
ſind. Darüber hinaus wird man aber für den 
ſpeciellen weck, den diefe Vorrichtung hatte, 
ſchwerlich noch eine ſichere und genügende Er- 
klärung finden konnen. 

d gegenüber liegt die aus zwei Abtheir 
lungen beſtehende „Rüſtkammer“ (w), trotz der 
Kapelle der für uns umſomehr intereffantefte Ag. ar. 

Naum Bürgſteins, als er in feiner eigenthüns 
lichen Ausgeſtaltung nahezu unverändert noch aus der Burgenzeit erhalten geblieben 
ift. (Fig. 46, Blick vom Eingang in dieſelbe.) 

Der erſte, in flacher Wölbung nahezu 5% hohe Raum hat an feinen beiden 
Längswänden, unmittelbar ſich an dieſelben anſchließend, je drei auf gemeinſchaſtlicher 
niedriger Stufe ſtehende viereckige Pfeiler (über den einfachen Sockeln unter anderem 55 zu 
65cm ſtark), welchen fih in gewiſſem Maße gleichartig als vierte die Thürpfoſten des 
Einganges zum zweiten Kaum anſchließen. In diefe Pfeiler und zumeift auch in die 
Wandflächen find nun zu zweien übereinander wagrechte, 12% hohe und halb fo tiefe 
Falze eingeſchnitten, die gewifs richtig dahin erklärt werden, dafs fie mit Holzleiſten, 
ausgefüllt waren, in welchen die Pflöcke und Nägel für die hier aufzuhängenden oder 
anzulehnenden Waffen ſtaken. Das Anbringen ſolcher Leiſten war jedenfalls zweck— 
mäßiger, als wenn man die Pflocke oder Nägel, die man bei anderen Burgen zu 
ſolchem Zweck wohl noch in den Fugen des Mauerwerkes findet, in dem Sandfteine 
ſelbſt hätte befeſtigen wollen. Die Pfeiler werden 
beſonders den Fweck gehabt haben, die zu be 
nutzenden Flächen zu vermehren. 

Ihr Licht erhält die vordere Kammer aus 
einer hinter der ſüdlichen Pfeilerreihe bei 98 em 
mit dem Sockel gleich hoch liegenden Fenfter: 
niſche, deren nach innen auseinandergehende 
Seitenwände mit alten, roh, aber ziemlich ge: 
ſchickt ausgeführten Sculpturen verziert find. Die 
öftliche Wand zeigt (Fig. 47) einen ruhenden 
Löwen und den ihm enlgegengerichteten Vorder⸗ 
leib einer Schlange, die weſtliche (Fig. 48) einen 
nach einem hinter ihm befindlichen Gitter zurückblickenden Tiger (P), vor welchem auſchei⸗ 
nend ein Froſch ſitzt. Wohl ohne genügenden Anlafs hat man ſich mehrfach bemüht, 
dieſen Darſtellungen eine beſtimmte tiefere Bedeutung unterzulegen und fie auch wohl 
gar für ein Werk der Tempelherren erklärt, deren jemalige Beziehungen zu Bürgſtein 
mindeſtens nicht nachweisbar find, 


Sig: ag. 
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Weniger ſorgfältig ift die auſtoßende, nur 227 hohe Kammer ausgearbeitet. 
Bei ganz unregelmäßiger Grundfigur hat fie einige Niſchen mit ausgeſparten Sitz. 
bänken und ift durch ein freiliegendes Fenſter beffer erhellt, Die wagrechten Falze finden 
ſich auch hier. Es ſcheinen da befonders Waffen kürzerer Art aufbewahrt worden zu 
fein, Ein kleiner Calvarienberg, welchen die Einſiedler fih hier errichteten, ift noch 
erhalten (vgl. Fig. 46). 

Wie ſchon erwähnt, nähert fih das „Schwoikger Gebirge“, in ſteiler Wand ab, 
fallend, dem Bürgftein auf feiner Südſeite derart, dafs wenigſtens für eine Be 
ſchießung diefe als die Angriffsſeite angefehen werden muſs. Man ift dadurch, je 
doch wohl erſt nach Einführung der Pulperwaffen, veranlafst worden, auf dieſer Seite 
des Felſens in Ausnutzung der natürlichen Bildung desſelben drei Wehrgänge hinter 
und natürlicherweiſe zugleich übereinander anzulegen (vgl. Fig. 55). Diefelben bilden 
noch eine beſondere, wohl ohne Seitenſtück daſtehende Eigenthümlichkeit unſerer Burg. 

Fig, 56 zeigt, wie diefe Wehrgänge durch fih wendende ausgehauene Treppen 
an ihren aan, einmal auch in der Mitte, miteinander verbunden find. Der Hof B 
liegt mit dem mittleren Gange er in gleicher Höhe, doch kann man von da auch über 
zwölf Stufen gleich zu dem unteren, 8, hinabſteigen. Wie r durch eine nach oben 
führende Treppe, fo ift s durch eine Quermauer mit Thür in zwei Theile getrennt. 
Die Duermauer fegt fich noch außen fort, um hier ein Eutlanggehen auf einer Vorſtufe 
des Felſens zu verhindern. Fur nothwendigen Deckung der Vertheidiger waren die 
niedrigen, aus dem Felſen gehauenen Brüſtungen der Wehrgänge gewiſs noch durch 
eine Aufmauerung mit Finnen oder Scharten oder beiden erhöht. Die Einfiedler 
hatten fie mit Reben bepflanzt, den oberſten aber zu einem Ureuzwege geftaltet, deffen 
Bilder in den ganz flachen Vertiefungen der rückwärtigen Felswand angebracht 
waren. 

Der oberſte Wehrgang t liegt in gleicher Höhe mit derjenigen (mittleren) Platt- 
form N des Felſens, welche weſtlich bis f und nördlich bis zur Doppeltreppe reicht, 
alſo oben auch den Hof B umgibt. Man kommt auf dieſelbe entweder von Weſten 
her über die Wehrgänge oder von der tiefer liegenden Plattform r über die am Dft- 
ende hinaufführende Treppe. 

Auf dem Platze N ſtehen drei Bauwerke: der ſchon beſchriebene Uapellenüber⸗ 
bau p, das herrſchaftliche Sommerhaus u, ein einfaches, neueres Gebäude mit zwei 
Simmern und Küche, und der „vormalige Warlthurm“ w, Dieſer Bau war, gewiſſer⸗ 
maßen als Gegenſtück zu dem auf der anderen Oſtecke gelegenen r, jedenfalls ein Vers 
theidigungswerk und foll, jetzt noch etwa 4% hoch, vor einem Jahrhundert noch die 
doppelte Höhe gehabt haben. Dazu, ihm eine wirkliche thurmartige Höhe zu geben, 
wäre bei feiner an fih hohen Lage ſchwerlich ein hinlänglicher Anlaſs geweſen. Im 
übrigen können wir über feine frühere Geftalt nichts wiſſen. Jetzt ift der Baureſt, 
abgeſehen von feiner ſpäteren, im Innern hinaufführenden, steinernen Freitreppe, ganz 
mit Schutt gefüllt, auf welchem ein Gärtchen angelegt wurde. Man kann daher nur 
an den Außenſeiten fehen, dafs dieſe zu etwa zwei Drittel des Umfanges aus dem 
ſenkrecht behauenen gewachſenen Felfen beſtehen. 

Auf der ſüdsſtlichen Ecke des Gärtchens ſteht, ſchon von weitem ſichtbar, die 
aus Holz geſchnitzte lebensgroße Figur eines durch ein Fernrohr blickenden Einfiedlers, 
Diefelbe hat, wie erzählt wird, nach dem Kriege von 1866 erneuert werden müſſen, 
weil die frühere von den Preußen in der Meinung, es fei ein lebender Spion, zer 
ſchoſſen worden war, 
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Öftlich von w und u führt eine Steintreppe zu einem ſchmalen Felsvorſprunge hinab, 
der feiner günſtigen Lage nach früher auch zu Wehrzwecken eingerichtet geweſen fein mag. 

Der weitaus größte weſtliche Theil der Felsoberfläche liegt etwa 4% höher als 
der Platz N und fällt zu dieſem (wie zu dem Wehrgang t) in ſenkrecht abgeſchroffter 
Wand ab. Die fo entſtandene Felsſtufe ift nach Oſten und Süden zu einer Reihe 
kleinerer Aushoͤhlungen benutzt worden. 

Funächſt haben wir nebeneinander an f entlang deren drei einander ähnliche. 
Weiſen dieſelben auch in ihrer jetzigen Ausſtallung ganz fpeciell auf die Zeit der Ein: 
ſiodler hin — es ift da unter anderem ein ſolcher auf feinem Sterbelager und ähnliches 
zu ſehen — fo gehören fie doch überwiegend wahrſcheinlich ſchon der alten Burganlage 
au. Noch zweifelloſer ift das freilich bei den übrigen ausgehauenen Räumen der 
Fall. Nordweſtlich neben der Kapellenlaterne führt ein Holzſteg über die Doppeltreppe 
hinweg zu einem hier in der Ecke des Selfens über dem Aufſtieg angebrachten winzigen 
Gemache o. Gegen den oberſten Wehrgang st hin ift ferner ein ſieben Schritte langer 
niedriger Raum e ausgehauen mit einer Scharte ſüdweſtlich gegen die hier mit 
24 Stufen auf das obere Plateau führende Treppe. 

Die letztere mündet bei dem nun vergitterten, 1'272 weiten Einſteigeloch eines 
flaſchenförmig ausgehauenen Verließes. Dasſelbe reicht bis zum Niveau des an: 
ſtoßenden Wehrganges hinab, und hat man von dieſem aus in das unten 8.8% weite 
Innere fpäter eine Thür durch die Felswand gehauen. Es ſoll dabei, wie ja auch in 
anderen Burgverließen, eine ziemliche Menge von Menſchenkuochen darin gefunden worden 
ſein.“) Allerlei in die Wände eingeritzte Figuren — Todtenköpfe, ein Kruzifir u. dgl. — 
werden wenigſtens zum Theil noch von den einſtmals dort Eingekerkerten herrühren. 

Der oberſte Wehrgang et führt im Weſten, und zwar hier nach Norden umbie: 
gend und dann über einige Stufen hinab zu einer kleinen, aus dem felfen gehauenen, 
jedoch von ſolchem nicht mehr bedeckten Warte i. Dieſelbe ift hier im Anlass des Um: 
ftandes angelegt, dafs nördlich daneben eine Einbuchtung in den gelsblock einſchneidet, 
deren, wenn auch immer noch fteile Wände die einzige Stelle darbieten, an welcher ein 
Erklettern des Felſens überhaupt als ausführbar erſcheint. Jedenfalls hat man, wie 
die noch vorhandenen Balkenlscher zeigen, es für nöthig gehalten, dem noch durch eine 
Verbarricadierung des Einſchnittes vorzubeugen. 

Kurz vor dem Ende des Wehrganges führt eine zweite kunſtloſe Treppe auf die 
oberſte, im ganzen 60 % hohe Platte des Felfens. Ein lichtes Wäldchen von ſchönen, 
Bäumen bedeckt fie jetzt an Stelle der früheren Bauten, mit welchen man, wohl zu- 
gleich mit dem Einzuge des Einficdlers, leider allzu gründlich aufgeräumt hat. Nähere 
Aufſchlüſſe darüber dürfte noch ein Durchforſchen der Humusdecke ergeben. Jetzt deuten 
der Hauptſache nach nur noch einige mehr oder weniger künſtlich hergeftellte Niveau 
unterſchiede auf ſolche Bauanlagen hin. Speciell ſcheint ein größerer Bau in der Süd- 
oſtecke geſtanden zu haben. 

Nördlich neben der Ausmündung des weſtlichen Treppenarmes führen breite 
Stufen etwas abwärts in einen auch überbaut geweſenen, künſtlich vertieften Raum D, 
deſſen aus dem gewachſenen celſen beſtehende Oſtwand über dem Dorhofe A zwei weite 
Scharten oder Fenſter hat, In gleicher Höhe mit D liegt dann der rundliche Platz P. 


Wie auch unweit Bürgfteins Steine und Bronzewaffen gefunden worden find, ift 
es nicht unwahrſcheinlich, dafs der in die Augen fallende vereinzelte Felſen als ein von 


) So wurde Dr. Moſchkau (a, g. O, S. 24) „von glaubwürdiger Seite verfichert“, 
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Natur beſonders geficherter Ort ſchon frühzeitig benutzt worden ift, und fo auch die 
Aushöhlung desſelben in ihren Anfängen in eine Seit zurückreicht, die viele Jahr- 
hunderte vor der erſten urkundlichen Erwähnung der Burg liegt. Dieſelbe wird be- 
fremdender Weiſe erft im 14 Jahrhundert genannt, und zwar 1547 als Beſitz eines 
Czenko aus dem mächtigen Geſchlechte der Hronowice. Ihr flavifcher Name war 
Slup, auch Stolpua, Stulpna, Stolpen, welches der Form des gelſens einigermaßen 
entſprechend, Säule oder Pfeiler bedeutet; doch war gleichzeilig der deutſche Name 
Berkenſtein, auch Birkenſtein, Pirkſtein und ähnlich gebräuchlich, aus welchem fpäter 
Bürgftein wurde. Fur Erbauung der Burg trug wohl noch der Umſtand bei, dafs, 
wie noch jetzt, eine vormals wichtige Handelsſtraße nach Böhmifh Leipa an ihrem Fuße 
vorüberführte. Nach einer urkundlichen Nachricht aus dem Ende des 15. Jahrhunderts 
mufste „zum Stolpen von alters her“ für Waren, Pferde ıc, ein Foll entrichtet werden, 

1412 verkaufte Hynek Berka von Duba die Burg an Hans Wölfel von Warns- 
dorf, einen angeſehenen, Priegstüchligen Herrn in jener Huſſitenzeit, der Bürgſtein noch, 
1440 befaß, Sein Nachfolger war Mikiſch Panzer von Smoyn, das Muſter eines 
fühnen und rückſichtsloſen Stegreifritters. Im Bunde mit dem gleichgeſinnten Warten 
bergen auf Tetſchen und Blankenſtein und Wilhelm Ilburg auf Ronov führte er bis 
Hittau und Bautzen feine Raubzüge aus, bis der Lauſitzer Sechsſtädtebund nebſt Breslau 
und Schweidnitz im Frühling 1444 ein gemeinſchaftliches Heer von 9000 Mann gegen 
ihre Bedränger ausſandten. Breslau hatte dazu eigens große Geſchütze gießen laffen. 
Büurgſtein wurde in der Pfingſtwoche zerſchoſſen und mittelſt Durchſtechung der Dämme 
der es ſchützenden Teiche beraubt. Mikiſch Panzer trat jedoch einem von feinen 
Genoſſen abgeſchloſſenen Frieden nicht bei, ſondern ſtellte ſeine Burg alsbald wieder 
her und begann mit anderen feine Raubzüge aufs neue, fo dafs gegen das Ende des 
Jahres 1445 eine neue Heerfahrt gegen die Raubritter unternommen werden mufste, 
Die Lauſitzer „umbaueten“ und „berannten“ Bürgſtein fünf Wochen lang, bis fih 
Mikiſch „mit dem Schloſſe begab“. Dasſelbe wurde gründlicher zerftört und durfte 
nach dem abgeſchloſſenen Friedensvertrage ohne Erlaubnis des Königs nicht wieder 
aufgebaut werden, wogegen Mififch freilich noch eine Entfhädigung von 72 Schock 
Groſchen erhielt. 

Hu einer eigentlichen Eroberung der Burg ſcheint es ſonach beidemale nicht ge 
kommen zu fein, und umſoweniger ift Gewicht darauf zu legen, dafs man wiffen will, 
der Felſen fei dabei durch die weſtliche Bucht bei i erſliegen worden. 

1471 wurde Bürgſtein mit anderen Gütern wieder vier Brüdern Berka von 
Duba und Leipa verkauft, die mit den Begründern der Burg ſtammperwandt waren. 
1596 wurde am Fuße derſelben das einfache, zum Theil noch beſtehende „neue Schloſs“ 
gebaut.“) Nach mehrfachem Beſitzwechſel erfolgte, wie ſchon angegeben, um 1690 die 
Umwandlung der alten, freilich durchaus nicht einſam gelegenen Feſte in eine Ein 
fiedelei, und der „Einſiedlerſtein“ — der noch heute gebräuchlichſte Name des gelſens 
— wurde eine weithin bekannte Sehenswürdigkeit, deren Urſprung aus einem Burg: 
bau mit der Zeit fogar in Vergeſſenheit gerieth. Die der Congregation der Jraniten 
angehörenden Eremiten hausten da, bis 1785 durch Kaifer Joſef II. alle derartigen 
Einſiedeleien aufgehoben wurden. Bürgſtein war inzwiſchen 1710 an die Grafen Minsky 
verkauft worden, welche es noch befiten, 

) Natürlich fehlt es auch hier nicht an der Angabe, dafs zwiſchen demſelben und dem Bürge 
fein ein unterirdifcher Gang vorhanden geweſen fei, 
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8. Caldonazzo. 
(Tirol) 


as große Dorf dieſes Namens ift eine Station der Valſugang-Bahn im Süden 
D des 5 %% langen, gleichfalls nach ihm benannten Sees. Der von der Ruine allein 
noch übrige Berchfrit, von der Eiſenbahn aus ſichtbar, liegt ziemlich hoch über dem 
Dre auf einem fteilen, bewaldeten Hügelrücken, deffen ſüdliche Langfeite zum Centathale 
abfällt, (Sig. 49, Anſicht von Norden aus.) 


Der viereckige Thurm hat nur 3% Junenſeite bei 18572 Mauerſtärke. Im 
ganzen aus nicht weiter zugerichteten plattigen Bruchſteinen errichtet, hat er eine 
Thür und ein FFenſter, beide rundbogig, ſowie Eckquader aus forgfältig behauenem 
Rothfandftein. Die Mitte der äußeren Oſtſeite ift überputzt, was auf einen hier ange 
ſchloſſenen Wohnbau hindeutet. 

Die den Grafen Trapp gehörende Burg, welche ſchwerlich umfänglich war, ift 
im übrigen durch Umwandlung des Platzes in Weinberge faſt ganz zerſtrt. Niedrige 
Mauerzüge laffen nur noch zum Theil ihren älteren Urſprung mit Sicherheit erkennen. 


ka 


9. Caſtellalto. 


(Cirol.) 


oͤrdlich hinter dem hohen, kahlen Monte 

B Ciolino, von welchem die Ruine San 
a Pietro hinabblickt, zieht fih annähernd 
parallel dem Dalfugana ein Thal hin, deffen nach, 
Süden gekehrtes ſteiles Ufer mit einem ſchönen 
Walde von Edelkaſtanien, Eichen und Fichten bes 
ſtanden ift. Faſt in halber Höhe desfelben liegt 
(Sig. 50) die wohlerhaltene Ruine Caſtellalto. Von 
den Dörfern Telve di sopra und Telve di sotto 
kommt man auf einem durch Auswaſchung faft 
unpaffierbar gemachten Reitwege und daneben an: 
Sig. 50, fteigenden Fußpfaden in etwa einer halben Stunde 

hinauf. 

Die Ruine erſcheint von außen weſentlich als ein hohes Mauerviereck mit gleich: 
förmigen Fenfterreihen, und dies Viereck ift auch faft völlig mit Wohnräumen aus» 
gefüllt. Gleichwohl überrafcht die Burg im Innern auch durch ihre hübſche Ausge: 
ſtaltung als Wehrbau. 

Schon wenn man durch das Thor am linken Ende der nach Südoſten gerichteten 
Hauptfront eintritt, ift der erſte Eindruck ein überrafchender. Hinter einem kleinen 
Vorplatze (Fig. 51) blickt man geradeaus (fig. 52) wie nach rechts (Sig. 53) in je 
ein ſtattliches langes Tonnengewölbe und vor dem erſten noch als Unterbau einer 
Junenwand in gediegener Hauſteinarbeit eine Rundfäule, von welcher nach beiden Seiten 
hin offene Mauerbogen abgehen. Das öftliche, unter einem nicht mehr vorhandenen 
Gebäude liegende Gewölbe, nach Breite und Höhe vier zu drei Meter weit, bildet 
eine lange Chorhalle für den weiteren Weg in das 
Innere der Burg. Sie wird durch zwei Schieß 
ſcharten, welche auf den beiden Seiten des jene 
feitigen Chores liegen, beherrſcht. Durch das 
letztere vorgedrungen, fand ſich der Feind in 
einem engen, rings von hohen Mauern mit 
Simen und Wehrgang eingefchloffenen Hofe t, 
aus welchem er ſich nach rückwärts durch das 
Chor v feinen weiteren Weg erzwingen mufste, 
Diefer führte dann um den rechts liegenden, Sig. 81. 
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rundlich geſtalteten Gebäudecomplex herum 
und zuletzt unter demſelben durch den Thor: 
weg w in den Burghof H, der vom Berd: 
frit o beherrſcht wird. Man hat vom Ein: 
gange an bis zu dieſem fortwährend, im 
ganzen etwa um 6 % anzuſteigen. 

Der nicht eben ſtarke Berchfrit iſt wenig 
erhalten. Sein Erdgeſchoſs war als Kapelle 
eingerichtet, wie eine nicht übel ausgeführte 
Malerei an der nordöftlichen Innenwand zeigt. 
Neben einem Erueifie find oben Sonne und 
Mond, unten mit vielen Arabesken ein ein 
fades und ein Allianzwappen angebracht, 
während in der Mitte die Inſchrift „propter 
cellera nostra“ durchgeht. Die deulſche Mi 
nuskelſchrift läfst auf ungefähr das 15. Jahr: 
hundert ſchließen und mag zugleich daran ers 7 
innern, dafs in den größeren Orten des jetzt ganz verwelſchten Dalfugana vor Zeiten 
neben den italieniſchen auch deutſche Pfarreien gewöhnlich waren. 

Das den Hof im Oſten und Süden umge- 
bende Wohngebäude hat öſtlich von dem Durch- 
gang w vier Uellerräume mit zwei Eingängen 
vom Hofe aus, darüber bis Südweſt herumgehend 
drei Wohnzimmer, von welchen das mittlere nach, 
außen einen auf Uragſteinen ruhenden Balkon 
hatte. Oben iſt der Bau zur Beherrſchung des ſich 
neben ihm hinziehenden Aufſtieges wehrhaft 
si eingerichtet, indem er unter den je mit einer 

PAREN y. Schlüffelfcharte durchbrochenen Finnen noch einige 

8 weitere Scharten hat. Die Außenmauer des 
dritten (ſüdweſtlichen) Fimmers fehlt faſt völlig. Das anſteigende Gelände bringt 
es mit fidh, dass die Keller nach außen ziemlich hoch über dem Boden liegen, 
während man in 
der Ecke beim 
Berchfrit zu ebe 
ner Erde cintre: 
ten kann, (Sig. 54, 
Außenanſicht des 
Gebäudes und 
des nordöſtlich an. 
ſtoßenden f von 
m aus.) 

Die Keller 
thüren haben un: 
gewöhnlich ſteile 
Eſelsrückenbogen 
aus Rothſandſtein sig. 64 
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(Sig. 55). Bei anderen Thüren kommt auch der gerade Uleebogen in der ebendaſelbſt 
unten angegebenen Form vor, bei einer kleinen Ausfallpforte in der Ringmauer 
ſuͤdweſtlich von v auch der Rundbogen mit der Jahreszahl 155, deren vierte Siffer 
nicht mehr erkennbar ift. 

Das kleine Gebäude r im Hofe ift fast ganz zerftört, beffer erhalten das hoͤher 
liegende, nach außen gerückte a, deffen Keller füdweſtlich vom Vorhofe her ſeinen 
Eingang hat. Das einzige Fimmer von a, ſowie die drei gegenüberliegenden Wohn- 
räume find vom Stubenmaler in eigenthümlicher Weiſe gleichmäßig decoriert, nämlich 
mit ſchräge aufſteigenden, 26% breiten, abwechſelnd dunkelrolhen und weißen Streifen. 

Auch f g, h undes waren Wohnräume, von welchen die erſteren drei tiefer 
liegend unterkellert waren. Don t aus führt eine Thür in den noch erhaltenen finfteren 
Kellerraum von f und von da eine andere nach g. Don dem Vorplatze n aus ficht man 
(vgl. Fig. 55) in einer Linie. durch das Thorgewölbe, dieſen Keller und deffen halb: 
verſchüͤltete jenſeitige Öffnung hindurch. An den Raum g ift außen ein Abtrittfchacht 
angebaut, wie ſolche früheſtens am Ende des Mittelalters gebräuchlich geworden ſind. 
Eine Reihe von Balkenlschern oben an der Südweftfeite von f lässt auf einen hier 
vorgekragt geweſenen hölzernen Wehrgang ſchließen, von welchem aus ſowohl der 
kleine Fwiſchenhof, als auch der weitere Aufftig zum Burg: 
hof wirkſam beſchoſſen werden konnte (vgl. Sig. 54). 

Die ſtattlichſten und aus der jüngſten Bauperiode 
flammenden Wohnräume lagen im Süden. Der Bau, welcher 
oben neun ziemlich große Viereckfenſter in einer Reihe hat, 
dürfte überhaupt erft in ſpäterer Feit hinzugefügt worden ſein. 
Er beſteht unten aus dem ſchon eingangs erwähnten Tonnen: 
gewölbe, welches auf der äußeren Langſeite vier Fenſterſchlitze 
hat und 772 breit und etwa 6% hoch, ſich in feiner vollen 
Weite gegen einen davorliegenden ſchmäleren Raum öffnet, 
der vormals mit zweijochigem Ureuzgewölbe überdeckt war, 
und mit zwei Bogen gleichfalls (Fig. 52) nach n hin offen liegt. Die Wölbung des 
Chorweges m ift aus Bruchfteinen hergeſtellt. Fu Anfang der linken Seite (vgl. Fig. 53) 
hat er in 1½ m Höhe die viereckige, 68: 80% weite Öffnung eines wagrechten Canals, 
der (wie miv die Sondierung mittels einer langen Ruthe ergab) fih noch 272 Länge nach 
unten und nach links hin erweitert, Obgleich von einem Verſchluſſe nichts zu bemerken 
ift, wird man das völlig finſtere Loch, welches keine Öffnung nach außen hat, wohl 
nur als Gefängnis deuten können. 

Sowohl an der äußeren Rundung des inneren Wohngebäudes, als auch auf der 
ganzen füdöftlichen äußeren Längsfront der Burg, finden wir hier dem Mauerwerk. 
eine geböſchte Verſtärkungsmauer ohne Verband angefügt, und zwar an der letzteren, 
Stelle in forgfältig glattem Mauerwerk ſehr hoch hinaufgehend und noch auf beiden 
Ecken etwas auf die anſtoßenden Seiten übergreifend. In ganz roher Ausführung 
dagegen ift auh noch die nordweſlliche Kückſeite der Burg in ähnlicher Weiſe verftärkt, 

Wie auch ſonſt nicht felten die Burgbauten einer Gegend ein und dieſelbe Be- 
ſonderheit zeigen, ſo ſind mir Verſtärkungsmauern der bezeichneten Art bisher nur 
bei welſchliroler Burgen vorgekommen. Ich nenne da noch außer dem weiterhin 
behandelten Telvana: Selva, San Pietro und Penede, welche ein fpäteres Heft bringen 
wird. Bei Caſtellallo find, wie wir ſehen, diefe Derftärfungen in beſonders ums 
faſſender Weiſe zur Anwendung gekommen. 
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Eine befriedigende Erklärung derſelben habe ich bisher nicht gefunden, zumal 
ſie auch bei Mauern vorkommen, welche dem Angriffe abgekehrt und auf durchaus 
ſicherem Felsboden ſtehen. Ganz vereinzelt finden wir ein anſcheinend Gleiches bei der 
Hohksnigsburg im Was gau, und die Archivalien ergeben da, dafs diefe an Höhe und 
Stärke impoſante „Murſtreb“ der Außenwand des Wohngebäudes nachträglich ange— 
fügt worden ift, weil die Wand fih als für zwei Tonnengewölbe und eine aus Stein: 
platten beſtehende Bedachung zu ſchwach erwieſen hatte. Von ſolchen Gründen kann 
aber bei den genannten welfchlivoler Burgen auch nicht die Rede fein. Ebenſo kann 
es fih nicht etwa um eine befondere Sicherung gegen eine Ferſtörung durch Erdbeben 
handeln. Es find immer nur einzelne Mauern der Burg in der angegebenen Weife 
verſtärkt, der Landſtrich war nicht beſonders den Erdbeben ausgeſetzt, und andererfeits 
findet man auch da, wo dies der Fall ift, oder ein folches (wie 1556 in der Nord- 
weſtſchweiz) ſchon viele Burgen zerſtört hatte, ſolche Vorkehrung nicht. 

Während die Burg gegen die nordweſtlich weiter anſteigende Berglehne hin über 
einem ſteilen Abgrunde liegt, iſt ſie auf den anderen Seiten von wenn auch nicht 
breitem, ebenem Terrain umgeben. Anſcheinend war daher auf der Südoſt- und Süd- 
woſtſeite früher noch ein Zwinger vorgelegt. Auf der nordöftlichen Schmalſeite war 
das, da der Burgbering hier höher liegt, nicht erforderlich. 

Geſchichtliche Nachrichten über Caſtellalto find mir nicht befannt. Jedenfalls ift 
es am Ausgang der gothiſchen Feit einem durchgreifenden Umbau unterzogen und, 
da größtentheils in feinen Mauerwerk noch völlig erhalten, wohl vor nicht allzu 
langer Seit ſeiner unbequemen Lage wegen verlaſſen worden. Jetzt gehört es dem 
Freiherrn Carlo Buffa in Telve. 


Piper, Schlöffer und Burgen. 4 


10. Sgerberg. 


Nordböhmen.) 


D go dem Städtchen Ulsſterle an der Eger führt zu der gegen 240 % höher 
2 liegenden Ruine — jetzt auch nach einem nahen Dorfe Leskau benannt — 
zumeiſt durch Wald ein etwa einſtündiger Weg, der jedoch ohne nähere 
Beſchreibung nicht wohl zu finden fein wird. Zumal zuletzt hat man ſich durch dichtes 
junges Gehölz einen kaum zu erkennenden Pfad zu dem vorher nur vorübergehend 
über den Wipfeln ſichtbar geweſenen Ziele zu ſuchen. Der melancholiſche Eindruck 
des völlig Derlaffen- und Dergeffenfeins wirkt hienach noch um fo eindringlicher, als 
die Ruinen auf eine vormals ſtolze Feſte und ein dementſprechendes Leben in derſelben 
hinweiſen. 
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Sig, 50. 


Dieſelben liegen (Fig, 56 im Maßſtabe 1: 4000) auf einem langgeſtreckten, nicht 
hohen Jelsſockel, der als Fuß der inneren Ringmauern zumeift offen zu Tage trilt, 
Im übrigen fällt der Burgberg nach drei Seiten ziemlich ſteil und tief ab, nur nach 
Süͤdweſten ift das weniger der Fall und tritt hier auch eine überragende Anhöhe des 
Waldgebirges ziemlich nahe heran. Auf dieſer Seite lag alſo der Fugang für die im 
friedlichen, wie im feindlichen Sinne der Burg fih Nähernden, Günſtigerweiſeſteigt auf dieſem 
Ende der celſen ſelbſt fteil zu größerer Höhe au, fo dafs hier ein die dahinterliegende 
Burg deckender Wehrbau eine auch von Natur beſonders geſicherte Lage fand. 
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Vor demſelben hat man noch einen Wall (f) aufgeworfen, ſowie am Weſtende 
desfelben eine ſchräg aufwärts führende, mit Mauern unfafste Rampe n, eine Art 
von Barbacane oder Brückenkopf, in welchem die Burgſtraße mündete. Die Anlage 
hatte zugleich den Zweck, eine mit dem gegenüberliegenden Burgthore (m) gleiche Höhe 
zu gewinnen, womit andererſeits der Swifchen 
raum die Geſtalt eines (freilich nur flachen 
und mit Umgehung von n leicht zugänglichen) 
Grabens erhielt. 

Der Thorbau m ſcheint ein nach hinten 
nicht geſchloſſener dreiſtöckiger Thurm ge 
weſen zu ſein, von welchem nur noch die 
beiden Seitenmauern ziemlich vollſtändig er- 
halten find. Von einem nach Oſten fih an— 
schließenden Bau (r) ſteht nur noch ein grös 
erer Theil der Vordermauer. Nach innen 
ſchloſs fih an das Chor die Ringmauer w 
an, welche fih ſchräg an der Böſchung hi 
aufzog. Weſtlich davon ſchloſs die Mauer » noch einen tiefer liegenden Swinger ein, 
Diefe Mauer mufs einerſeits an den Thurm, andererſeits nach Nordoſten an die Ring: 
mauer der Burg Anfchlufs gehabt haben, und ebenſo muſs vonr aufwärts gegen 1 eine 
Verbindung vorhanden geweſen fein; wo aber beides, ift ohne Nachforſchung in dem 
hohen Schutt, der hier weithin den ſteilen Abhang bedeckt, nicht mehr zu erkennen. 

An der mittleren Ringmauer w entlang kommt man anſteigend in die Vor- 
burg A, die alfo hier ſehr ausnahmsweiſe nicht auf der Angriffſeite liegt. Ein quer- 
überftehendes Gebäude, von welchem außer einem großen, von Südoſten aus zugäng: 
lichen Keller, faſt nichts mehr erhalten ift, ſchloſs vor derſelben nach den kleineren, 
nach Nordoſten ſich ſenkenden Platz C ab, ſo für die etwa von hier aus eindringenden 
Feinde einen wehrfähigen Abſchnitt bildend. 

Auf der anderen Seite wird die Vorburg von dem Palas p begrenzt, der auf 
einer Felsftufe um einige Meter höher liegt und den nördlichen Abſchluſs der Haupt- 
burg B bildet. Die Verbindung zwifchen dieſer und der Vorburg 
bildet, was fonft nicht leicht vorkommt, ein vier Schritte breiter, 
durch den Palas führender Gang s. 

Der Palas, ein folider vierſtsckiger Bau, deffen 2152 ſtarke 
Mauern mit kleinen, quaderförmig zugerichteten Bruchſteinen be- 
kleidet find, hat (Sig. 57) feinen Eingang natürlich auf der Seite 
der Hauptburg. Im dritten Geſchoſs lag der Saal, Die Gewände 
feiner drei, gegen die Vorburg gerichteten Fenſter find im übrigen 
ausgebrochen, nur das eine hat (Fig. 58) in dem aus Siegeln 
hergeſtellten Sturze noch ein ſpäteres zierliches Rippengewölbe, 
wie folches fih auch ähnlich auf dem bei Teplitz gelegenen Schlofs» 
berge findet, Nach außen ſcheint hier zum Schutze gegen die Unbilden der Witterung 
eine Fenſterblende (oder Windladen f. bei Neuhaus Nr. 25) angefügt geweſen zu fein, 

on Heizungsanlagen ift in dem Gebäude nichts zu bemerken. Dieſelben waren alfo 
au den nicht mehr vorhandenen Scheidewänden angebracht. 
Auf der Seite der Hauplburg zieht fih (Fig. 57) unter dem dritten Stockwerke 
eine Reihe von noch mit Holzreſten gefüllten Balkenlschern hin, und zwar genau in 
4* 
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der jetzigen Höhe der beiderſeits recht- 
5 winkelig anſtoßenden Ringmauer. Auf 
der letzteren lief gewiſs als Wehrgang 
ein Abſatz vor der oben nicht mehr 
vorhandenen dünneren Brüſtungsmauer 
hin, und die Balkenlöcher deuten auf 
einen Gang hin, der die beiderſeitigen 
Wehrgänge nicht nur miteinander, 
ſondern auch durch die hier vorhandene 
Thür mit dem Innern des Palas vere 
band. Solcher an der Front des Palas 
entlang geführter Derbindungsgang 
kam auch ſonſt vor, z. B. bei Rappers⸗ 
wyl in der Schweiz (Burgenk., Fig. 251). 
Dafs die Balkenlöcher nicht, wie andere 
meinen, auf eine vormalige Überbauung 
des vor dem Palas liegenden Platzes hindeuten, ergibt ſich ſchon aus den hierhin 
gerichteten Feuſtern. Die Ringmauern der Burg haben, wiewohl mehrfach noch in 
anfehnlicher Höhe erhalten, nirgends mehr Sinnen oder Schieſsſcharten. 

Don hier ſteigt man nach dem ſüdweſtlichen Ende der Burg einen mit hohen 
Gräfern bewachſenen Schuttberg zu einem Baureſte (1) hinan, der diefe Ruine zu einer 
vor vielen intereſſanten macht. Den hier etwa 127% breiten Burgplatz völlig abſchließend, 
erhebt ſich da ein mehrftöciges, bis nahezu 4 % ſtarkes Bauwerk in der Grundform eines 
Viertelmondes, und dasſelbe iſt auf der Außenſeite, wo es an dem Felshange viel 
weiter hinabreicht, zum Theil noch durch eine circa 11/,7 dicke, ſtumpfwinkelige 
und an den Enden abgerundete Mauer verſtärkt, welche aber nur bis zu dem hierhin 
ſchon hochliegenden, unterſten Fenſter des Baues hinaufreicht. Ob dieſelbe, wie wohl 
zu permuthen, durch eine aufgemauerte Brüſtung noch zu einem Wehrgange ausgenützt 
war, läfst ſich wohl nicht mehr feſtſtellen. Der š 
ganze Bau ift außen zum Theil nur oberfläch⸗ 
lich verputzt. (Fig. 59 und 60. Anſicht von 
innen und außen.“) 

Leider iſt ohne Nachforſchung in dem 
Schultberge nicht mehr zu erkennen, welchen Ab. 
ſchluſs dieſer Bau nach innen gehabt haben 
mag. Er ift auf feinen beiden jetzigen Enden, 
außen zerfallen, und beſonders an dem ſenkrecht, 
jedoch nicht glatt abſchließenden nördlichen Ende 
ſcheint es faſt, als ob dort zur Erhaltung der 
Ruine gemauert worden fei, was freilich ihrem, 
ſonſtigen Fuſtande nicht entſpricht. Das Baw 
werk würde, abgeſehen von der außen anges 
fügten Verſtärkung und den zu weiten Fenſter⸗ 
off nungen, nichts Befremdliches haben, wenn gig. 60. 


Sig. 89. 


) Die in F. A, Heber, Böhmens Burgen, III, 151, mitgetheilte Anſicht iğ ungenau. Der Bau 
ift noch jetzt beſſer erhalten als nach dieſem Bilde von 1845, und die Verſtärkung ift nicht in drei 
ſcharfen Winkeln gebrochen. 
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man es als die übriggebliebene äuğere Hälfte eines Berchfrits anſehen könnte. Es 
gibt deren noch ſtärkere und die in Kückſicht auf die Angriffsfeite ungleiche Mauer- 
dicke wäre ja auch nichts ſeltenes. Aber auch außer den Fenſtern ſprechen andere 
Gründe dagegen, hier noch eine vormalige Höhe anzunehmen, die einem Berchfrit 
von ſolchem Umfange entſprechen würde. So beſonders der (bei Berchfriten nahezu 
ausſchließlich erft höher angebrachte) hölzerne Wehrgang, von welchem hier noch, 
Reſte übrig find. Dieſelben beſtehen (Fig. 59) aus zwei Reihen von Löchern, in, 
welchen — die oberen gehörten zu der Bedachung — noch zum Theil längere 
Balkenſtümpfe ſtecken. An einen hier ſpäter errichteten rondelartigen, halbrunden 
Batteriethurm zu denken, gienge fon wegen des Mangels an Scharten nicht 
an. Auch würde gegen einen nach innen nicht geſchloſſen geweſenen Bau die hier 
aufgehäufte Schuttmenge ſprechen, vorausgeſetzt freilich wieder, dafs nicht der größte 
Theil des ſcheinbaren Trümmerhaufens aus dem gewachsenen, hier anſteigenden Felſen 
beſteht. Dafs auf der ſüdsſtlichen Seite an der Ringmauer ein Gebäude geftanden 
hat, erkennt man an dem winzigen, noch vorhandenen Baue e, der auf feiner ſüdweſt— 
lichen Schmalſeite unten einen verſchütteten Kellereingang zeigt, während die gegen 
überliegende erft ſpäter in flüchtiger Weiſe aufgeführt worden if, Eine Nachgrabung 
unter ſachverſtändiger Leitung würde zur weiteren Feſtſtellung dieſer eigenthümlichen 
Anlage von beſonderem Intereſſe fein, 

Die Ringmauer der Burg liegt, wie ſchon eingangs angegeben, dem weitaus 
größten Theile des Umfanges nach über einem nicht ohne Mühe zu erſteigenden Ab: 
hange noch auf einem fteilen Felsſockel, mithin mehr geſichert als bei fo mancher 
anderen Burg, bei welcher man gleichwohl eine äußere Befeſtigung nicht für nöthig 
gehalten hat. Es iſt daher auffallend, daſs man hier nicht nur den etwas niedrigeren 
nördlichen Theil von Egerberg am Fuße des Felsſockels noch mit einem Zwinger ZZ, 
ſondern auch das Ganze noch mit einem Ringgraben umgeben hat, der nur gegen 
Süden hin, wo der Burgfelſen fih höher erhebt, mehr verſchwindet. Der nach außen, 
geworfene Aushub des Grabens geftaltete fih dabei von ſelbſt zu einem ſteilwandigen, 
Walle, der früher noch durch Paliſſaden zu einem ſtärkeren Binderniffe gemacht worden 
ſein wird. 

Von einem Brunnen oder einer Ciſterne ift nichts mehr zu bemerken. Nach Heber, 
a d. O., befindet ſich elwa 150 Schritte vor der Haupteinfahrt eine Art von großer Ciſterne, 
welche, circa 5:5 Ulafter weit, an einer Seite in elfen, im übrigen in Erdreich ge 
graben ift, noch (1845) Quellenwaffer enthält und als Refervoir für eine Waſſer— 
leitung des Schloſſes beſtimmt geweſen zu fein ſcheint. 

Die fo häufige Erſcheinung, dafs einander nahe gelegene Burgen dieſelben Be 
ſonderheiten zeigen, läfst fich auch bei Ggerberg und der gleichfalls bei Klöfterle liegen- 
den Schönburg (Ur. 51) beobachten, hier freilich noch begünſtigt durch die bei 
beiden beſonders gleichartige Geſtaltung des Geländes. Es iſt da in erſter Linie 
auf den beiden Burgen eigenthümlichen Ringgraben hiuzuweiſen, in zweiter auf den 
das höhere Ende des ovalen Beringes einnehmenden Wehrbau, welcher kein Berchfrit 
ift, und das ſeitlich daneben tiefer liegende äußere Thor. — 

Ein fih nach Egerberg nennendes Geſchlecht tritt nach Heber, a. a. D., erſt in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts auf. Im 14. gehörte die Burg vorüber 
gehend den Herren von Schönburg, dann kam fie an die Duba, Ilburg und vor 1474 
an die Vitzthum. Mit dem Ableben einer Witwe von HaſſenſteinLobkowitz 1588 
wurde die Burg verlaſſen und ift fie dann allmählich zerfallen. Seit 1625 gehört fie 
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dem Grafen von Thun Hohenſtein, wie vordem ſchon mehrfach, fo auch jetzt zuſammen 
mit Schönburg. 

Heber erzählt von beiden Burgen eine „grausliche Sage“, anſcheinend nach 
Grieſels Märchen- und Sagenbuch der Böhmen. Mit einem nicht gerade den Ein- 
druck der Echtheit machenden Beiwerke handelt es fih da um zwei Feinde, die fidh 
gegenſeitig von einem Fenſter ihrer Burg aus erſchießen. In der Sagenwelt ſpielt bei 
einander benachbarten Burgen der von der einen in die andere geſchoſſene Pfeil neben 
dem unterirdiſchen Verbindungsgange am häufigften eine Rolle, unbekümmert auch, 
wie hier, um eine mehrſtündige Entfernung zwiſchen beiden, 
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(Böhmen.) 


as alte Schloſs des Städichens Elbogen — zum Unterfchied von dieſem auch Stein. 
Elbogen genannt — gewährt von außen das prächtige Bild einer ſchön ge 
g legenen, uns ſcheinbar unverfehrt aus alter Seit erhaltenen großen Burg. Mit 
feinen mannigfach geſtalteten Bautheilen, vom Berchfrit überragt, liegt es (Fig. 61) auf 
einem bewaldeten gelſen, der ſteil aus dem engen, gewundenen Thal der Eger aufſteigt. 
Zwar zeigt das Außere der Gebäude faſt nur Siegel und Ualkputz, aber beides hat 
einſchließlich der Dächer ſchon fo dunkle Farben angenommen, dafs der Eindruck chre 
würdigen Alters dadurch nicht empfindlich beeinträchtigt wird. An die neue Seit wird 
nur durch eine Uettenbrücke ftörend gemahnt, die nahebei das lief eingeſchnittene Thal 
überfpannt, während auf der anderen Seite der Burg ſchon eine Arbeiterſchar damit 
beſchäftigt ift, einen Eiſenbahndamm unten durch den Fluſs zu bauen. 

Der von dieſem umfloſſene Platz, auf welchem Stadt und Burg liegen, hängt 
an ſich mit dem weiteren öftlichen Ufergelände nur durch einen Hals zuſammen, und 
es mag nicht unrichtig fein, wenn Heber (Böhmens Burgen, V, 4) ſchreibt: „Die che 
malige Zufahrt zu der Burg und Stadt zog fih noch während des dreißigjährigen 
Krieges von der Landſeite durch einen einzigen felſigen Hohlweg bis zu dem Graben 
hinab, der die Halbinfel von dem öftlichen Gebirgszuge trennte, und über deffen hinab: 
gelaffene Zugbrücke der Anksmmling, oft wider feinen Willen, durch das Stadtthor 
bis auf den Marktplatz zu fahren gezwungen war, dort erft feinen Wagen umwandte 
und zu demſelben Thor wieder hinausfuhr und den Weg dann, wohin er wollte, 
fortſetzte. An ein Ausweichen war in dem ſchmalen Selfenpaffe nicht zu denken und 
ein feindllches Vordringen in Maſſe konnte auf dieſem Punkte unmöglich bewerkſtelligt 
werden, 1860 ließ man durch Wegſprengung des Felſens die Straße erweitern.“ 

Von dem alfe aus ſteigt die krumme Haupkſtraße des Städtchens allmählich bis 
zum Marklplatze, von wo es dann ſteiler zur Burg hinangeht, Diefelbe nimmt fo die 
höchite Stelle am Rande des gelſens ein, welcher hier größtentheils unerſteiglich zum 
Kluſſe abfällt. Die Burg konnte ſomit nicht wohl anders als nach vorheriger Ein 
nahme der Stadt angegriffen werden und genofs fo eines Dortheiles, der ſonſt bei 
Verbindung beider keineswegs gewöhnlich war. 

Die Befeſtigungen der Burg auf der (füdlichen) Stadlſeite find im Laufe der 
letzten Jahrhunderte faſt verſchwunden, doch läſst fih noch erkennen, dafs (wie noch 
jetzt) ein Fahrweg (f Sig. 62 im Maßſtabe 1: 1000) in ſcharfer Kehre hinaufführte, 
welcher von wehrhaften Mauern begleitet und wohl an geeigneter Stelle auch noch 
durch ein oder mehrere Thore geſperrt geweſen fein wird. Die zugleich die Umfaſſung 
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bildenden Burggebäude, deren Kückwand jetzt frei erreichbar iſt, waren noch durch 
einen vorgelegten Swinger vor direclem Angriff geſchützt. Ein hinaufführender Weg 
für Fußgänger mündete oben ſüuͤdsſtlich bei n fon in früherer Seit, wie Refte von 


sig. ole 


Wehrbauten erkennen laſſen. Ein kurzer Zwinger ſcheint ſich denſelben auch nach 
Norden angefchloffen zu haben, da hier eine fteile Boͤſchung immerhin ein Hinauf⸗ 
ſteigen geftattete, $ 
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| "Ilm Be Im MWordweften erhebt 
7 ſich noch über die Fläche des 
Burgberinges ein ziemlich un: 
fänglicher Felskopf, der alſo 
zu einem geſichert gelegenen 
und zur wirkſamen Dertheidir 
gung aus der Höhe geeigneten 
Uernwerk zu benutzen war. 
Hierhin war daher auch der 
Eingang in die Burg zu ver 
legen, und zwar ift bei A 
ordnung desſelben die Örtlich: 
keit in zweckmäßigſter Weiſe 
ausgenutzt worden. 

Der Weg führt da zu 
nächſt durch zwei in 3˙ m 
Abſtand hintereinander liegende 
Thore, welche beide durch einen 
auf ihrer Rückſeite hinter 
Sinnen hinlaufenden Wehr- 
gang vertheidigt werden Fon: 


Iith NE RR ten. An Stelle des neuen klei— 
N e N nen Hauſes c mag früher die 

1 entſprechend geſtaltete Wohnung 
ge. 6, 


des Chorwartes geſtanden haben. w 
Nach außen durch das „Mark: 4 
grafenhaus“ d und die Ring- 
mauer e begrenzt, wendet fich der 
Weg dann zu dem dritten, in 
hoher Mauer liegenden Thore h 
und mochte, bevor er in den 
weiten Burghof mündete, vor 
mals bei i noch ein letztes Chor 
zu paſſteren haben. Auf der 
ganzen hier befchriebenen Strecke 
hatte der Angreifer auf feiner 
rechten (durch den Schild nicht 
gedeckten) Seite den erwähnten 
Felskopf, und auf dieſem ſteht 
nicht nur der Berchfrit o, fow 
dern derſelbe ift auch noch auf 
der Nord, und Weftfeite in ger 
ringem Abſtande von einem 
hohen, mit Zinnen verſehenen 
Mantel umgeben (gig, 63, An, 
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ſicht von Norden). Die Swingermauer ift auf ihrer abgerundeten Ecke durch einen 
kleinen Strebepfeiler verſtärkt. Der Felſen hat, um den möthigen ebenen Platz zu 
gewinnen, unten ſenkrecht abgehauen werden müſſen. Auf der Hofſeite des Berchfrils 
fegt er ſich niedriger werdend fort und war auch hier, wie vorhandene Refte zeigen, 
von einer Mauer eingefafst. Dieſelbe umfaſste ſomit einen erhöhten, im Vereine 
mit dem Berchfrit auch den Burghof noch beherrſchenden Platz k und verſperrte 
zugleich den Fugang zu der hierhin hochgelegenen Thurmthür. 

Was die Einzelheiten des bisher behandelten Burgtheiles betrifft, fo haben die 
beiden erſten Thore à und b eine ſpitzbogige Einfaſſung, deren reiche Gliederung eher 
an Uirchenportale gemahnt und mit ihren Hohlkehlen etwa in das 14. Jahrhundert 
zu ſetzen ift (Fig. 64, Durchſchnitte der weſtlichen Seite). Heber erwähnt (1847) nach 
einer (jetzt ganz verſchwundenen) „verloſchenen Freskomalerei an ihrer inneren 
Wand“. Das einfach rundbogige Thor h wird ſtets verſchloſſen gehalten, da die Burg 
(feit 1818) als Kriminalgefängnis dient. 

Der Berchfrit von 8 % Seitenlänge, jedenfalls das ältefte Bauwerk der Burg, 
ift aus Kohlenfandftein errichtet, der mit der Seit beſonders auf der Hoffeite eine 
ebenſo ſchwarze Färbung angenommen hat, als der „Schwarze Thurm“ der 
Uaiſerburg zu Eger, (Beide Thürme find ſehr wahrſcheinlich um dieſelbe Seit von 
den Markgrafen von Vohburg erbaut worden.) Seine Ber 
kleidung hat nur unten einige Buckelquader mit Randfchlag 
aufzuweiſen und beſteht im übrigen aus quaderarlig ber 
hauenem Bruchſtein. Im Norden führte (Fig. 68) eine 
Thür auf einen vorgekragten Wehrgang hinaus, der alfo 
zwiſchen den Zinnen des Mantels und der Wehrplatte 
des Thurmes eine dritte Reihe von Vertheidigern auf; 
nehmen konnte. Er ſcheint jedoch nicht überdacht ge 
weſen zu fein, da nur die eine Reihe von Löchern für die Tragbalken vorhanden 
ift Der alte Abſchlus des Thurmes mit Zinnen — zwei bis drei auf jeder 
Seite — und Feltdach hat jetzt einem viergiebeligen, mit Hohlziegeln gedeckten 
Ureuzdache mit Aufreiter Platz gemacht. Wir dürfen jenen aber als früher vorhanden 
annehmen, zumal der Bau feine Beſtimmung zur Vertheidigung des Einganges zu 
dienen, ſonſt nahezu gar nicht hätte erfüllen können. Auch durch die ziemlich reichliche 
Verwendung von Siegelſteinen in den Giebelfeldern wird hier der fpätere Umbaus 
gezeigt. Im Innern find nach Erklärung des Aufwärters von den durch Leitern ver. 
bundenen Fwiſchendecken nur noch einzelne Balken übrig. eber weiß von dem Berchfrit 
noch zu bemerken, dafs er zwölf Klafter (alfo 228 m) hoch fei und zehn Schuh (8 % 
dicke Mauern habe, ſowie unter dem etwa fünf Klafter hoch gelegenen Eingange ein 
acht Ulafter tiefes, weiter unten in den Felſen gehauenes Verlie enthalte. „Dieſes 
foll ehemals noch tiefer geweſen fein, Schutt, Moder und Geſtein haben es aber zur 
Hälfte verſchüttet. Als man vor mehreren Jahren einen Sträfling an einem Seile 
hinabließ, fand dieſer darin alte Säbel und andere Waffen. Im Jahre 1454 ſchlug 
ein Blitz in den Knopf und brannte den Dachſtuhl ab. Er wurde ſeitdem oft erneuert.“ 
Die ganz zweckloſe Vertiefung des Verließes in den Felſen um drei oder gar elf 
Klafter ift freilich mehr als unwahrſcheinlich. Die Berchfrite, welche ebenſo tief in den 
Boden reichen, als fie außen hoch find, gehören ebenſo wie die meilenweiten unters 
irdiſchen Gänge, die ledernen Brücken und dergleichen zu den bei allen Burgen belich- 
teften Fabeln. Der Blitzſchaden von 1454 mag zur Abänderung des Thurmabſchluſſes 
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Anlafs gegeben haben. Die Berchfrite hatten zu der Zeit, nach allgemeiner Einführung 
der Feuerwaffen, ihre Bedeutung für die Vertheidigung von der Höhe herab verloren. 

Der den Berchfrit umgebende Swinger ift jetzt unzugänglich. Allem Anſcheine 
nach, wie auch faſt ſelbſtperſtändlich, führte vom Platze k aus eine ſpäter vermauerte 
Thür in denſelben. Sein Mantel, außen mit gelblichem Putz überzogen, ſcheint zwar 
weſentlich jünger zu fein als der Berchfrit, doch mufs hier wohl von Anfang an ein 
ſolcher vorhanden geweſen fein, da man ſonſt nicht den Platz für den Swinger frei 
gelaſſen, fonden den Thurm etwa nach Nordweſten unmittelbar an den Rand des 
Felskopfes geftellt haben würde. 

Auch nach Süden ſetzt fidh, hier mit Mauern bekleidet, der Felskopf weiter fort. 
Fu dem hier an den Berchfrit anſtoßenden Gebäude l, jetzt von Mietsleuten be 
wohnt, führt von außen eine gebrochene Steintreppe von 30 Stufen empor. Dieſelbe 
mündet auf einem ſchmalen Vorplatz m, zu welchem auch von der Vorburg aus über 
den hier niedrigeren Felſen die auf kunſtloſen Stufen zu erreichende Thür r führt (Fig. 62 
und 68). Aus dieſem Umftande ift umſomehr zu ſchließen, dafs auch m als ein hoch 
gelegener Zwinger, welcher den Platz vor dem erſten Thore a beherrſchte, wehrfähig 
ausgeſtaltet war. Der feljen konnte nach allem nicht 
wohl vollſtändiger und wohlbedachter zur Vertheidigung 
ausgenützt werden, als geſchehen. 

Das ſüuͤdsſtlich nächſte Gebäude p, etwas nach außen 
vorſpringend, fällt dadurch auf, dafs hier die beiden Ecken 
zu ihrem oberen Sweidrittel Buckelquader mit Rand- 
ſchlag haben, und zwar die weſtliche, noch etwas vorge⸗ 
ſchobene und hier oben abgeſtumpfte Ecke in der zierlichen 
Weiſe, wie die ‚fig. 65 zeigt. Der ſchätzenswerte Burgen- 
forſcher Graf Otto Stolberg hielt“) das Gebäude des: 
halb für einen ſpäter mit neuen Fenſter umgeänderten 
romaniſchen Palas. Wie ich meine, mit Unrecht. Den alten Palas würde man 
gewiss nicht fo ohne zwingenden Anlass hier auf die Angriffsſeite geſtellt haben, 
auch ift mir kein romaniſcher Palas bekannt, der ſchon ſolche Eckverzierung gehabt 
hätte. Zwei durchaus ähnlich geſtaltete Ecken von burglichen Wohngebäuden — auf 
Schramberg (Nippenburg) im Schwarzwalde und Freudenberg am Main — habe ich 
„Burgenk.“, S. 157, abgebildet. Beide haben inſchriftliche Jahreszahlen, und zwar 1361 
und 1457.**) So werden auch diefe Buckelquaderecken gleichzeitig mit dem nahen, reich 
verzierten gothiſchen Thoren entſtanden ſein. Ob ſie mit einer beſonderen Bedeutung 
des Gebäudes zuſammenhängen oder hier nur der Burg überhaupt zur Sierde ger 
reichen ſollten, ift bei der ſpäteren gründlichen Umänderung des Hauſes mit zwei 
Reihen gewöhnlichſter Fenſter nach außen und Siegelflickwerk nicht mehr zu erkennen. 

Einen kaum geſtörten alterthümlichen Eindruck macht auf demſelben Ende des 
Burgberinges ein anderes Gebäude, das ſchon erwähnte „Markgrafenhaus“ d. Im 
Grundriss ein ſanft gebogenes Knie bildend, hat es auf der Innenſeite einen alten 
Spitzbogen und ringsum wenige kleine, unregelmäßig vertheilte Fenſter, zum 


*) Manufeript von 1864 und 1 n der Bibliothek des germaniſchen Muſeums in Nürnberg. 

0) wenn Heber, a, a. W, S. 7, meint, „der archäologiſche Forſcher werde ohne Bedenken dies 
Haus für das älteſte Bauwerk der Burg anerkennen, denn die an den zwei ſüdwärts vorftehenden 
Eden angebrachten Fargenquadern hätten mit den Ouaderſteinen des Klingenberger und Egerer 
Schlofsthurmes einerlei Form und Größe“, fo bedarf das keiner beſonderen Furückweſſung. 
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Theil noch mit Hauſteinfaſſung (Fig. 66 rechts). Neue Fenſter auf der nördlichen 
Schmalſeite. 

Bezüglich des Namens heißt es bei Merian, Topogr, Bohemiae: „Gaſpar 
„Bruſch, in Beſchreibung des Fiechtelberges, meldet, .... es feye dieſes Stältlein elwan 
der Marggrafen von Dohenburg geweſen, unnd werde noch heutigs Tags (namlich, 
vmbs Jahr 1542 da er dieſes geſchrieben) das Hauß, fo allda im Schloß, nechſt bei 
dem Chor ſtehe, deß Marggrafen Hauß geheißen.“ Die Markgrafen von Vohburg 
beſaßen Elbogen bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts und es iſt daher nicht fo 
unwahrſcheinlich, dafs die immerhin bis über die Mitte des 16. Jahrhunderts zurück 
bezeugte Bezeichnung damit noch in Fuſammenhang ſtehe, zumal eine andere beffere 
Erklärung fih bisher nicht hat finden laffen. In feiner jetzigen Geſtalt bietet das Ge 
bäude ja freilich nichts auf die romaniſche Seit beſonders Hindeutendes mehr, und 
zumal den Vohburgiſchen Palas dürfen wir, anftalt in der Hauptburg, durchaus 
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nicht bei dieſer beſonders engen Vorburg annehmen. Augeſichts des dort überflüffig 
vorhandenen Platzes iſt es ſogar recht auffällig, dafs hier ein Wohngebäude über den 
„Ring“ hinausgerückt erbaut werden konnte. 

Dieſe Erſcheinung weist uns indeſſen auf eine andere Erklärung hin. 

Wir haben keinerlei Anlafs für die Annahme, dafs Stein, Elbogen chwa ein 
irgendwie bevorzugter Wohnſſtz der Vohburger geweſen fei, die über weite Gebiete, 
faſt bis zur jetzigen Weſtgrenze Bayerns herrſchten. Es ift daher nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, dafs die ältefte Anlage der Burg noch nicht den ganzen Bering der heutigen 
einnahm, fonden fih auf den Selsfopf und den dahinter in feinen Schutze liegenden, 
Platz bis zum mordöftlichen Abhange beſchränkte. In dieſem Falle war allerdings 
für den Palas kein anderer Platz übrig, als der dann verhältnismäßig geſchützle, 
auf welchem das Markgrafenhaus ſteht. Die auffallende Lage dieſes alten Baues wird 
in der Chat kaum eine andere Erklärung übrig laffen. Dasſelbe foll ſpäter die Wohnung 
des zur Hut eingeſetzten Burggrafen geweſen fein. 1725 ausgebrannt, dient es jetzt 
als Dorrathsmagasiit. 

Die hohe Mauer, in welcher das Thor h liegt (Fig. 68), mag (mit reichlicher Ver- 
wendung von Siegen) im weſentlichen erft aufgeführt worden fein, als die Strafanſtalt ein. 
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gerichtet wurde, Früher hatte diefelbe jedenfalls Vorrichtungen zur Befchi 
in die Vorburg eingedrungenen Feindes und Vertheidigung des Chores, 

Hiermit ift das Bemerkenswerte, welches die Burg bietet, im weſentlichen erſchoͤpft. 
Den weiten Hof umgeben, vom Berchfrit abgeſehen, nur lange einfache Gebäudefronten, 
die mit ihren gewöhnlichen Fenſterreihen und vielem Fiegelflickwerk nichts Mittelalter: 
liches mehr aufweiſen. Nur au dem dem Eingange gegenüberliegenden Haufe fcheinen 
über dem Erdgeſchoſs weite Öffnungen einer vormaligen Gallerie vermauert zu fein, 
In dem nördlichen Bau werden die mehrſtsckigen, unterirdiſchen Gefängniſſe gezeigt, 
im Grunde nur die wenig ge- 
änderten alten, tonnengewölbten 
Kellergelaffe mit hinlänglich wei” 
ten Schlitzfenſtern in der an der 
Boöſchung weiter hinabreichenden 
Außenſeite. Nur zwei „Dunkel- 
kammern“ (mit verſtopften fer 
ſtern) werden von dieſen Ge 
fängniffen noch nöthigenfalls 
benutzt. 

Ein weiter, halbrunder 
Thurm q, da vorſpringend, wo 
ein Hinauffteigen vom Fluſſe aus 
möglich erſcheint, hat in ſeinem, 
an den Ecken etwas vorgekragten 
achteckigen Aufſatze (Fig. 66) die 
1850 hier eingerichtete einfache 
Kapelle für die Gefangenen. Nur 
ein altes, hölzernes Cruc 
derſelben nicht ohne kunſtgel 
lichen Wert. Früher war dieſe 
Kapelle in dem ebenſo geftalteten 
oberſten Geſchoſs des Thurmes s, 
welches da ein Netzgewoͤlbe etwa 
aus dem Ende des 16. Jahre 
hunderts haben foll. Beit ift 
das Häuschen für den Brunnen 
angebaut, der 657 tief aus dem 
Felſen gehauen ift, aber wiewohl noch hinlänglich Waſſer enthaltend, nicht mehr benutzt 
wird. Heber bemerkt a, a. O. S. 6: „18 Schuh über dem Niveau (des Waſſers) iſt in 
demſelben ein ſchmaler Felſengang bemerkbar, welcher nordwärts feine Richtung nimmt, 
weiter jedoch nie unterſucht wurde. Vielleicht iſt es ein Stollen, der gleich jenem zu 
Uarlſtein den Zweck halte, aus dem vorbeifließenden Waſſer hereinzuleiten.“ Der Stollen 
müfste aber dann ſchon unter dem Waſſer der Eger feinen zunächſt dicht verfchloffenen 
Ausgang haben, Wahrſcheinlich handelt es fih da nur um einen natürlichen Felſenſpalt. 

Fig. 61 zeigt die maleriſche Ansicht der Burg auf der Fluſsſeite von Nordweſten, 
fig, 67 dieſelbe von Oſten aus geſehen. 

Was die Geſchichte der Burg betrifft, fo läſst eine ſehr unbegründete Über: 
lieferung dieſelbe ſchon 870 von den Vohburgen begründet fein. Wir haben keinen An, 
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laſs, dieſen Seilpunkt etwa über das Jahr 1000 früheſtens zurück zu verlegen. 1149 erwarb 
Friedrich Barbaroſſa mit der Hand der Adelheid von Vohburg die Gebiete von Eger 
und Elbogen. 1184 gehörte letzteres dem Wladislav I. König von Böhmen. Immer 
ein Urongut geblieben, hat dann der für beſonders feft geltende Platz während der 
folgenden Jahrhunderte in den böhmiſchen Kriegen eine hervorragende Rolle geſpielt. 
Unter König Wenzel war auch der bekannte Nürnberger Burggraf Friedrich von 
Hohenzollern vorübergehend mit der Hut von Elbogen betraut. Die Burg war 1434 
bis 1557 dem Grafen Schlick verpfändet und ift feit 1598 Eigenthum der Stadt: 
gemeinde, Im dreißigjährigen Kriege wurde fie mit der Stadt wiederholt erobert und 
diente dann bis zu ihrer Umwandlung in eine Strafanſtalt nur noch zu Magazinen 
und ähnlichem. Es war alfo dauernd genug Anlass gegeben, zuerſt für kriegeriſche 
und dann für friedliche Swede daran zu bauen und zu ändern. 

An die Burg knüpft ſich die Sage vom „ſteinernen Burggrafen“, welche öfter 
erzählt und auch dramaliſiert worden ift. Noch zur Seit der Vohburger hauste auf 
Stein-Elbogen ein böfer Burggraf, der die Opfer feiner Hrauſamkeit mit Vorliebe 
in den Karlsbader Sprudel verſenken und fo zu Stein werden ließ. Als er feine Tochter, 
die ſich weigerte, einen Genoſſen ſeiner Unthaten zu heirgten, an einen Pfahl ketten, 
ließ, und im Begriffe war, auf fie zu ſchießen, wurde er unter furchtbarem Donner- 
ſchlag ſelbſt in Stein verwandelt. Ein Reft von ihm wird noch im Rathhaufe zu 
Elbogen gezeigt. Es ift ein 45 Pfund ſchweres Stück eines in der Nähe nieder⸗ 
gefallenen Meteorſteines, von welchem andere, größere Theile in die Muſeen von 
Prag und Wien gekommen find, 
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Vsftlich von Wiener⸗Neuſtadt zieht fih zwiſchen dem „Steinfelde“ und der 
„Neuen Welt“ ein mäßig hoher Bergrücken hin, der bei der Bahnſtation 
Winzendorf von der Proßelſchlucht durchſchnitten wird. Am Ende derſelben 

und gegen die „Neue Welt“ hin liegt auf einem Ausläufer des Haus oder Emmer, 
berges die überfchriftlich genannte große und wohlerhaltene Burgruine (Fig. 68, weft» 
liche Anſicht). Der von derfelben eingenommene Platz hängt (Fig. 69) nördlich mit 
dem noch höher anfteigenden Bergrücken nur durch einen kurzen „Hals“ (B) zufammen 
und fällt beſonders weſtlich gegen die „Neue Welt“ in Selsklippen, auf den übrigen 
Seiten in mehr oder weniger feilen Böͤſchungen ab. Die ſtärkſte Befeſtigung war daher 
weſentlich gegen Norden zu richten. 

Vor, d. h. gegenüber dem äußeren Thor a ift der niedrige Fels abgefchrotet 
und zeigt noch den Reſt einer theilweiſen Ummauerung. An Stelle des jetzigen einfachen 

) Don der Ruine liegen verſchledene, im folgenden berückſichtigte Beschreibungen vor: q. in 
„Burgpeſten der öſterr. Monarchie” (1659), 270 ff; 2. von M, A. Becker in der „Topographie von 
Wiederöfterreich" und ebenfo in „Blätter des Vereines für sandeskunde von Niederöſterreich“ (1883), 
219 ff. (und ebendafelbft mitgetheilt); 3, von Scheiger im „Archiv für Geſchichte“ ze. (1826), 7 ff 
und g. und 5, „Relationen über die Difitation der Fufluchtsörter“ von 1665 und 1682, 


64 Einmerberg, 


Mauerbogens hatte das Chor jedenfalls eine Fugbrücke über sei jet hier suge 
fhütteten Halsgraben B. Diefe „auffzug Pruggen“ wird in der „Relation“ von 1665 
noch erwähnt, dagegen heißt es ſchon in derjenigen von 1682, dafs „Uheines der 
drey Chor verwahrt auch nicht wohl zu verwahren ſeint (P) maßen man zu ebenen 
eß darzuekan !“. 
PR Silih neben dem Thor war noch ein ummauerter Raum für einen Schützen 
eingerichtet,“) auf der an 
deren Seite ſteigt eine 
größere Bruſtwehr e etwas 
d höher hinan, Weftlich neben 
28 und über ihr erhebt ſich 
27% ½ das Rondell e von 5m 
ER, liper Weite, Es ift mit 
1060606 N „Schlüſſelſcharten“ für Ge 
ſchütz (Höhe derſelben 70 %, 
untere Weite 52) verſehen. 
Der Swinger N ift 
zu Anfang aus niedrigem 
Felſen gehauen. Hinter c 
ſteigt letzterer höher an und 
ift hier aus ihm ein 147 
langer und gegen 4% 
breiter Keller q (die punk 
lierte Linie) gehauen. Über 
feinen 1:75 % breiten Ein: 
gang ſah Scheiger noch 
eine Inſchrift aus dem 
16. Jahrhundert, welche 
in Reimen die Güte diefes 
im Winter warmen, im 
Sommer eiskalten Gewölbes 
pries. Ihm ſchräg gegen- 
über wird die Ringmauer 
von einem ſchmalen Bau 
unterbrochen, deren nach, 
außen vorgeſchobener Theil 
ein Stockwerk tiefer liegt. 
Diefes Gebäude, zur inneren 
und beſonders äußeren Seſtenbeſtreichung beſlimmt, wurde als das letzte unter Dach 
befindliche Gebäude noch 1859 (Burgveften, g. O. S. 72) von einem Burgwärter mit 
familie bewohnt, zu welcher auch noch fein Dater zählte, der 60 Jahre lang unter 
fünf Herren der Burg gedient hatte. Die hier (öftlich) elwa 2m hohe Ringmauer hat 
zwiſchen 1572 breiten Wimpergen ungewöhnlicher Weife 272 weite Hinnenfenſter, 
darunter Schieffcharten. 


Sig 69, 


) Das Mauerwerk ift nicht mehr intact erhalten, Vielleicht war dies das „Nebenpförtlein“, 
welches nach Scheiger neben dem Hauptthor lag und die Jahreszahl 1676 trug, 
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Durch den Thorthurmer von unregelmäßiger Grundform kommt man auf den 
Platz PP, der in Geftalt eines weiten Swingers den größten Theil der etwas erhöht 
liegenden Hauptburg umgibt. Swifchen dieſem Platze und dem Swinger M ift aber 
noch ein zweiter Swinger S eingeſchoben, der, etwa 472 über dem äußeren liegend, 
durch Pforten mit dem Sberſtocke des Thorthurms und mit P verbunden ift und 
zugleich Zutritt zu dem Innern des Rondells e gewährt. (Vgl. auch den Querſchnitt 
oben bei Fig. 69.) Nach außen hat dieſer Swinger nur eine niedrige, aber 1'8 m 
ſtarke Brüftung, nach innen dagegen eine um 70% dünnere, aber hohe Mauer, die 
oben über einem Abſatz viele Scharten hat, aus welchen jedenfalls die Uämme der 
beiden gegen Oſten davorliegenden Mauern zur Abwehr einer Beſteigung beftrichen 
werden konnten. 

Auf der ſüdweſtlichen Ecke läuft das Gelände in eine weniger ſteil abfallende 
Nafe aus. Deshalb hat man hier der Mauerecke einen halbrunden Thurm u mit 
Scharten und von 4 zu Gm lichter Weite vorgelegt. Dafs dies erft fpäter (nach Ein, 
führung der Feuerwaffen) geſchehen ift, ergibt fidh ſchon daraus, dafs man anderen: 
falls dem Thurme gegen das Burginnere wohl einen geradlinigen Abfchlufs gegeben 
haben würde (wgl. weiterhin bei Falkenſtein). Nach Norden und Weſten ift der Burg. 
bering nur von einer einfachen, dem Rande des Umzuges folgenden Mauer (mit 
Scharten) umgeben. Nordoſtlich gab dies noch Gelegenheit zu einem baſtionartigen, 
Vorſprung », und ziemlich tief unterhalb desſelben hat man noch an zwei Stellen eine 
Böſchung zwiſchen den ſteilen Felsklippen durch weitere Mauern abzuſperren für 
räthlich gehalten. 

Die Hauptburg nimmt naturgemäß den höchſten Platz ein in Geſtalt einer 
langgeſtreckten Felsſtuſe, deren Geſtein gegen Norden und befonders auf der ganzen 
Weſtſeite zu Tage tritt. Der Fugang ift mit Bedacht fo angeordnet, dafs der Feind, 
welcher durch 5 en Thorthurmer auf den Platz P vorgedrungen, 


o 


Zwinger M und d 
war, hier noch einen verhältnismäßig weiten Weg machen mufste, um an das letzte 
Thor 1 zu kommen. 

Dieſes, hinter einer etwas anſteigenden Felsplatte liegend, halte weder Hugbrücke 
noch Fallgitter. Nur in einem Abſtande von etwa 3% davor ift ein kurzer, 292 tiefer 
und 42 weiter Graben durch eine gemauerte Brücke t überdeckt, die man aber, um 
zu Fuß an das Thor zu gelangen, nicht zu paſſieren braucht. Ein kleiner ummauerker, 
Vorhof zwiſchen beiden, etwa in Verbindung mit einer Zugbrücke über den Graben 
würde eine zweckmäßige Anlage geweſen ſein, doch iſt von ſolcher jedenfalls keine 
Spur mehr vorhanden.“) 

Die Hauptburg beſtand aus einem langen Wohngebäude (dg) mit zwei kurzen, 
Flügeln, welche (weſtlich) durch eine hohe Mauer miteinander verbunden waren. Das 
Mauerwerk, fonft noch zum weit überwiegenden Theil in voller Höhe erhalten, iſt auf 
der ſüdweſtlichen Ecke derart abgebrochen, dafs ſelbſt eine ſichere Neconſtruction nicht 
mehr möglich iſt. Das wird geſchehen fein, als nach 1760 aus dem Steinmaterial 
der Burg das am Fuße der elfen liegende Gehöft erbaut wurde. Es ſcheint hier 
noch — auch nach der Abbildung von Viſcher, fig. 70 — ein thurmartiger Bau 
geftanden zu haben. 


*) Hiernach wäre die Befchreibung von Becker, a. a, W, zu berichten, Es wird dies das dritte 
der Thore fein, zu denen man auch ſchon 1682 (vgl, oben) „zu ebenen ueh” hingufonmte, Eine ſchmale 
Pforte, welche aus dem Thurm u ins Freie führt, ſcheint, aus Fiegeln gemauert und nicht verſchlſeß 
bar, aus neuerer eit zu ſtammen, 
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Die ſüdsſtliche Außenmauer des Palas hat eine Stärke von nicht weniger als 
521. Es erſcheint das kaum verſtändlich, da die Mauer, wenn auch ihr gegenüber 
der Feind durch 
den Thorthurm r 
eindringen mochte, 
doch vor Schüffen 
von Belagerungs⸗ 
maſchinen völlig 

geſichert war, 
Selbſt die aus: 
nahmsweiſe dem 
Angriffsgelände 
direct entgegenge⸗ 
ſtellte Palas mauer 
von Homberg im 
Hegau (Baden) iſt 
nur 372 ſtark ), 
und hier war die 
Dicke nur auf Ko- 
sig. 70. ften des Innenrau⸗ 
mes zu erreichen, 
für welchen fo bei einer Stärke auch der inneren Längsmauer von 1.58 % nur eine Tiefe 
von 5% übrig blieb. Eine beſondere Dorficht zeigt fih auch darin, dafs die Keller- 
fenſter der dem Hofe P zugekehrten Außen: 
wand (auf fig. 72 ſichtbar) ungewöhnlich 
ſchräg hinaufgeführt und, obgleich fo etwa 
Gm hoch über dem Erdboden auslaufend, 
hier zu nur wenige Centimeter breiten 
wagrechten Schlitzen verengt find) 

Bei dieſer Mauerſtärke haben die 
Fenſterniſchen die Weite kleiner Cabinette. 
Einige derſelben find eigenthümlicher⸗ 
weiſe in Form eines Satteldaches mit 
einem „Giebelbogen“ überdeckt (Sig. 71), 
der ſonſt nur bei ganz kleinen Öffnungen 
vorkommt. Nach den noch erkennbaren 

sig. t Spuren wurde da einfach Bruchſtein, 

mauerwerk über einem Bretterdach als 

Lehrgerüſt aufgeführt, welches daun als Täfelwerk an feiner Stelle blieb. Andere 
ähnlich große ‚senfter auf derſelben Seite zeigen auch den Rund: wie Slichbogen, was 
wohl auf eine Ausführung zu verſchiedener Seit ſchließen läfst, Die meiſten — ihrer 
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) Dal, jedoch weiterhin bei Pürnſtein, Nr. 28, 

) Schelger erwähnt a. a, ©, unter den Merkwürdigkeiten des Baues „Die tiefen Gefänguis⸗ 
Inden”, Außerdem ſchreibt derfelbe: „Unter dem Chorgewölbe mögen die Gefänguiſſe geweſen fein.” 
Der Boden dieſes Chorgewölbes (l, f, weiterhin) befteht aber aus dem unberührten Felſen, und es 
ift bemerkenswert, dafs ſelbſt ein beſonnener Burgenforſcher, wie der Genannte, derartig von der 
allgemeinen Sucht, überall in den Burgen Gefängniſſe zu vermuthen und zu finden, angeſteckt war, 
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find überhaupt nicht viele — haben Seitenbänfe, durften alfo aus der gothiſchen 
Seit ſtammen. Sigenthümlich ift auch, dafs die Innenſeite der 46cm ſtarken Außen. 
mauer über der Höhe der Seitenbänke in ganz ſtumpfen Winkeln gebrochen iſt, was 
innen zu einer ſchmalen Sohlbank von entſprechender Form Anlaſs gegeben hat. Die 
Löcher zeigen, daſs die Öffnung durch 
ein Eiſengitter verwahrt und innen 
ein hölzerner Fenſterrahmen davor be 
feſtigt war. 

sig. 72, einen Theil der füdöft- 
lichen Palaswand von innen darſtellend, 
zeigt auch (in der Mitte rechts) einen ganz 
in der Wand liegenden Kamin (445 
lang, 0 90% hoch und 1:65 m tief), den 
einzigen in der Ruine erhaltenen über- 
haupt. Des darüberliegenden Fenſters 
wegen muſste der Schornftein (die punt- 
lierten Linien) zunächſt ſchräg durch die 
Wand geführt werden. Auch dieſe „hol: 
ländiſchen“ Kamine kommen bei uns 
wohl erft in der gothiſchen Seit vor. sig. 22. 

Auch der mehrfach bei Chüren vor- 
kommende „gerade Uleebogen“ (vgl. Fig. 76) gehört ja derſelben Stilperiode an. 

Nach Ilg (Mittheilungen des Wiener Alterthumsvereines, XIII, 55) hatte 1872 „ein 
Saal, unter der ſpäteren Tünche noch über alle vier Wände laufend, einen Fries von 
Guirlanden, grüne Sweige mit Früchten“, aus dem 16. Jahrhundert, ſowie „an den, 
Steinrahmen zweier Fenſter ein graues Ornament auf dunkelrothem Grunde von noch 
golhifcher Stiliſierung“. 

Fig. 73 zeigt die Hoffeite des Palas. 
An die unteren Uragſteine ſcheint fih eine 
Freilreppe zum hochliegenden Erdgefchofs 
angeſchloſſen zu haben, während die hö- 
heren wohl einen Erker trugen, von 
welchem noch Keſte der dünnen Siegel: 
wände vorhanden ſind. 

Welchen Zweck die aus demſelben 
Stockwerke nach der weltlichen Abfchlufs: 
mauer des Hofes hinüberführende Stein. 
brücke m hatte, ift nicht mehr klar. Viel Sig 35. 
leicht gieng von da eine Treppe auf den 
Wehrgang vor den Finnen dieſer Mauer, oder es handelt fih nur um einen Strebe, 
bogen zur Stütze derſelben. Bei d ift das Erdgeſchoſs noch von einem, Tonnengewölbe 
Uberdeckt, (Fig. 74, Blick in die ſüdweſtliche Ecke mit beachtenswerter berdeckung des 
rechten Fenſters.) 

y Der Bautheil, welcher fih gegen Norden rechtwinkelig an den Palas anſchließtt, 

ift als Wehrbau von beſonderem Intereſſe. Wie die beſondere Wehrhaftigkeit der 

Burg auf der Angriffsſeite in der Vorburg durch die beiden Swinger M und S, 

die Bruſtwehr. e und das Rondell e zum Ausdruck kommt, fo bei der weiter zurück, 
t 
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liegenden Hauptburg noch beſonders durch die Maſſen⸗ 
hafligkeit des Mauerwerkes. 

Die nordöftliche Ecke der Hauptburg liegt vor dem 
jenſeits des Außenthores zunächſt wenig ſteil auffteigenden 
Berge nur etwa 40% entfernt und alfo (vgl. „Burgen: 
kunde“, 410 f.) durchaus noch in dem Bereiche der bis zu 
mehreren Centnern ſchweren Geſchoſſe, welche durch ein 
hier aufgeſtelltes Gewerf geſchleudert werden konnten, 
Man hat hier deshalb eine Mauermaſſe aufgeführt, die als 
eine rechtwinkelig gebogene Schildmauer bezeichnet werden 
könnte, wenn fie nicht, der inneren Hohlräume ent: 
behrend, doch richtiger nur als die Außenmauer eines 
mit dem Erdgeſchoſſe vierſtsckigen Wohnbaues aufzufaſſen wäre. Als ſolche hat fie 
freilich eine faſt beiſpielloſe Stärke. Dieſelbe beträgt nach Norden 41, nach Dften 
circa 5%, Bei ſolcher Mauerſtärke ſchien es nicht mehr nöthig, dem Angriffsgelände 
eine ſcharfe Ecke entgegenzuſtellen, wie ſonſt zweckmäßigerweiſe beliebt war. Eine ſolche 
hätte auch, wenn möglich, aus kräftigeren Quadern hergeſtellt werden müſſen. Für 
das geringe Bruchſteinmauerwerk, aus welchem die Burg (mit Ausnahme der Ein- 
faſſungen von Thüren, Fenſtern und zum Theil Scharten) durchweg hergeſtellt ift, 
eignete fih mehr die hier ausgeführte, einem Rund nahe kommende Brechung in vier 
ftumpfen Winkeln (ſiehe auch Fig. 75, Anſicht von Norden). Auf der anderen Seite 
(gegen Weſten) iſt dem Bau von der Thoröffnung an außen noch eine Mauerver⸗ 
ſtärkung hinzugefügt, welche die ſtumpfwinkelige Ecke zu einer ſchwach ſpitzwinkeligen 
macht und über dem erſten Oberſtock abbricht. An den dadurch gebildeten Abſatz 
ſcheint fih, nach den Balkenlschern zu ſchließen, zweckmäßig noch ein äußerer Wehr- 
gang angeſchloſſen zu haben.“) ` 

Durch diefen Bau führt nun der 107 
lange, mit einem Tonnengewölbe übers 
deckte Thorweg J. Derſelbe erweitert fidh 
nach innen bis auf 652 und ift deshalb 
hier an feinem Ende ungewöhnlicherweife 
in ein breites und ein ſchmäleres Thor ger 
theilt. Soweit es das bei dem letzteren Aus; 
gang verfallene Mauerwerk erkennen läſst, 
ſcheint von da (in Richtung des Pfeiles) eine 
Wendeltreppe in das obere Stockwerk des 
Baues geführt zu haben, Oſtlich zieht ſich 
längs des breiteren Theiles des Chores 
ein 5% langer und 2% breiter Gang f hin, 
der in der Mitte nach jenem ein Fenſter 
hau, Den beſonderen Grundriss des hof- Sig, 78. 


M) Becker bemerkt a a. O., 5. 225: „Ober dem Bogen des Chores in die Hochburg (es ift 
6 Fuß hoch und ebenſo breit, aus behauenem Stein hergeftellt) ſieht man ein Wappenſchild aus 
Sandftein ohne Feichnung und ober dieſem eine Figur, die einem Hammer oder einem Kreuze mit 
nach rechts hin verlängerten Auerbalfen ähnlich iſt. Ob dies als Steinmetzzeichen zu gelten habe, 
wird Sache der Forſchung fein,” Mir ift das jedenfalls nicht mehr ins Auge gefallen. Steinmetzzeſchen 
find mir auch ſonſt in der Burg nicht aufgeſtoßen. 
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wärts ſchon zum Theil verfallenen erſten Sberſtockes ſiehe auf Fig, 69. Hier ift der 
finftere Raum a noch mit einem Ureuzgewölbe überdeckt und hat nach Oſten eine 
weite Wandniſche. 

Fwiſchen dieſem Nordbau und dem Palas ift ein mit erſterem gleich hoher, 
enger, viereckiger Bau eingeſchoben, der fo die Geſtalt, aber nicht die Mauerdicke eines 
Thurmes hat, Er beſteht im Erdgeſchoſs aus einem Vorderraum, der Thüren nadh 
dem Hofe, dem Gange f und dem Raume d hat, während dahinter eine kurze 
Wendeltreppe in das obere Geſchoſs führt und hier gleichfalls einen Zugang einerſeits 
nach a, anderſeits nach d bot, Darüber find nur noch die Umfaſſungswände vorhanden. 
(Fig. 76, Blick nach Norden von der nach d führenden Thür aus. Unten Fugaug zu 
dem Gange f, darüber zu dem Gewölbe a, Fig. 69.) Süͤdweſtlich ſchloſs fih oben an 
den Thurm der ſehr ſpitze Giebel des Palasdaches an, 
Die zerbröckelten Finnen des erſteren dürften bei ihrer 
Kleinheit kaum die urſprünglichen fein, Von einer anderen 
in das oberſte Stockwerk des Palas führenden grad- 
läufigen Treppe zeigen ſich innen an der ſüdweſtlichen 
Giebelwand die Spuren. 

Innen vor dem Thore liegt, größtentheils mit 
Schutt angefüllt, die runde, mit Quadern gefütterte Ci 
ſterne W. J. % im Durchmeſſer weit und nach oben ſich 
elwas verengend. 

An dem Südweſtende des Palasbaues führt eine 
gemauerte Brücke i auf die Höhe der hier vorüber: 
laufenden Ringmauer. Der Bogen, 472 weit und 27% 
hoch, hatte hier auf dem ebenen Platz wohl nur den 
Swed, einen Durchgang frei zu laffen, wie ähnlich auf 
der entgegengeſetzten Seite die Brücke t zugleich einen, 
Durchgang von P nach dem Swinger L gewährt, 
Allein der Bau ift an fih nicht mehr wohl zu erklären. 
Auf Taggenbrunn in Kärnten (Lageplan „Burgenk.“, 
Fig. 580) wird der Burghof mit der Ringmauer durch 
eine über dem Swinger hinwegführende Steinbrücke verbunden. Allein auf Emmerberg 
hat die hochaufſteigende Wand des Palas nach dieſer Seite keine Öffnung, und wenn 
der als Widerlager des Mauerbogens der Ringmauer außen angebaute Strebepfeiler 
früher einen irgendwie geſtalteten Vertheidigungsbau getragen haben ſollte, fo wäre ein 
Aufſtieg zu demſelben in Geftalt einer einfachen Holztreppe weit zweckmäßiger geweſen. 

Der öſtliche Winkel zwiſchen dieſer Brücke und der Palaswand ift unten gleich. 
falls mit Mauerwerk ausgefüllt, und zwar zur Anlegung eines Gefängniffes (n) benutzt 
worden, Es ift das ein niedriger, fenfterlofer, tonnengewölbter Raum, der durch Ausfüllung. 
der ſpitzen Ecken mit Mauerwerk aus einem Dreieck zu einem Fünfeck gemacht wurde, 
und deffen längere Seiten nun 220 bis 275m meſſen. Als Sugang hatte er nur. 
eine 51% breite und 62cm hohe Offnung mit einem Baufteinfalz für eine Thür, 
klappe und fo hoch über dem Boden gelegen, dafs man bequem hineinkriechen kann. 
Eine andere Veſtimmung als die angegebene kann diefe Anlage allen Umftänden nadh 
ſchwerlich gehabt haben, umſomehr noch als die Burg keinen Berchfrit oder auch 
ſonſtigen Thurm hatte, deffen Erdgeſchoſs das dort gewöhnliche Verließ enthalten 
haben könnte. 
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Dieſe kleinen, irgendwo im Hofe angebrachten Gefängniffe ſcheinen eine Be 
ſonderheit Sfterreichifcher Burgen und ſpeciell diefer Gegend zu fein. So werden wir 
dieſelben fpäter noch auf Kauhenſtein, Nauheneck, Gutenſtein und Klamm (Nr. 20) 
kennen lernen. Unter anderem hat indeſſen auch Meyenberg am Etſchthal neben dem 
Berchfrit ein beſonderes halb unterirdiſches, nur mannshohes und 2 50% weites Gewölbe, 
an einer Wand mit zwei eiſernen Urampen, durch deren Auge eine Kette zu ziehen war, 

In der Ecke beim Thorthurmer ift noch niedriges Gemäuer von vormaligen 
Stallungen und dergleichen übrig, dem Thore 1 gegenüber find die Umfaſſungs⸗ 
mauern einer „orientierten“ Kapelle (k) noch ziemlich erhalten (Fig. 77). Dieſelbe hat 
kleine rundbogige Fenſter. Das Schiff war mit einem ebenſolchen Kreuzgewölbe übers 
deckt, die quadratiſche Apſis flach bedacht, Von einem in älterer Beſchreibung noch 
erwähnten Reſte figürlicher Wandbemalung ift jetzt nichts mehr vorhanden. Nach; 
Scheiger hatte fie drei Steinaltäre und war dem Erzengel Michael gewidmet. Nach) 
Becker wurde ihr frühdeulſches Altarbild, Mariä Tod darſtellend, und auch wohl 
ein in der Wand eingelaſſen geweſener 
Denkſtein in die Kirche von Winzendorf 
übertragen.“) 

Emmerberg bietet ein beſonders 
gutes Beiſpiel dafür, ein wie umfäng⸗ 
liches und maſſenhaftes Mauerwerk bei 
manchen Burgen um verhältnismäßig 
enger Wohräume willen nöthig werden 
konnte. Schon das in der dicken Dft- 
wand des Palas enthaltene Mauerwerk 
hätte an fih zum Aufbau eines ebenfo 

= weiten Wohngebäudes genügtz hunderte 
sig. kr. von laufenden Metern hoher und 
ſtarker Mauern nebſt den Thürmen 
dienten allein zu ſeiner Sicherung. Einen Gegenſatz dazu bildet das vorher beſchriebene 
Caſtellalto, deſſen etwa halb ſo großer Burgplatz trotzdem doppelt ſo viel Wohnräume 
umfasste, während es doch auch da einem Feinde nicht leicht fein konnte, bis in den 
inneren Burghof vorzudringen. Andere Burgen beſtanden ja lediglich oder faſt nur 
aus einem feſten, bewohnbaren Thurme. Am wenigſten Mauerwerk erforderten die 
eigentlichen Höhlenburgen, wie das Pu Loch, Nr. 29, oder die faſt ganz aus 
dem ‚Felfen gehauenen, wie Bürgftein, eh 

Auch unfere Burg ſoll ihren „unterirdiſchen, Sang haben. Nach der Mittheilung 
eines Gewährsmannes ſchreibt Becker, a. g. O. S. 225: „An der Wordwefifeite der 
Burg, etwa 60 Fuß unter dem dort noch fü ſichtbaren Vorwerke “), findet fih eine Höhle 
im feljen, die als Eingang eines in das Innere der Burg führenden unterirdiſchen, 
Ganges bezeichnet wird, Die Wahrſcheinlichkeit fpricht dafür, da fie nach einer etwa 
zwei Ulafter langen ebenen Strecke, in welcher die Kanten des Felſens durch Menfchens 
hand beſeitigt find, zu einem mach links auffteigenden Schlote führt, der durch Schult 


t 


) Der Genannte ſchließt daraus, dafs die Kapelle der hl, Maria geweiht und eine St, Michaels» 
kapelle früher im Palas vorhanden geweſen wäre. Für eine Altersbeftimmung des Baues, der die 
Jahreszahl 1619 getragen haben foll, fehlen die Anhaltspunfie. Während Scheiger fie für „nicht fehr 
alt“ hält, will Becker fie aus nicht ftichhaltigen Gründen ins 15, Jahrhundert ſetzen 

) d Es dürften die unterhalb v liegenden mauern gemeint fein, 
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verranmt ift. Nach der Richtung dieſes Schlotes mag der Ausgang im inneren Burg: 
hofe unweit der Ciſterne zu ſuchen fein. Links von der Höhle und etwas höher ift 
ein zweiter Eingang durch ein eiſernes Gitterthor geſchloſſen. Dasſelbe ſcheint aus der 
neueren Zeit, vielleicht angebracht, um Beſucher der Burg vor dem Abfturz zu ſichern.“ 
Ich meinerſeits kann die Exiſtenz des unterirdiſchen Ganges, der auch wohl vielmehr 
die Geſtalt einer ſteilen Treppe haben müſste, durch das Angegebene noch keineswegs 
für wahrfcheinlich gemacht halten. Vgl. dazu Branzoll, S. 50 

Was die Geſchichte der Burg betrifft, fo wird zuerſt um 1170 ein During von 
Emberberch genannt?), deſſen Nachkommen die Würde eines Erbiruchfefs von Steier— 
mark erwarben. Im 14 Jahrhundert wurde die Burg mit allem Zubehör für eine 
Schuld dem Juden Judmann zu Radkersburg verſchrieben. Da zu jener Seit mit der 
Pfandverſchreibung immer die Übertragung des thatſächlichen Beſitzes verbunden war, 
fo iſt das ein weiterer Beleg für die Thatſache, dafs der Herr einer fogenannten 
„Ritterburg“ mit ihrem „Ritterſaale“ 20, nichts weniger als ein Ritter zu fein brauchte, 
(Siehe auch bei Araberg, S. 5) 

Die Emmerberger (welche in ihrem „redenden“ Wappen einen Eimer hatten) 
ſtarben 1455 aus, Schon dreißig Jahre früher waren die Wolfenreuter mit der Burg 
belehnt, und ſeit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts finden wir nicht weniger 
als elf Beſitzer verſchiedenen Familiennamens, wonach die Burg 1855 von dem Erz. 
herzog Rainer gekauft und 1855 auf Erzherzog Leopold vererbt wurde. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts waren auch die noch erhaltenen 
und bewohnten Burgen mit ſeltenen Ausnahmen kaum noch als feſte Plätze anzuſehen, 
die einer ernſtlichen Belagerung hälten widerſtehen können. Sie kamen in den öfter- 
reichiſchen Herzogthümern nur noch etwa bei einem Türkeneinfall für die Umwohner 
als Fufluchtsörter in Betracht, ſtark genug, um nicht jedem umherſtreifenden feindlichen 
Trupp ohne weiteres überliefert zu ſein. Es gilt das auch von Emmerberg, und 
zwar haben wir über die Vertheidigungsfähigkeit des Schloſſes in jener Seit einen 
ſchon eingangs erwähnten intereſſanten Bericht in einer „Relation über die Viſitation 
der Fufluchthauſer Stätt vnd Schlöffer im Viert! vnden Wienner⸗Waldt, von Herrn 
Hanns Ludwig Bräffican von Emmerberg Dbriften Wachtmeiſter alss Depulirten 
Commiſſario 1663”. 

Das Schlofs gehörte von 1595 bis 1686 den fih darnach nennenden Braffican 
und fo beruht dieſer auf dasfelbe bezügliche Bericht auf einem „für Gunſt vnd Freund. 
schafft“ vom damaligen „Aigenthumber“ ſelbſt verfaßten „Memorial“. Es heißt in 
demſelben: 

So beftehet auch dieſes Schloß mit zwey Eiſternen ““) vnd bafer ſolches Waſſor nit erklecklich, 
fo hat es negſt hinunder im Mayrhoff einen Brun, darzu man auch aus des Schloß zwinger durch 
einen tleffen Graben verborgener zu dem Bach in die Proffath vorerneunnt komben kaun, welche beede 
ausgang von befagter Deftung beftens können defendirt werden, vnd beſtehet mehrers dieſelbe au der 
stärke, das es an allen orthen frey vnd überall hinausflanguiren kann, fowohl auf die 3 paß als 
von Cachenſtalu, Stahrenberg vnd der Profath von Stalufeldt her als auch die weite Gegend defens 
diren mag, allwo das Vied refpective ſicher ihre Waydt nicffen kau, Es ift zwar gegen dem Chor zunegft 
dem Haußberg gelegen; ob aber wegen feines praecipit vnd üblen weegs ſolten Stüc hinanfgebradyt 


Becker meint a, a, O. S. 228, ein 30 Jahre früher als nahe bei Weikersdorf liegend bes 
zeſchnetes castrum Prozath könne dem Gelände nach auch nur das damals fo bezeichnete Emmerbera 
fein Ich vermag dem keineswegs zuzuſtimmen. — Weiterhin unterſucht der Genannte eingehend 
die Betheiligung des Berchtold v. E. an dem Tode König Otofars in der Schlacht von 1278, 

%) Außer w (Sig. 69) ift eine zweite nicht mehr bemerkbar. 
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werden können, erſcheint faſt unmöglich, vnd fo deme auch wäre, fo iñ diss Schloss mit einen alfo 
uralten vnd unverſehrten Gemäuer beveſtigt vnd aufgeführt, dass diefelben in gemain über andert 
halbe ſtark Claffter gegen befagten Hausberg über 22 Werckſchueh oben ſowohl als in grundt dickh 
feindt, Deme wohl keine ſtuckh wurde ſchaden bringen konnen, alss dan währen an beſagten Schloss 
mehrere reparationes zu thun, welches guete defenflones in fih hat, vnd beſtehet erſtlich dasselbe 
gegen dem Chor mit einem gefütterten zwinger,*) anderfeits vnd gegen der weithen Gegendt hat es 
ein praecipitz (Steilabfally vnd duf den Stainfelſen rings eine aufgeführte Slanguir Mauer ſambt 
einer Rundeln (wohl u, Fig. 69) darauf man Stuckhy Pflautzen kan, vndt die weithe Gegendt fambt 
den Päffen beftreichet; ift aber ſolche eingefallen, vmb welche und noch mehrere reparation man ein 
fpefa bedarf, welche aber von felbiger Herrſchaſſt zu thun vumösglich fallet, das Chor (a) aber mit 
feiner auffzug Pruggen, welches etwas gefährlich vnd blos ftehet, were an einem andern oril, wo 
man ganz verdeckter in dass Schloss hineinkomben kan in den zwinger zuſetzen, anbey iſt ein mit 
Mauer aufgeführte Bruſtwöhr (c), welche auch zu repariren, nächſt ein dicke breite groffe Rundell (e), 
worauf ein Plockhaus “e) zuſetzen, daran eine von Dufitain geführte Corting“““), auff welcher auch 
Hlauquen zu machen, als dan hat es mehr ein Thor (v) welches mit Käften zuverfehen, vnd darob 
mehr ein Plockhaus zufezen, hernach vmbfangen das Schloss die hohen ſtarken Ringmauern, welche! 
aber ohne Banequetent) neben einer ſtarken Rundellen (u) ausgeführt ond auf den Pass ſtreichet, 
aber oben eine Defenfion hinauf zuftellen ift, folgents das hohe am Gemäuer ſtarke Schloss mit 
feinen Chor (i) wohl verſehen, vnd darinnen von dem entgegen gelegenen Rüſt⸗Cammer⸗Thurn kan 
deſendirt werden, vnd eben nach ein Slanguir Mauer vor ſich hat vnd bey den Cächern, fo einfallendt 
gebaut, die Defenfion kan genomben werden, und iſt dieſes in guete confideration zuziehen, daß, wan 
die angegebene Fortifteirung nit folte forgeſezt werden, vnd aus ſolchen mangl ein Feindt diefe 
Deftung einnehmen, ond alsdan die Defenfionswerth ſelbſten bauen thäte, wie ſchwärlich er wäre auss 
einem fo veſten orth zubringen, vnd wie fehe die Statt Wenftatt daraus incommodirt wurde.“ 

Der „entgegen gelegene Kuͤſtkammerthurm“, von welchem aus das Junere des 
Schloſſes ſoll vertheidigt werden können, dürfte weſtlich von g, wo am gründlichſten 
abgebrochen worden ift, geſtanden haben. Von dem großen thurmartigen Bau, der nach der 
Viſcher'ſchen Anſicht aus dieſer Feit (Fig. 70) mehr gegen Norden ſteht, ift an Ort. 
und Stelle nichts zu bemerken. Die „einfallend gebauten Dächer“ — alſo wohl „ger 
ſenkte Satteldächer", vgl. bei Starhemberg, Nr. 52 — konnen fih wohl nur auf den 
nördlichen Theil der Hauptburg beziehen, da — ſiehe auch dieſelbe Figur — wie oben 
erwähnt, ein hohes Steildach des Übrigen noch ſeine Spur hinterlaſſen hat. 

In dem Bericht wird dann noch bemerkt, dafs der „importante orth vor Jahren 
dem dahin ſtraiffenden Feindt einen großen abbruch gethan“ habe, dafs eine „Guar 
niſon von 40 Man darein könne gelegt werden“ und dafs darin an „Gewöhr“ vor 
handen fein „4 Veldt Stückl, aber ohne Lauetten, 50 Musgqueten, deren vmb mehrere 
noch 40 gebetten wirdt, ſambt der notturfft Pulver vnd Pley vnd Lundten, mehr 
vorſehen mit 12 Doppelhäckhen vnd 2 Drgl, t) daran aber auch etliche Pfeiffen 
abgehen“. 


) €s iſt wohl der Swinger L' gemeint, der nach außen von einer Juttermauer begrenzt ijt, 
) „plochheuſer“ ſchon von Frönsberger empfohlen, waren kleine hölzerne Häufer aus 
Blockwänden mit Scharten für Geſchütz oder Gewehr und meiſtens an den Seiten, wie oben durch 
Erde und Dünger geſchültzt. 

) Courtine, eigentlich der zwiſchen zwei Baftionen liegende Theil eines Feſtungswalles, be 
deutet hier wohl die weſtlich auſtoßende Ringmauer, Flanken find die für eine Seitenbeſtreſchung in 
Betracht kommenden Linen. Wenn alfo hier „auf die Cortina Flanguen gemacht“ werden follen, fo 
iſt das nicht wohl zu verſtehen. Die alte Uriegswiſſenſchaft hatte indeſſen kaum irgendwelche feft- 
ftehende Munſtausdrüſcke, Über die weiterhin vorkommenden „Käften“ fiche f. S. Uum. Fr. 

) Die erft im nachmittelalterlichen Feſtungsbau gebräuchlich gewordene fortlaufende, breite 
Erdanfhlttung auf der Nückfeite der Mauer, circa 1:3 m niedriger als diefe und bis 1'5 m oben breit, 
diente den Vertheidigern an Stelle des älteren zumeift oben vorgefragten Wehrganges, 

TH) Auch Todtenorgel genannt, ein der Mitrailleufe ähnliches Geſchltz. 
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Indeſſen ſcheint der damalige Eigenthümer von Emmerberg, dem daran lag, 
das Schloſs auf Landeskoſten in wehrfähigen Fuſtand gebracht zu ſehen, die Uimſtände 
etwas zu günſtig dargeſtellt zu haben. Anders lautet jedenfalls eine Relation, die — 
freilich 20 Jahre fpäter — Scheller von Ungershauſen „Gral Landt Sbriſt Leuthenand“ 
erſtattet hat. Dort heißt es: 

„Dieſſes Schloss liget auf einen felsſichten hübell, ift auf eine ſeithen nicht wohl hin zue 
Komben, es hat Drey Chor deren Uheines verwahrt auch nicht wohl Fu verwahren feint, maſſen man 
zu ebenen fuess darzuekan, vndt ift gegen dem Chor über etwan 30 Schrütt davon ein vberhöchſtes 
Bergel, allwo man Stuck hinaufbringen, vnd darmit nicht allein das Chor ſondern auch das Schloss 
zu Boden werffen kan, fonften hat es zwey groffe runde Chürn, welcher einer vornen der ander 
hinten dem Schloss gegen einander Überftehen, aber nichts deſendiren Können. Item hat es ein gu 
maurtes Werckhl, fo aniezo ein Kleines Capelerl darinnen ift, auſſer denſelben aber ein eingefahfenes 
oder beffer zu jagen raffiertes Werckhl fo die befte Defenfion hette, wann cs zugericht were, Übrigens 
ijt es ein altes baufelliges gemeur, ohne Dach und gang, wurde groſſen Koften bederffen, alles zu 
reparieren, wehre daunoch einiger gewald zu widerſtehen nicht Beftandt, zu deme hat es wenig waſſer, 
dau man in die Eiſtern das Waſſer anders nicht alls durch Regen vnd Schnee bringen kan, vnd ift ziem. 
lich eng inwendig, doch mag es vor ein retirade in felber gegend paſſiren, müſſen die drey Chor vor 
aller verwahrt werden, vnd hette das erſte von nötten ein ſchuessgattern (Fallgitter) vnd über den 
Brügl*) ein gemaurtes Vorwerckhl fambt einen gueten ſchlagbaum, dass mitters einen Rohl Kaften **), 
dass lehters weill es fonft nichts haben Kan, ein mit eifen überzogenes Chor, damit mans nicht 
einhackhen noch anſteckhen kan, dan dieſſer innerſie Chail ift noch wohnſam vnd bedeckt auch im 
gemeur aunoch guet. Iſt vorhanden zwey Metalleue ſtücktl, 3 eiſene ftückhl, 25 Doppelhackhen, 
50 guete Mussqueten, Stückhh Kugel feint etwa ſe vorhanden mangelt Puluer Bley vndt Lunthen.“ 

Die Burg, von deren etwaigen Schickſalen man ſonſt nichts weiß, wurde noch 
1760 von den Neichsgrafen Häußenſtein (Heiſſenſtamm) bewohnt, daun aber, wie fchon 
oben erwähnt, des Stein materials wegen zum Theil abgetragen, während zugleich der 
aus Eichenbalken beſtehende Dachſtuhl verkauft wurde. Auch 1821 hat weiterer Abs 
bruch ſtaltgefunden. Für ihre Erhaltung geſchieht auch jetzt nichts. 


*) Das heißt: „vor der Brücke“, die inzwiſchen in eine fefie umgewandelt worden zu fein 

ſcheint. 
) Unter „Maſten“ verſteht man in der Feſtungsbaukunſt den Theil der Bruſtwehr zwiſchen, 
zwei Schatten, was hier aber niht pafst, Vielleſcht foll es Bohlkaſten heißen und einen aus ſtarken 
Bohlen hergeſtellten Schützenſtand, wie man ſolche wenigſtens im 15. Jahrhundert errichtete, bedeuten, 


15. Engelhaus. 


(Böhmen) 


Die Land. 
ſtraße von Karls 
bad nach Prag 
ſteigt die erſten 
anderthalb Geh: 
ſtunden fortwäh⸗ 
rend bergan und 
führt dann auf 
einer Hochebene in 

einer weiteren 

halben Stunde nach 
dem Orte Engel- 
haus mit der gleichnamigen, auf einem ganz ver⸗ 
einzelten Felſen liegenden Burgruine (Sig. 78). 
Der Klingftein, aus welchem die Felsmaſſe beſteht, 
bildet ja mit Vorliebe ſolche freiſtehende Kegel, 
die daher für eine Burg — fo den berühmten 
ſchwäbiſchen Hohentwiel — einen beſonders ge⸗ 
ſicherten Platz boten. So hat auch die Ruine 
Engelhaus noch jetzt, obgleich ihre Ringmauern 
ſchon größtentheils verſchwunden find, durch cine 
fache Sperrung des äußeren Chores nahezu ungu. 
gänglich gemacht werden können. “) 

Der Burgfelſen hat auf der weſtlichen Schmal, 
feite ein am meiſten anfteigendes Vorland, daher 
war der am Mirchplatz des Ortes beginnende Auf. 
flieg (n, Sig. 79) zweckmäßig hier anzulegen, zumal 
er fo auch zu der einzigen ebenen Fläche des Felſens 
in Geſtalt einer breiten, auf der Nordſeite ſich hine 
ziehenden Stufe führt. Der Zugang beſteht in der 
Mitte aus einer ziemlich ſteilen Steintreppe von etwa 
50 Stufen und war alfo wohl immer nur für Fußgänger paſſterbar. Heber (Böhmens 
Burgen, III, 74) bemerkt darüber: „An der Stelle, wo fid) gegenwärlig (1845) die 

) Ein im Orte wohnender Heger erhebt ein Eintrittsgeld, welches zur Erhaltung der Ruine 
verwendet werden foll, 
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hölzerne Stiege befindet, war fonft eine hohe gemauerte Auffahrt, welche durch eine 
Fugbrücke mit dem Grundfels verbunden war; nach dem Verfalle der Burg wurde 
ſelbe abgebrochen und als Baumaterial von den Bewohnern des Städtchens weg: 
geführt.“ Jetzt iſt jedenfalls von ſolcher Anlage keine Spur mehr vorhanden. 


Vom Ende der Treppe ab führt der Pfad unter einem Nefte der hier nicht 
hohen Ringmauern (t) hin. Beide — dieſe hinab, jener anſteigend — kommen bei 
dem Thore r zuſammen, welches in feiner jetzigen Geſtalt aus einer einfachen rund- 
bogigen Öffnung ohne Dertheidigungsvorrichtungen beſteht. 

Auf der erwähnten Stufe (m) zieht fih der Weg unter dem rechts ſteil auf: 
ſteigenden Felfen rund 60 ½% lang bis zu dem einfachen Thorgebäude II hin, welches, 
wie theilweiſe das erſte Thor mit Siegeln verblendet, mit feinen regelmäßigen größeren 
Fenſtern (ſiehe Fig. 78) gleichfalls einer erft nachmittelalterlichen Seit angehören mufs. 
Grueber hat auf [Even Grundriſſe der Ruine in Mittheilungen der k. k. Central: 
commiſſion, 1874, S. 4, der Südſeite des Gebäudes einen Treppenthurm angefügt; 
von demſelben iſt jedenfalls keine Spur mehr vorhanden. 

Hinter II liegt eine noch jetzt mit Waſſer gefüllte Ciſterne v, eine einfache in 
Geſtalt eines 4 % langen Dvals aus dem Felſen gehauene Vertiefung. 

Die zwiſchen den beiden Thoren jetzt völlig fehlende Ringmauer iſt von dem 
zweiten ab in anſehnlicher Höhe erhalten. Sie hat unten an dem wohl durch Schutt 
etwas erhöhten Erdboden drei für Geſchütze beſtimmte Scharten, deren dem Thorbau 
nächfte in Fig. 80 (Junenanſicht und Grundriss) dargeſtellt ift. Das 50 % breite und 
70% hohe Schießloch ift mit einer Steinplatte uͤberdeckt. 

Das ſpitz zulaufende 
Oſtende der Felsoberfläche 
ift mit einem faſt ganz über 
die Ringmauer hinaus ge. 
henden Gebäude P von ent, 
ſprechender unregelmäßiger 
Geſtalt überbaut. Dasfelbe 
iſt ſeiner Länge nach in zwei 
Theile getheilt, deren füd- 
licher faſt dreieckig zur Höhe 
des Erdgeſchoſſes faſt ganz Sig; 60. 
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mit dem gewachſenen Felfen und Schutt ausgefüllt ift. Die nördliche Abtheilung, 
wieder in zwei ungleiche Theile geſchieden, war, wie noch erkennbar iſt, über dem 
Erdgeſchoſs mit Ureuzgewölben überdeckt. Das Gebäude hat hier und ſelbſt nach dem 
Hofe hin nur kleine, nach außen ſchlitzfrmig verengte Fenſter, erft darüber etwas größen 
(hig. 81, Anſicht von Nordweſt). Bei einer 140 ½ ſtarken Umfaſſungsmauer, die 
ift an der ſüdlichen Außenſeite zumeiſt abgeftürzt, hat die kurze Fwiſchenwand des 
nördlichen Theiles auffallenderweiſe eine Stärke von 1:75 m. 

Bemerkenswert ift, dafs fich die Eingangsthür des Baues nicht nach innen, fondern 
nach außen öffnet. Es liegt auf der Hand, dafs fie, fo ringsum an das Chürgeſtell 
ſtoßend und durch dieſes gehalten, nicht fo leicht einzuſtoßen war, als eine nach innen 
aufgehende, Ein auch hier an der Innenſeite vorhandener Balkeuriegel vermehrte, an 
dem Chürflügel durch eine gebogene Krampe befeftigt, zugleich den Widerſtand gegen 
den Derfuch, denſelben durch Ziehen zu öffnen, während die bei diefen nach außen 
gerichteten Auſchlage dem Andringenden frei zugängliche Befeſtigung der Thür in 
den Angeln allerdings in geeigneter Weiſe vor Serftörung gefichert werden mufste. 

Wie bauliche Eigenthümlichkeiten häu, 
ſig bei einander benachbarten Burgen fidh 
wiederfinden, fo kommt diefe nach außen 
ſchlagende Eingangsthür auch bei einer der 
(hordsſtlich) nächſtgelegenen Ruinen, Schön 
burg bei Klöfterle (ſiehe Nr. 51), vor. Sie 
findet ſich aber auch weit abſeits, z. B. bei 
der Brömſerburg in Rüdesheim. “) 

Wie der Ulingſtein gern einestheils in 
glatten bafaltförnigen Stücken, andererſeits 

sig 81. in ſchieferartigen Platten bricht, fo prägt 

ſich das auch an der Mauertechnik dieſes 

Gebäudes aus. Dasſelbe zeigt nach außen nur glatte, circa 55 % große Bruchſteine, 
mit handgroßen plattigen ausgezwickt (vgl, bei Eppenſtein). 

Don dem Thorbau H und dem etwas höher liegenden Gebäude P ſteigt der 
Felſen gegen den Bau C weiter ziemlich fteil an. Der letztere, unbedeutenden Umfangs, 
erweist fidh, abgeſehen von der Verwendung von Fiegeln, durch feine regelmäßigen 
großen Fenſter ſchon im Erdgeſchoſs als ein Bau ſpäterer Feit. Von Grueber 
(a. a. O.) für die alte Herrenwohnung gehalten, ift er in Wirklichkeit, wie auch ſchon 
Heber angeführt hat, erft nach der im dreißigjährigen Kriege erfolgten Ferſtsrung 
der Burg erbaut worden. Er hat den Bewohnern des Ortes als Tanzlocal gedient 
und ift bei einer 1718 im Städtchen wüthenden Feuersbrunſt durch fliegende Dad): 
ſchindel in Brand geſteckt und zerftört worden. Neuerdings hat man ihn vor weiterem 
Verfalle in jener plumpen Manier geſchützt, nach welcher zunächſt überall an den 
Abbruchſtellen gerade und glatte Flachen hergeſtellt werden. An den Ecken des Gebäudes 
find durch Verputz vorſtehende Quader nachgeahmt. 

Auf gleicher Höhe liegt weſtlich in 28m Entfernung noch ein weiterer vere 
einzelter Bau (L), gleichfalls geringen Umfanges. Er ift in dem allein noch übrigen 


Nach dieſen freilich recht ſeltenen Ausnahmen ift es alfo nicht ganz richtig, wenn ich in den, 
Mülheilungen der k. k. Centralcommiſſton, 1899, „Einige Befonderheiten öſterreichiſcher Burgen“ ge 
legentlich bemerkt habe: „Natürlich kaun der Balfenriegel überhaupt nur auf der Seite der Thir 
liegen, nach welcher hin diefelbe aufgeht," 
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Erdgeſchoſs in zwei ſchmale Theile getheilt, von welchen der nördliche noch, als der 
einzige der ganzen Ruine, den Reſt einer Decke in Form eines Tonnengewölbes 
aufweist. In der ſüdlichen Außenwand ift eine kleine rundbogige Niſche durch eine 
Steinplatte geſchloſſen, aus welcher eine 50 % hohe Schlüſſelſcharte für eine Hand- 
büchſe ausgeſchnitten iſt. Die Scharte wird nachträglich in den ſchon älteren Bau 
eingefügt worden ſein. 

Derſelbe ift — vgl. fig. 82, Anſicht von Südſüdweſt — nach Süden, Weſten und 
Norden von einem mehr oder weniger ſteilen Felsabſturz begrenzt. Eine von da nach t 
hinunterlaufende Ringmauer ift deshalb vielleicht nicht nöhig befunden worden. Die 
Ringmauer, welche oben am Südrande des Felſens hinlaufend L mit dem die ent, 
gegengeſetzte Spitze einnehmenden Gebäude P verband, fehlt jetzt größlentheils. Wo 
dieſelbe an P anftöğt, ift fie auffallenderweiſe um ihre ganze Mauerdicke hinaus 
gerückt. Es geſchah das anſcheinend, um hier in derſelben in Maunshöhe eine Niſche 
(auf Fig. 81 ſichtbar) anbringen zu können, aus welcher man, außer geradeaus, auch) 


‚Sig, 82. 


nach Often die äußere Mauerflucht von P entlang ſehen Paun; dadurch ift aber an 
dem Punkte, wo Mauer und Gebäude zuſammenſtoßen, die ſchützende Umſchließung 
der Burg faſt auf nichts vermindert. Wo die nördliche Ringmauer im rechten Winkel 
auf die andere Seile des Gebäudes zuläuft (vgl. diefelbe Figur), geſtattet ein weiter, 
aber niedriger Mauerbogen ein Hindurchkriechen. Die Öffnung wurde im Belagerungs⸗ 
zuſtand wohl verrammelt. 

Die weſtliche, über dem Aufſtieg liegende Ringmauer t ift ziemlich dicht mit Go 
wehrſcharten verfehen, von welchen drei in einer nur 2 72 breiten, halbrunden Aus; 
bauchung, welche die Ecke einnimmt. 

Niedrige Reſte von Mauerwerk ſüdlich über dem Thorgebäude H laffen erkennen, 
dafs, wie auch fonft nahe liegt, die höher gelegene Hauptburg durch eine H und L 
verbindende Mauer vor dem bereits in das erſte Thor eingedrungenen Feind ab 
geſperrt war. Auch jenſeits H konnte der Aufftieg nach P und beſonders rückwärts 
auf die Höhe des Felfens durch Mauern fo leicht verſperrt werden, dafs nicht anzu- 
nehmen ift, man habe darauf verzichtet gehabt. Dürfen wir uns daun den Platz 
öftlih vor L noch umfaſſender überbaut denken als durch das ſpätere Gebäude C, 
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und ferner vor dem Thore r noch einen Zwinger und ein äußerſtes Thor mit Zuge 
brücke, fo baut fih vor uns ein ganz anderes Burgbild auf, als es die jetzt noch vor- 
handenen Nefte bieten, und auch Grueber würde Engelhaus darnach nicht zu den 
nach dem angeblichen „altboͤhmiſchen Syſtem“ angelegten Burgen gezählt haben, deren 
Beſonderheit (a. a. O. S. 5) „haupffächlich in den innerhalb einer allgemeinen Wall- 
mauer abgeſondert ſtehenden Gebäuden“ ſich ausprägen ſoll. Es ſteht von unſerer 
Ruine hinlänglich feft, dafs fie beſonders nach dem ſchon erwähnten Brande von den 
Ortseinwohnern in umfaſſender Weiſe als willkommener Steinbruch benutzt worden ift. 

In einer nach H. Cuno von Heber mitgetheilten fchriftlichen Aufzeichnung, 
etwa vom Anfang des 18. Jahrhunderts, heißt es unter anderem: „Dieſer Berg hat 
nicht mehr als einen im halben Zirkel ſchwer aufſteigenden Eingang mit drei nun 
ruinierten Choren von Quaderfteinen, um und um mit einfacher hoher Mauer, die 
mit vielen Schießſchartenlöchern verſehen. Oben in geſchloſſenem Umfang einen ge 
wölbten Kellerhals, von Schult verſchültet, in der Milte einen verfallenen Brunnen. 
Am hintern Theil find Gewölbe und ausgeweißte, von Stein und Erde verfallene. 
Gemächer zu ſehen, auch extra unterirdiſche Gewolbslöcher. Es werden hier öfters 
Uugeln von vier bis fechs Pfund, wie auch Pfeile verſchiedener Art gefunden, fo 
auch anderes Eiſenwerk, deren Gebrauch unbekannt, welches bei großen Waſſergüſſen 
ausgewaſchen. Ja vor einigen Jahren fand man ein noch ganz erhaltenes Menſchen⸗ 
geripp von 3/ Ellen erſtaunlicher Länge, fo allda verſcharrt lag an der Mittagsſeite.“ 

Das Geripp von 2757 Länge mag nicht eben genau gemeſſen fein. Im 
übrigen ift hierdurch wohl das vormalige Dorhandenfein eines dritten äußerſten Chores 
bezeugt, das Gebäude im hinteren Theile ift P unſeres Lageplans. 

(Im Jahrgang 1887 der Mittheilungen der k. k. Central Commiſſion ift 
S. CCXXVI bei Gelegenheit einer „Notiz“ der Grueber'ſche Lageplan der Ruine 
wieder abgedruckt worden. Dabei wird H als „Dienſtmannswohnung, durch welche 
ein gewölbter Gang führt“, bezeichnet, P als ein Gebäude mit „Kapelle und Saal“, 
C als „das Hauptgebäude in der Mitte des Schloſshofes“ und L als „der Bergfried 
mit tiefen Unter, und Nebengebäuden“. Diefe Erklärungen find cbenfo unrichtig als 
der Lageplan felbft.) 

Sur Erklärung des Namens hat man eine oder mehrere „Sagen“ erdacht, die 
verſchiedenllich, unter anderem von Heber mit der ihm eigenen ermüdenden Breite, 
erzählt worden find, Geflüchtete Engländer von König Triſtaus Hof und Gefchlecht 
ſollen fie darnach begründet haben. Der Name hängt jedoch vielmehr mit „Engel“ zur 
fammen, wie wir denn außerdem auch Burgen haben, die Engelburg, Engelsberg, 
Engelftein heißen. 

Anzunehmen iſt, dafs ein fo überaus günſtiger, überall hin meilenweit ſichtbarer 
Platz ſchon frühzeitig als Defte benutzt worden ift Man „vermuthet“, dafs die Be, 
gründung der Burg den Herren von Vohburg zuzuſchreiben fei, hat jedoch anſcheinend 
bisher keine ältere Nachricht darüber, als die, dafs dieſelbe 1527 den ſächſiſchen 
Herren von Plauen zu Lehen gegeben worden ift. In den Religionswirren unter 
Georg von Podiebrad von dieſem 1468 zerſtört, wurde fie wiederhergeſtellt, kam 
nach dem Ausſterben der böhmiſchen Linie der von Plauen im 16. Jahrhundert an 
die Colomna Freiherrn von Fels und, dieſen als Proteſtanten confisciert, 1621 an 
die Freiherrn ſpäter Grafen Cernin, welche fie noch beſitzen. Durch die Schweden 
1655 kheilweiſe zerſtört, ift fie durch ſpäteren Verfall und Ablragung zu der jetzt ver 
haͤltnismäßig geringen Ruine geworden. 
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(Steiermark.) 


Si ine fo großarlige wie intereffante Ruine an der gleichnamigen Halteſtelle der 
D Bahnſtrecke Feltweg Unterdrauburg. Sie liegt auf einem zumeiſt bewaldeten 

Bergrücken, der fih als weſtsſtlicher Ausläufer eines breiteren Maſſivs 
ziemlich ſteil zu dem fat nur aus einigen Fabriksgebäuden beſtehenden und von einem 
waſſerreichen Bache durchrauſchten Orte hinabſenkt. Von dem Bergrücken fteigt ein faſt 
weiß ſchimmernder Felfen in ſenkrechten Wänden und zuletzt gegen Weſten zu beträcht— 


gig. B3, 


licher Höhe an, fo für den Wehrbau einen von Natur feſten Platz darbietend 
(Sig. 83, füdöftliche Anficht). 

Während die Burg wenigſteus in ihrer letzten Ausgeſtaltung ihren eigentlichen 
Hugang von Weſten her hatte, ift dieſer, wie wir weiterhin ſehen werden, jetzt nahe 
zu unpaſſierbar, und man unternimmt daher den Aufſtieg zu derſelben beffer von der 
eutgegengeſetzten, dem Orte und der Station zugekehrten Seite, indem man fich anfangs 
im Tannenwalde, dann über mäßig [fteilen, nur noch mit Kräutern bewachſenen, 
Felsboden feinen Weg ſucht. Sich in der Nähe der rechts aufſteigenden Felswand 
haltend, gelangt man bei der weit vorgeſchobenen Pforte a (Fig, 84) in den Bereich 
der Burg und auf einem durch Gebüſch weiter aufwärts führenden Felspfade bei b 
in die ihrem Baupliheile nach rechts tiefer gelegene Vorburg D. 
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Einem weiteren Vordringen nach Weſten ſtellt ſich dann bald eine hohe Mauer! 
entgegen, die den ganzen oberen, allfeitig von ſteilen Felshängen umfafsten Burgplatz 
querüber abſchneidet. Bis zur Höhe von etwa vier Metern nur Futtermauer für eine 
dahinterliegende Felsftufe, bildet fie darüber die 140% ſtarke Außenwand eines rund 
50 %% langen Gebäudes E, welches an feinem nördlichen Ende zugleich die Kapellen 
und in dem davorliegenden Raume 
an wohlgeſchützter Stelle den etwa 
2% weiten und angeblich mehr als 
160% tief bis zur Chalſohle hinab: 
getriebenen Brunnenſchacht umfaſst. 
In das Innere des Gebäudes kaun 
man nur auf einer Leiter gelangen, 
und ift anzunehmen, dafs dasfelbe 
ſoweit erhalten, faſt ohne ‚Fenfter, 
oben durch Finnen oder Schieß 
ſcharten oder beides vertheidigungs: 
fähig gemacht war. 

Seine im übrigen faſt vow 
ſchwundene Kückwand wird in ihrem 
unteren Theile durch den mit dem 
Sweiſpitz abgearbeiteten Kelfen einer 
weiteren Geländeſtufe gebildet. Bis 
zur Kapelle hin fpringt dieſer Felſen 
in 5—4 m Höhe mit einem Abſatz 
zurück, ſo daſs da ein von zwei auf 
einen Meter ſich verſchmälernder 
Gang gebildet wird. Auf dieſem 
hin, dann durch eine vormalige 
Thür bei e und weiter auf ziemlich 
ſteil anſteigendem Gelände gelangt 
man zu dem Palas P, welcher 
den höchften Theil des Beringes 
einnimmt. 

Er folgt mit feiner Umfaſſungs⸗ 
mauer dem Rande des nach den, 
übrigen Seiten wandſteil zu ber 
frächtlicher Tiefe abfallenden Felfens 
und hat daher eine ganz unregel- 
mäßige Grundſigur. Durch feine 
Lage in hervorragender Weiſe zum letzten Rückzugsbau der Beſatzung geeignet, ift er 
auch (Sig. 85) baulich als ſolcher geſtaltet. Die Eingangsthür ift urſprünglich etwa 
vier Meter hoch angebracht und war nur durch eine leicht zu befeitigende Holztreppe 
zugänglich. Auf dieſer allein dem Angriff ausgeſetzten Seite hat das Gebäude Feine 
Fenſter, ſondern nur etwas ſchräg über dem Eingange eine andere Thür mit einen 
kleinen hölzernen Vorbau und darüber eine noch weitere, ſpäter wieder vermauerke 
Offnung. Unter dieſer bemerkt man gleichfalls zwei Balkenlöcher, die zu einem eigenen 
Vorbau und nicht elwa zu einer Überdachung des unteren gehört zu haben feinen. 
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Beide konnten auch zur Vertheidigung 

gute Dienſte leiſten. Auch auf den 2 
übrigen ganz unzugänglichen Seiten 
des Palas ſind Fenſter nur auffallend 
ſpärlich angebracht. Eigenthümlich 
nimmt fih zu dieſem unverfälſcht 
alterthümlichen Außeren, auf dem 
oberen noch mit Putz verfehenen 
Theile des Baues die einen ſtumpfen 
Winkel verzierende Quaderketten. 
Malerei aus, welche erft in der Re 
naiffancezeit beliebt wurde. 

Da die hier früher vorhanden 
geweſene Leiter jetzt fehlt, kann man 
nicht in das Innere gelangen. Allem Anſcheine nach bildet dasſelbe nur noch einen, 
ganz leeren Raum. Nach der G. M. Viſcher'ſchen Abbildung (Fig. 86) ſcheint aus 
der Mitte des Baues noch ein Thurm hervorzuragen, doch iſt eingezogener Erkundigung 
nach von einem ſolchen dort nichts vorhanden. 

Die Kapelle n gibt Käthſel auf. 6'9 m lang und 5'7 m breit, war fie zu ihrer 
öftlichen, der Vorburg zugekehrten Hälfte (Fig. 87, Innenanſicht dahin) mit einem 
Tonnengewölbe überdeckt, hatte aber in geringem Abſtande darüber, dicht unter dem, 
oberen, faſt noch ganz erhaltenen Fenſter einen Holzboden. In jede Hälfte führt von 
dem anftoßenden, den Brunnen enthaltenden Raum eine Thür. Es mufs fih da wohl 
um eine bauliche fpätere Anderung handeln, Der überwölbte Raum dürfte eine Gruft 
gewefen fein. Das fenſter gehört der guten gothiſchen Seit, etwa dem 14. Jahrhundert an. 

Der ſchmale Platz öftlich vor dem Gebäude F fällt zu dem ebenen Hofraume 
der Vorburg D in meiſtens unerſteiglichen Felſen ab. Auf der füdlichen Langſeite wird 
dieſelbe von einem wallartigen Rücken, 
begrenzt, der nach innen in ſteiler 
Böſchung, nach außen in ſchroffer 
Wand aufſteigt. An diefe Böſchung! 
lehnt ſich das mit Schult gefüllte und 
in ſeinen Einzelheiten nicht mehr klare 
Gebäude m an. Weſtlich daneben ift 
am Fuße des Felfens, wohl mit Be 
nutzung einer natürlichen Höhlung, eine 
nicht verſchließbare Kammer, 15 % 
hoch, 2 % breit und 5 % tief, ausge: 
hauen. Das ſchmal zulaufende öftliche 
Ende der Vorburg wurde von einem 
größeren, fo weit erhalten, faſt fenſter⸗ 
loſen Gebäude eingenommen, deſſen 
ſüdlicher Theil um ein Stockwerk höher 
liegt als der andere. Innen zeigt fidh 
eine kraterförmige Vertiefung, vielleicht 
von einem eingeſtürzten Kellergewölbe 
herrührend. Eine einfache hohe Ringe 
Piper, Öferreidiifeie Burgen, 6 
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mauer ſchloſs im Norden die Vorburg von der ſteilen Böſchung ab, in welcher hier 
der Burgberg tief zum Thale abfällt. 

In ihrer erſten, in eine frühe Seit zurückgehenden Geſtalt ift die Burg gewifs 
auf den Kaum beſchränkt geweſen, der nordoſtlich von dem ſteilen Felsabhang nahe 
außerhalb des Gebäudes F 
begrenzt wird und nur ſuͤdsſtlich 
einen ſchmalen Fugang hatte, 
Die auf der ganzen nördlichen 
Längsſeite weit weniger feſt 
gelegene Vorburg mochte nur 
etwa als ein von Paliffaden 
umhegter Vorhof mit hol, 
zernen Stallungen hinzuge⸗ 
nommen fein, Als man dann 
ſpäter auch hier größere Stein: 
bauten errichtete, und das Be- 
dürfnis einer fahrbaren Burg 
ſtraße und zugleich einer ev: 
höhten Wehrfähigkeit des 
Platzes dem Gebrauch des 
Pulvers gegenüber fidh geltend 
machte, ſchritt man zu einer 
weſentlichen Erweiterung der 
Befeſtigung, und zwar nach 
einer bis dahin gar nicht in 
Betracht gekommenen Seite 
der Umgebung hinaus. 

Wer auf dem eingangs 
angegebenen Wege zur Ruine 
emporgeſtiegen iſt, wird nicht 
ohne Verwunderung an der 
abgelegenſten Stelle derſelben 
als Abſchluſs einer forgfältig 
wehrfähig geſtalteten Mauer 
(w) einen anfehnlichen Chorbau 
(v) finden, der doch anſcheinend 
nur zu dem ſteilen Abfalle des 
Burgberges hinausführt, auf 
deſſen oberer Kante man bald 
vor einem quer davor errichteten Mauerwerk z nicht weiter nach außen vordringen kann. 
Nur wenn man dann, auf freilich un verhältnismäßig weitem Umwege, von der ganz 
eulgegengeſetzten weſtlichen Seite her zur Burg wieder hinaufſteigt, wird diefe Anlage klar, 

Wie ſchon bemerkt, fällt der Felſen, auf welchem der Palas P' liegt, nach außen 
wandſteil ab, und zwar nach Weſten zu einem bewaldeten Bergrücken, welcher, von, 
der im Norden fih längs des Burgberges hinziehenden Straße aus unſchwer zu er- 
ſteigen, mit der Vorburg D ungefähr gleich hoch ift. Am nördlichen Fuße des Palas- 
felfens bietet ſich nun über der weiter abfallenden ſteilen Böſchung hinlänglich Raum 


Sig. or, 
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zu einem von dem Bergrücken zur Vorburg führenden Wege, und diefe hat man für! 
die neue Burgſtraße benutzt. 

Das hat dann zu einem weiteren verhältnismäßig großartigen Wehrbau geführt, 
in dem etwa 90 % fühweftlich vor dem Palasfelfen der ganze ungefähr ebenſo breite 
Bergrücken zum Cheil hinter einer breiten grabenförmigen Vertiefung durch eine quer 
Über gezogene Mauer mit drei halbrunden Thürmen, geſperrt wurde. Von den letzteren 


find die beiden äußeren, neben welchen je ein Thor liegt, ſtarke 15 m weite Rondelle, 
deren 5% dicke Mauer unten Scharten für Kanonen, oben deren für Hakenbüchſen hat 
(Sig. 88, Anſicht des nördlichen Rondells). Noch gegen 5 / hoch erhalten, hatten diefelben 
nach der Viſcher'ſchen Abbildung (Fig. 80) oben noch rechteckige Zinnen. Fig. 8h, einer 
anderen Anſicht desselben Bilderwerkes entnommen, zeigt Burg und Vorwerk von 
Südweften aus. Der Nutzen dieſes ſtarken und ausgedehnten Vertheidigungswerkes 
ſcheint freilich inſofern mit dem Aufwande nicht in rechtem Verhältniſſe zu ſtehen, als 
dasſelbe, feitlich nicht mit der Burg verbunden, zu Fuß unſchwer zu umgehen war, 
Es ſollte wohl hauptſächlich verhindern, dafs auf dem Berg: 
rücken feindliche Artillerie etabliert werden konne. 

Wo daun nordöftlich weiterhin der Raum zwifchen 
der Felswand und der hier auch faſt ſenkrechten Boͤſchung 
am engſten ift (z, Fig, 84), hat man dieſen weiter durch einen 
feſten Thorbau geſperrt. Derſelbe beſteht aus einem thuene 
artigen, viereckigen, unmittelbar an die Felswand angeklebten 
Mittelbau, auf deffen beiden in Richtung des Weges liegen: 
den Seiten je ein nach außen durch eine Parallelmauer 
eingefafster Graben liegt. Da jetzt beiderſeits die Brücke fehlt, kann man von diefer 
Seite aus nicht anders zur Burg gelangen, als auf einem dieſem Thorbau außen 
umgehenden, jedoch nur von waghalſigen Aletterern paffierbaren Pfade. 

Weiterhin läuft dann rechts neben der Burgſtraße die 50 Schritte lange Ring- 
mauer w bis zum Thore v hin. Die Sfisze Fig. 90 — die nordweſtliche Anſicht der Burg, 
aus gleicher Höhe mit derfelben und ohne die verdeckenden Waldbäume gedacht — 
mag die Geſammtanlage verdeutlichen. 


84 Eppenſtein. 


Wie die Abbildungen der Mauer w (Fig. 91, Anſicht von innen, Fig. 92 Durch. 
schnitt) zeigen, war dieſelbe in eigenartiger Weiſe zur Vertheidigung eingerichtet. In 
Manneshoͤhe wechſeln nach außen ſtark erweiterte Schießſcharten mit 2 ½ breiten, 
40 em tiefen und doppelt fo hohen Niſchen ab, aus welchen zu den beiden benach: 
barten Scharten 20 zu 25 % weite Canäle laufen. Die Scharten ſind außen nach 


ann 
, 


unten ein wenig erweitert und in ihrer äußeren Hälfte überwölbt. Wie fie, fo haben 
auch die Canäle auf der Burgſeite je ein Prellholz, fo dafs dem Anſcheine nach auch 
durch diefe mit Hakenbüchſen ſollte geſchoſſen werden können. Es kounte das indeſſen 
ja immer nur nach beſtimmten feſtliegenden Punkten hin geſchehen, die fidh in dem 
ganzen vorliegenden Terrain durch nichts auszeichneten.“) Da dasfelbe auch einer Be- 
nutzung der Canäle zum Ausfpähen entgegenzuſetzen wäre, eine dritte Verwendung 
aber nicht denkbar ift, fo ift der Nutzen diefer ganzen Einrichtung nicht wohl ab: 
zuſehen. 

Darüber hat die Mauer einen Abſatz, von deſſen Ausgeſtaltung zu einem prak⸗ 
liſch brauchbaren Wehrgange, wie auch 
ſonſt häufig, nichts mehr zu erkennen iſt, 
abgeſehen von der wohl offenen Frage, 
ob das überhaupt bei ſolchen Mauer- 
abſätzen immer der Fall war. Sie könnten 
auch hie und da nur zur Erſparung gc- 
dient haben. 

Auch der an diefe Mauer fih an. 
ſchließende, früher thurmförmige Chorbau 
ift von Intereſſe, beſonders durch die Art, 
wie da das Fallgitter angebracht geweſen 
iſt. Ein ſolches hatte ſeine Stelle entweder 
innerhalb des Thorbaues nahe dem vor 
deren oder hinteren Ende desfelben, oder 
— was bei Burgen wohl ſeltener vorkam 
als bei Stadtthoren — außen vor dem 
Eingange. Im letzteren Falle wurde es 
an der Mauerflucht meiſtens durch beiderſeits etwa vier Ulauenſteine (in Form wagrecht 
stehender Haken) feſtgehalten. Man findet aber auch z. B. auf der Troſtburg (ob ur⸗ 
ſprünglich 7) anſtatt deffen außen zwei Holzbalken angebracht, in deren einander gegen 
überftehenden Seiten eine Rinne für das Fallgitter ausgehauen ift. 

Auch bei dem Eppenſteiner Thorbau war das letztere außen und ohne Klauen- 
ſteine, aber doch ſolider als mit Verwendung ſolcher Balken angebracht. Auf der einen 

) Ein anderes ift es, wenn derartige Canäle direct auf eine Bride oder ein Chor gerichtet 
find. (Dal, Burgenkunde, S. 376.) 
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Seite der Thorsffnung ſpringt (Fig. 93) die abgerundete Ecke der Mauer w noch 
fo weit vor die Mauerflucht des Thorbaues vor, dafs fie die Außenwand einer 14% 
breiten und 10% tiefen Rinne bilden kann, auf der anderen Seite aber wird diefe 
durch vorſtehende, ewa 10% ſtarke Hauſteinplatten gebildet. Die beiden Rinnen 
find bis zum Anfang des zweiten Oberſtockes, in welcher Höhe der Bau überhaupt 
nur noch erhalten ift, hinaufgeführt. In einem Abftande von 55 %' hinter dem 
Fallgitter waren die auf jener Seite nach außen ſchlagenden Thorfluͤgel angebracht. 

Es mag befremdlich erſcheinen, dafs man die Mauer w 4 
nicht einfach von dem Thore aus in mordfüdlicher Richlung N N 
auf die Felsecke bei der Kapelle zu geführt hat, da man dann aa 
den vom Thore 2 aus vordringenden Feind gerade vor fidh \ 
gehabt hätte und es andererfeits bei der Weite der Vorburg D l 
auch nicht darauf hat ankommen können, durch Hinausrückung W kiu 
der Mauer noch den dahinter liegenden Platz zu gewinnen. N À IN 
Beſtimmend ift da wohl geweſen, dafs dieſer ebene Platz Sig. 9% 
ſonſt dem Angreifer zugute gekommen wäre, und mehr noch, 
dafs die Mauer in ihrer jetzigen Richtung nur durch ganz ſchräge Schüffe getroffen 
werden konnte. 

Die Mauertechnik der Burg ift eine verſchiedenartige. Während w einfachen 
Bruchſteinverband zeigt, iſt die Außenmauer des Gebäudes F in bemerkenswerter 
Glätte gutentheils aus quaderarlig zugerichteten Steinen, durch kleine plattige verzwickt, 
aufgeführt (Fig. 94). Auf den Innenſeiten der dortigen Kapelle ift diefe Ausflickung 
noch mit Mörtel überputzt, fo dafs nur die glatten Flächen der größeren Steine da- 
zwiſchen fihlbar find. Der Palas ift, ſoweit der untere, vom Putz freie Theil erkennen 
lässt, mit lager- und würfelhaften Bruchſteinen bekleidet. Einzeln in der Vorburg 
liegende Ziegel find nur 5 bis 6% dick. — 

Bezüglich der älteſten Geſchichte der Burg heißt es in Janiſch, Topaſtat. 
Lexikon von Steiermark, I, 159: „Eppenſtein war einft der Sitz mächtiger Gaugrafen, 
welche fih vom Mürzthale, Avelang (Aflenz) und Eppen- 
ſtein ſchriebenz fein Name geht bis ins 10. Jahrhundert 
zurück.“ Das letztere kann nicht wohl in der Weiſe der 
Fall fein, dafs fih ſchon fo früh jene Gaugrafen „von 
Eppenſtein“ geſchrieben hätten, da die Benutzung der 
Burgnamen zu Familiennamen, foviel bekannt, erft im 
11. Jahrhundert aufgekommen ift. Jene Hau- und Mark, 
grafen waren zugleich Herzoge von Karantanien (Kärnten) 
und einer von ihnen, der 1017 geſtorbene Marquard III. ‚Sig. 9h 
hatte eine Tochter Kaifer Heinrichs IV. zur Gemahlin. 

Dem 1122 ausgeſtorbenen Geſchlechte verdankt das Stift St. Lambrecht feine Gründung 
und reiche Ausftattung. 1268 mufste ein Hartnid von Wildon die Burg dem König 
Ditofar von Böhmen abtreten, doch eroberte fie 1276 Herrand von Wildon wieder, 
um ſie dem Grafen Meinhard von Tirol zu übergeben. Während es nun ſonſt nicht 
an Burgen fehll, die von ihrer Gründung her bis in unſere Seit ſtets in derfelben 
Familie geblieben find, kann Eppenſtein als ein Gegenſatz dazu bezeichnet werden, 
indem es feit dem letztgenannten Jahre in den Händen von nicht weniger als 55 Ber 
ſitzern wechſelnder Namen geweſen ift. Meiſtens war es an diefe von den Landes- 
fürften als Pfand ausgethan. Später wechſelte es durch Kauf vielfach den Gigenthümer. 
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Seit 1840 gehörte es der Familie des Barons Fekler-Herzinger, jetzt der Frau 
CThereſia Seilinger. 

Soviel bekannt, iſt außer 1276 nur noch in den Jahren 1481 und 1485 im 
Kampf mit den Ungarn um die Fefte geſtritten worden, und kann ſehr wohl in jener 
Seit das weſtliche Sperrwerk erbaut worden fein. Auch ſonſt erfahren wir mehrfach 
von Bauarbeiten auf der Burg; fo 1457 (für 100 Pfund), 1466 und 1468, 1557 
(1200 fl.) und zuletzt 1572 (500 fl.). Bald darnach ſcheint fie dem Derfalle überla 
worden zu fein; auf dem Viſcher'ſchen Bilde von 1681 macht fie ſchon den Eindruck 
einer wohlerhaltenen Ruine, Fig. 95, Anſicht derſelben von Nordweſten. 


15. Falkenſtein. 


(Oberöfterreid,) 


er Name falfenftein war im deutſchen Sprachgebiet der fiir Burgen am meiften 

beliebte. Das Bild eines Felſeus, auf welchem dieſer ſtolze Raubvogel horſtet, 

mufste ja dem mittelalterlichen „Ritter“ beſonders gefallen, und ſo ſind denn 
Burgen dieſes Namens, wenn auch zumeiſt in Ruinen, noch ein gutes Viertelhundert 
aufzuzählen. Aus dem Namen, wie auch 
dem verwandten Habichtſtein, Geiers- 
oder Giersberg ıc. folgt ſchon, dafs es 
ſich dabei nie etwa um eine in der 
Ebene liegende „Waſſerburg“ handeln 
kann. 

Dem entſpricht auch die Lage des 
oberöſterreichiſchen Falkenſtein. Fumal 
die äußerſte mit dem Berchfrit gekrönte 
Spitze des Burgberinges ſteigt als hoher 
ſenkrechter Felſen aus dem waldreichen 
Uferhange des tief eingeſchnittenen Thales 
der Ranna auf (fig. 96, Anſicht Viſchers 
von 1700), Auch an ſich liegt die Burg 
ziemlich hoch. Von der Mündung des 
eben genannten Fluſſes in die Donau 
(unweit der Dampfſchiffſtation Nieder 
ranna) führt ein nur in feinem Anfange 
fahrbarer Weg, immerfort ſanft ſteigend, 
in drei Diertelftunden hinauf. Längere, 
mit großen Steinen gepflaſterte Strecken 
desſelben kennzeichnen ihn zugleich als 
die alte „Burgſtraße“, die übrigens 
jenſeits der Ruine noch weiter aufwärts nach Altenhof fih forſſetzt. 

Auf der breiten (ſtlichen) Bergſeite (Fig. 97, Anſicht aus Südoften) hat der 
Burgplatz eine wenig günftige Lage. Hier ſteigt hinter der Burg das Ufer fo wenig 
gleichmäßig fteil weiter auf, dafs fih hinreichend ſchicklicher Platz zur Aufftellung von 
Wurfmaſchinen bieten mufste. Der Futritt zur Burg ift hier aber nicht nur durch 
einen vierzig Schritte breiten und entſprechend tiefen Halsgraben geſchützt, ſondern diefer 
ift auch — naturgemäß eine große Seltenheit bei „Höhenburgen“ — mit Waſſer 


sig: 90. 
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gefüllt. Fu dem Swede hatte er auf den beiden Enden durch einen aufgefchütteten 
Erddamm (r r, Fig, 98) geſchloſſen werden müſſen.“) Von der vormals in der Mitte 


Sg. 9. 


hinüberführenden Fugbrücke zeugen noch die Löcher für die Aufzugketten bei dem 
Thore a. Hier ift, wie man das auch ſonſt nicht felten findet, neben der breiten Offnung 
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eine ſchmale, nur für den Fußgängerverkehr beſtimmte angebracht, welche ihre beſondere, 
nur an einer Kette hängende Brückenklappe hatte. 

) Nach einem (wenig genauen) Lageplan in Cori, Ban und Einrichtung, 2. Auflage, liefe 
außen neben der ſüdlichen Hälfte des Grabens eine doppelte Mauer hin, Ich habe von einer ſolchen, 
nichts bemerkt, 
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Jetzt ift auch anſtatt der Brücke ein Damm durchgeſchüttet, Von dem gleichfalls 
zur Vertheidigung des Fuganges dienenden vorgeſchobenen Thurm b ift weiterhin zu 
handeln. 

Hinter dem Graben zieht fih eine gerade, nicht beſonders ſtarke und hohe Ring- 
mauer hin, deren größter Theil zugleich die Außenwand eines ſchmalen Gebäudes f 
bildet. Dasſelbe hat unten zumeist kleine gewölbte Räume und war, wie man ſieht, 
ein untergeordnetes Wohn und Öfononiegebäude. Augenscheinlich ift es noch bis vor 
nicht langer Seit bewohnt geweſen — dem Vernehmen nach von einem Jäger — 
und nur verfallen, weil man die vorhandene Bedachung mit Holzſchindeln nicht hat 
waſſerdicht erhalten 
mögen, Darnach find 
im Innern die von 
Regen und Schnee 
durchweichten Decken 
größtentheils einge, 
fallen, und die den 
Weg verſperrenden 
Balken derſelben und 
noch erhaltene fpät- 
gothiſche Chüren ver- 
ſtärken nur noch den 
melancholiſchen Ein- 
druck eines eben ver- 
fallenden herrenloſen 
Wohnbaues, um wel: 
chen ſich durchaus 
niemand mehr küm⸗ 
mert; ſcheint man 309.555 
doch ſelbſt das Holz, 
um deffen willen fonft ſchon mancher Burgbau zerftört worden ift, nicht des Wegholens 
für wert zu halten. 

Die nordöftliche Ecke der Augriffsſeite ift nach Einführung brauchbarer Pulver 
waffen (15. Jahrhundert) durch einen Kundthurm (t) von nicht ganz regelmäßigem 
Grundriſſe verſtärkt worden, deffen mittlerer Theil wieder den Abhang hinabgeſtürzt ift. 

Man hat dabei die in den Thurm einfchneidende Mauerecke ſtehen gelaſſen, 
obgleich der Innenraum desſelben dadurch ſo ſehr verengt wurde, wie ich das in 
annähernd gleicher Weiſe ſonſt noch nicht gefunden habe.“) Solche Mauerthürme waren 
überhaupt durchaus der Regel nach gegen die Burg hin offen, fonft aber nur durch 
eine dünnere gerade Mauer geſchloſſen, was (vgl. auch bei Pürnftein) öfter erft fpäter 
beliebt wurde, Erft Dürer hat 1527 empfohlen, die Mauerecke in feine Rondelle ein 
Schneiden zu laffen, doch waren diefe dann bis zu einem Wehrgange hinauf mit Strebe 
mauern und dazwiſchen mit Mauerwerk oder Schutt ausgefüllt und zur Fel i 
ſolcher blinden Maße gegen ſchweres Geſchütz musste ja auch die einſpringende 
Mauerecke beitragen. Ob darnach auch dieſer bis unten hohle Thurm erſt der Seit 
nach 1527 zuzuſchreiben fein mag, oder ob man auch ſchon bei einem früheren Thurm- 


*) Dal, den Eckthurm u bei Emmerberg, Fig. 69. 
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bau die Mauerecke nur ſtehen ließ, weil ſie einmal da war, und ſo ja auch eine etwa in 
den Thurm geſchoſſene Breſche minder ſchädlich machte, wird dahingeſtellt bleiben müffen. 
Die Vermuthung ſpricht dafür, dafs Hans der Oberheimer, welcher (nach Inſchrift 1489). 
an dem vorgeſchobenen Thurme b gebaut hat, auch dieſen Eckthurm hinzufügte. 


In dieſer Ecke der Vorburg haben 
noch Nebengebäude geftanden, deren faſt 
verſchwundene Nefte ohne nähere Wache 
forſchung nicht mehr feſtzuſtellen find (vgl. 
auch Fig. 99, eine andere Abbildung 
Difchers aus Nordoſten). Die entgegen 
geſetzte ſüdöſtliche Ecke, vormals bei V 
noch durch eine Quermauer abgetrennt, ift 
jetzt zerfallen. Nach derſelben, hier wohl 
zutreffenden Anſicht, ſchloſs fih ſüdlich an 
den Bau f auf der Außenmauer ein über- 

Ss, 100. È dachter Wehrgang an, der in cinenroben vor: 

gekragten Kundthürmchen (échauguette, 

Scharwachtthürmchen) mit Schlüffelfcharten für Hakenbüchſen endigte. Das Gelände 

gab dann noch weiter Anlafs zu einem Anbau (p) von unregelmäßiger Form, von 

welchem nur noch zum Theil ganz niedrige Mauerreſte übrig find. Nach Viſcher 
ſtand hier ein einfaches Gebäude, 

Auch der in die Vorburg eingedrungene Feind war damit durchaus noch nicht 
Herr der Burg. Er ſah ſich da überall hohen und 
ſtarken, erft in der Höhe von Fenſtern ducchbrochenen 
Mauern gegenüber, die gegen Weſten hin über 
ſteilen Felſen fih erheben, und auch das Eingangs: 
thor (c) in die Hauptburg, welches noch den Reſt 
eines einfachen Kenaiſſanceportals zeigt, liegt ewa 
vier Meter über dem Niveau der Vorburg (Fig. 100), 
ift aber freilich — anders wie bei Eppenſtein (f. dar 
ſelbſt) — über erſteiglichem Felſen zugänglich. Nach 
dem Bilde bei Viſcher (Fig. 98) war die wohl zu 
dieſem Eingange hinaufführende Holztreppe durch 
einen kleinen Vorbau mit Satteldach überbaut. 

Eine gegen 6 % hohe, lonnengewölbte Thore 
halle führt hier durch ein Wohngebäude. Unten, 
zweigt fih links von derſelben ein finfterer, ebenſo 
überwölbter Raum ab (Fig, 101), während man 
den gegenüberliegenden Raumjetzt durch eine Offnung 
betritt, die durch ſchwache Anſätze gothiſchen Fenſter 
maßwerks auf die ehemalige Kapelle hindeuten 
wird. Kechtwinkelig ſchloſſen fih dann auf beiden Seiten des ziemlich ſteil anfteigenden 
Hofraumes H weitere Flügelbauten an. Auf den nördlichen weist faft nur noch eine Reihe 
von größeren Fenſtern im oberen Theile der Ringmauer hin, Wenn dagegen die Weft- 
wand von d durchaus Feine Spur eines bezüglichen vormaligen Maueranſchluſſes zeigt, 
fo braucht das nach häufigen in unſeren Burgbauten vorkommenden analogen Bei: 


sig. 101. 


Falkenſtein. 91 


ſpielen nicht irre zu machen. Fig. 102, Rückblick vom höheren Theile des Hofes auf 
dieſe Mauern und die ſich anſchließende Thorhalle, 

Der ſüdlich vom Hofe liegende Theil der Burg ift im einzelnen durch faſt uns 
durchdringliches Geſtrüpp über hohen Schutthaufen feiner Anlage und ſelbſt ſeinem 
Umriſſe nach nicht wohl mehr 
zu erkennen. Nur die Kellere & 1 aa 
räume find noch zugänglich — j 
erhalten, 

Anfcheinend durch einen 
Thorthurm o, der auf Fig. 99 
hoch emporragt, kam man 
von dem Hofraum II in eine 
letzte noch höher anſteigende 
Abtheilung der Burg (Fig. 103, 
Blick durch den Chorweg 
dahin), welche ſüdlich neben Sig. 102, 
und über einem Thorgewölbe 
s noch ein Wohngebäude m und auf der äußerſten Spitze, zugleich als letzten Rü- 
zugsbau, den Chum n enthielt. Derſelbe, den Umriſslinien des Platzes entfprechend, 
unregelmäßig fünfeckig, iſt nur noch wenig erhalten. Bei x iſt der Eingang in die 
unter s m liegenden Kellerräume. In Altenhof wollen alte Leute wiſſen, dafs unter 
einem dieſer Keller fih ein Verließ befinde, in welchem noch zu Lebzeiten jene Ge 
fangenen, an einem Stricke ſoweit hinabgelaſſen, daſs ihre 
Füße im Waſſer hiengen (P), dem Hungertode überliefert 
wurden, 

Das weitaus intereffanfefte Bauwerk von Falkenſtein 
liegt außerhalb feiner Ringmauer: der Thurm b 
(Sig. 104). Schon als vorgeſchobener Einzelthurm recht 
ſelten, iſt er ſorgfältig als Wehrbau ausgeftaltet und 
enthält zugleich in ſeiner Tiefe die eigenartige, noch jetzt 
unverſehrte Durchleilung einer Duelle, fo dafs er wohl 
unbedenklich als ein Unicum wird bezeichnet werden 
können. 

Wie ſchon oben bemerkt, lag der Burg auf der 
(öftlichen) Bergſeite ein für den Aſigriff günſtiges Ge 
lände gegenüber, indem der hier ungleichmäßig weiter 
auffteigende Uferhang genug ebene Plätze bot, um an 
überhöhender Stelle Wurfmaſchinen oder ſpäter Geſchütz e 
aufzupflanzen. Deshalb war es beſonders zweckmäßig, 
dies Gelände durch einen in die Mitte desfelben geſtellten ſtarken Thurmbau, dem 
Feinde in wirkſamerer Weiſe, als das von der Burg felbft aus geſchehen konnte, ſtreitig 
zu machen. Sig. 105 bietet einen weftöftlichen Durchſchnitt des Thurmes, von J. Spanitz 
aufgenommen, und (ohne den nöthigen erklärenden Text) der zweiten Auflage von 
Cori hinzugefügt, 

Schon der Eingang bietet mehrfach Eigenthümliches, Die Thürsffnung, gegen 
Gm über dem Boden angebracht, ift bei 74% Weite ungewöhnlicherweife 2:20 % 
hoch und wurde zunächſt außen durch eine Brückenklappe geſchloſſen, deren Aufzugrolle 
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noch in der Wand vorhanden ift. Diefe Klappe konnte aber nicht, etwa wie bei 
der Butna von Welhartitz, f. Nr. 57, die Verbindung zwiſchen dem Thurme und 
irgendwelchen davorftehenden Bau vermitteln — von ſolchem, hier an fih un 
wahrſcheinlichem, ift keine Spur vorhanden — ſondern fie muſste, niedergelaſſen und 
auf zwei übrigens nur 40 % vorſtehenden Uragſteinen ruhend, in freier Luft endigen, 
Sie vertrat dann den fonft 
an dieſer Stelle üblichen, 
meiſtens überdachten Podeſt, 
und es fragt ſich nur, wie 
man zu demſelben hinauf, 
gekommen ift. 
Nach der Viſcher— 
ſchen Abbildung, Fig, 99, 
wo der Thurm unrichtig 
auf einen hohen, faſt ſenk⸗ 
recht abfallenden Felskopf 
geſtellt ift, zog fih an dem 
äußeren Thurmrand eine 
feſte Treppe zum Eingang 
hinauf. Irgend ſichere 
Spuren einer ſolchen an 
Balkenlschern find jedoch 
an dem Bau nicht zu finden, 
und bei der nicht bedeuten: 
den Höhe konnte auch eine 
gewohnliche Leiter genügen, 
welche wegen des nach vorn 
abfallenden Geländes etwa 
ſeitlich aufgeſtellt war. 
Ebenſowenig kann die 
auf Fig. 96 vorhandene, 
Thurm und Burg mit 
einander verbindende und 
etwa oben mit einem Wehr, 
gange verſehene Mauer des 
dazwiſchenliegenden vierzig 
sio, 104. Schritte breiten Grabens 
wegen exiſtiert haben. 

Natürlich war durch die in der Falz des Thurmgewändes zurückgezogene Brücken. 
klappe der auch von der Burg aus noch unter Schuß zu nehmende Fugang viel 
wirkſamer verwahrt, als durch die in ſolchem Falle gewöhnliche, hinter dem feften 
Podeft und dem Chürgeſtell angebrachte Thür, die hier aber auch außerdem, durch 
einen Riegelbalken befeftigt, nicht fehlt. 

Auch damit ift indeſſen die Verwahrung des Einganges noch keineswegs erſchöpft. 
Einen Meter hinter der inneren Thür ift — f. Fig. 106 oben links, Durchſchnitt des 
Einganggeſchoſſes — eine weitere angebracht, deren Riegelbalken nicht vorgezogen, 
ſondern (in der ſchon bei den Römern gebräuchlichen Art) in zwei kurze feitliche 
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Locher geſteckt wurde, deren eines mit einer Schmiege verſehen iſt (Burgenkunde, ). 
Nach Überwindung dieſes dritten Hinderniſſes war nun freilich der Zugang der Treppe 
frei, welche dahinter rechts in der Mauerdicke zu den oberen Thurmgeſchoſſen hinauf: 
führt. Vor dem Innenraum des Eingangsſtockwerkes ſelbſt aber war noch eine vierte 
Thür, abermals mit einem aus der Wand zu ziehenden Kiegelbalken angebracht. Ich 
erinnere mich ſonſt keines Thurmes, deffen Eingang auch nur durch zwei hinter- 
einander liegende Thüren verwahrt geweſen wäre, 

Was nun die innere Ausgeſtaltung 
des Thurmes betrifft, ſo zeigt ſich die 
durchaus nicht ſchablonenmäßige Art 
desſelben ſchon im Eingangsgeſchoſs. 
Der in der Mitte liegende runde Raum 
von nur 372 Durchmeſſer ift nach Süden 
noch durch einen größeren, ebenſo hohen, 
in der Mauerdicke liegenden freien, 
Raum 1 von unregelmäßiger Form 
erweitert,. (In der Mitte desfelben läuft 
querüber eine nicht hohe Stufe.) Gegen. 
über führt eine finftere Mauertreppe p 
in die Tiefe und dahinter ein niedriger 
Gang n zu der Kammer t mit Schieß 
ſcharte. Ein viereckiger Mauercanal 
von etwa 50% Weite verbindet die 
Kammer mit dem Mittelraume. 

Im folgenden Stockwerk (Fig. 106 
unten) mündet die vom Eingange auf- 
ſteigende Treppe (von vierzehn 26 cm 
hohen Stufen) bei o. Links daneben 
führen vom Mittelraum einige Stufen 
aufwärts in die Schießkammer 2. Der 
Treppenmündung gegenüber liegt die 
Kammer r, welche mit der dritten (m) 
durch einen Gang verbunden iſt. 

Don r aus ſteigt die Treppe i weiter aufwärts und mündet im oberſten 
Stockwerk (die dritte Figur ebenda) bei g. Dasſelbe ift weitaus am mannigfaltigſten 
mit Einrichtungen zur Vertheidigung ausgeſtattet. Funächſt gehen da von dem auf 
54072 erweiterten Mittelraum die ſechs Kammern a bis f aus, welche gewiſs 
ohne beſonderen Anlafs alle verſchieden geſtaltet — in je eine Pechnaſe auslaufen, 
Außerdem find von hier aus noch drei Kammern mit Schießſcharten zugänglich. 
Don b aus die Kammer g und von der hinaufführenden Haupttreppe q aus die 
einige Stufen tiefer gelegene Kammer h, während man von d aus auf eigener acht, 
ſtufiger Treppe zur Kammer k hinabſteigt, Die beiden letzteren Kammern liegen alfo 
zwiſchen dieſem und dem nächſtunteren Geſchoſs. 

Auch die mehr oder weniger verfallenen Pechnaſen an ſich haben ihr Eigen: 
thümliches. Bemerkenswert ift ſchon, mit welchem Geſchick fie in ihrer complicierten 
Geſtaltung, abgeſehen von den Doppeltragſteinpagren, auf welchen fie ruhen, lediglich 
aus ganz unbearbeiteten Bruchſteinen verſchiedenſter Größe und Form aufgemauert 


‚Sig. 105, 
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worden find (Fig. 107, von der dunklen Kammer ausgeſehen, Fig. 108, Außenanſicht 
von unten). 


io. 106. 


Das Loch, welches zwifchen den beiden Tragfteinen und der auf einem Mauer- 
bogen ruhenden Vorderwand der Pechnaſe ſenkrecht nach unten geht, hat eine Weite 
von 55 zu 70%. Während da die Vorderwand ſonſt nur etwa ein oder zwei Schief: 
ſcharten zu enthalten pflegt, iſt fie hier (in nicht eben zweckmäßig erſcheinender Weiſe) 
faft ganz in eine viereckige Öffnung aufgelöst. Eine maſſive Mauerung ſchließt ſich, 
was ſonſt auch nicht gebräuchlich, beiderſeits ſchräg an die Churmwandung an (die 
Abbildung bei Cori ift da nicht richtig), und in erſterer ift je ein 20 oder 80 cm 
weites Loch, welches auch ein Schießen ſchräg nach unten geſtattete, ausgeſpart. Unter 
dieſen beiden Schießlschern, wie unter dem Guſsloch ift die äußere Churmwandung 
ein wenig abgewäffert, und zwar, wie Fig. 108 zeigt, zum Theil unter nachträglicher 
entſprechender Behauung der vermauerten Steine. Die Maße der Pechnaſen find nicht 
genau die gleichen. 

Ganz anders als die hier beſchriebenen b bis f ift die über der Thür liegende 
Pechnaſe vor a geſtaltet. Ihrer größeren Bedeutung wegen ift 
fie mit 25 m weſentlich breiter als jene, 
und ruht dementſprechend (fiche Fig. 104) 
auf drei Tragſteinen, von welchen der mitt. 
lere ungewöhnlicherweife tiefer liegt. Sie 
ſcheint auch nach vorn ganz geſchloſſen 
geweſen zu fein, und hat, wie fonft 
gebräuchlich, rechtwinkelige Seitenwan⸗ 
dungen, in welchen gleichfalls je ein 
2 Schießloch angebracht ift (Fig. 106, 

gg, lor. oben rechts), lo. 108, 
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Die vorhin erwähnten Schießfharten, zu welchen beſondere Kammern führen, 
find als Schlüſſelſcharten für Hakenbüchſen beſtimmt und haben über einen 20 % 
weiten Ausſchnitt nur einen kurzen Sehſchlitz. Auch find fie einfach aus einem ſtarken, 
Brettſtück ausgeſchnitten. Eine Ausnahme macht nur die Scharte t des Eingangs- 
ſtockwerkes, 50% lang und von der minder einfachen Form, fig. 109, ift fie fauber 
aus Hauſtein gearbeitet, 

Unter dieſem Stockwerk erſcheint der Thurm nach außen, lediglich als blinde 
Maſſe. Um zur Quelle zu gelangen, ſteigt man eine finftere Mauertreppe von 
12 Stufen zu einem weiteren in der Mitte liegenden Gewölbe und von da noch 
14 Stufen zu dem unterſten Raum (vgl. Fig. 105) hinab. Die Mitte desſelben nimmt 
ein 118 %œc weiter und 18% tiefer Brunnen ein, zu deffen Sohle weitere Stufen 
hinabführen, Diefe beſteht aus einer aus dem elfen gehauenen Vertiefung, in welche 
oben aus einer engen Röhre das Quellwaſſer hineinläuft, während es, wie das auch 
bei Ciſternen gebräuchlich war, gegenüber aus einer etwas tiefer mündenden Röhre 
wieder abgeführt wird. 

Die fo gefasste Quelle verſorgte jedenfalls zunächſt die Vertheidiger 
des Thurmes mit Trinkwaſſer. Bei Beſchreibungen der Burg pflegt da 
bemerkt zu werden, dafs es auch in die Höhe gewunden werden konnte. 
Fu dieſer Meinung werden die auch fonft bei Thürmen in der Mitte der 
Swifchenböden beziehungsweiſe Gewölbe gewöhnlich vorhandenen Löcher T 
Anlafs gegeben haben, Hier mufs jedoch allerdings auffallen, dafs diefes 600. 10, 
Loch (400% weit) in der Decke zwiſchen dem Eingangsgeſchoſs und dem 
darunter liegenden Gewölbe ausnahmsweiſe nicht in deffen Scheitel, fonden (val. 
Fig. 105) ganz ſeitwärts und damit (indirect) gerade über dem lieferen, nicht in der 
Mitte des Churmes liegenden Brunnen angebracht iſt, was in der That auf dieſe 
Beſtimmung ſchließen laſſen wird. 

Das abfließende Quellwaffer ſcheint jetzt wenige Schritte unterhalb des Thurmes 
zulage zu kommen; wahrfheinlic wurde es aber früher in die tiefer liegende Burg 
geleitet. Wohin da, ift auf dem ſehr mit Schutt und Geſtrüpp bedeckten Platze nicht 
mehr zu erkennen. Wie wertvoll ein geſicherter Waſſerbezug für Belagerte war, hatte 
man vor Seiten gerade ſchon auf Falkenſtein erfahren, indem unter Albrecht, Kaifer 
Rudolfs I. Sohne, die Burg „durch Hunger und Durft” bezwungen worden war, 
Um des Waſſers willen würde man jedoch dieſen Thurm nicht errichtet haben, da 
die Quelle — es entſpringen an dem Abhange deren mehrere — auch ohne ihn 
unterirdiſch hätte gefafst und in die Burg geleitet werden können. Dies vielleicht fogar 
noch zweckmäßiger, da dann der Lauf der Leitung nicht fo leicht zu erkennen und der 
Gefahr einer Herſtͤrung ausgeſetzt war, 

Wenn bei Burgen fonft zur Sicherung einer außerhalb der Burg befindlichen 
Quelle über derfelben ein Thum errichtet wurde, ſo handelte es ſich (Burgenkunde, 
S. 559) anders als hier darum, das Waſſer in demſelben aufzuziehen und ſo in die 
höher liegende Burg zu ſchaffen. 

Was nun endlich den oberen Abſchluſs des Thurmes betrifft, ſo hatte der 
letztere nach Viſchers Abbildung noch eine etwas verjüngte Erhöhung von ungefähr 
57%, aus deren ſteilem Kegeldach dann noch ein laternenartiger Aufſatz herauswuchs, 
Vach privater Mittheilung eines Localforſchers, des verſtorbenen Schlofsfaplans 
Franz Dep pinger im nahen Altenhof, „ließ Hans der Sberheimer zu Valchenſtain, 
den ſchon zur Seit des Caliogus von Valchenſtain (Stifters des Uloſter Schlögl 1218) 
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angelegten Waſſerthurm höher aufbauen, damit auf die auf der Donau vorbeifahrenden 
Schiffe Ausſicht gewonnen wurde. Er ließ ihm auch mit Schießſcharten zur Vertheidigung 
verſehen und brachte am felben das ſteinerne Wappen der Oberheimer mit der 
Jahreszahl 1489 an. Von Caliogus ift gewiſs, dafs der Thurm als Leuchtthurm 
ihm nach langem Herumirren im Walde die heimatliche Burg verrieth“, 

Die von zwei Wappen begleitete Jahreszahl, die freilich auch 1482 heißen kann, 
ſehen wir in Fig. 104, im übrigen glaube ich, dafs weder Haus der Oberheimer nur 
den verjüngten Aufſatz und die Schießſcharten einem ſchon etwa 500 Jahre älteren 
Thurme hinzugefügt, noch dafs letzterer überhaupt jemals ſolchen Aufſatz ge 
habt hat. 

Dieſer kann jedenfalls nicht, wie bei Viſcher gezeichnet, unmittelbar über den 
Pechnaſen feinen Anfang gehabt haben — man vgl, die Anſicht Fig, 99 — aber 
auch da, wo der Bau jetzt aufhört, ſpricht alles in Betracht kommende nur dafür, 
dafs er, wie ſonſt gewöhnlich, mit der zum guten Theil noch vorhandenen Brüſtungs. 
mauer abſchloſs, auf welcher ein einfaches Uegeldach geruht haben mag. Unter 
anderem führt auch keine Treppe von dem oberen Stockwerk (Fig. 100, rechts) mehr 
höher hinauf, ſondern man konnte auf die Wehrplatte nur durch ein Loch x in der 
Decke der Kammer b kommen. Im übrigen zeigt der Thurm fo in allem — ſelbſt 
das wulſtſörmige Band über den Pechnaſen gehört dazu — nur 
die Art eines Wehrbaues nach Einführung der Pulverwaffen, 
dafs wir, wie ja auch an ſich am nächſten liegt, die Jahreszahl 
über der Eingangsthür unbedenklich für die Seit der Erbauung 
überhaupt annehmen dürfen. 

Der Thurm kann dann allerdings nicht ſchon dem Caliogus 
von Dalchenftain als Leuchtthurm gedient haben. Solche „Leucht. 
thürme“ gehören bei Burgen zu den beliebteſten Sagen, und im 
übrigen würde hier auch der Berchfrit n feiner Lage nach! 
viel geeigneter dazu geweſen fein. So wird auch die Erhöhung des Thurmes zwecks 
Beobachtung der Schiffahrt auf der Donau eine erft ſpäter, vielleicht im Anfchlufs 
an die alte Abbildung entftandene Idee fein. Sollte man fo wirklich durch die ſchmale 
Spalte des Kannathales ein entſprechendes Stück der Donau haben ſehen konnen, fo 
wird man doch, um dort Schiffe abzufangen, ſchwerlich mit dem Raubzuge gewartet 
haben, bis man fie von der Burg aus in der Ferne vorüberfahren geſehen hatte, 

Was noch die Arbeit des Maurers betrifft, fo find alle Innenräume des Baues 
mit einfachen Tonnen: und Kuppelgewölben überdeckt. Von einem Verputze ift überall 
abgefehen worden. Die Außenwand zeichnet ſich unter Verzicht auf irgend durchlaufende 
Lagerfugen durch Verwendung größerer, außen glatter Blöcke zwiſchen den fonft 
kleinen Bruchſteinen aus. Eine der Stellen, in welcher erſtere in gedrängterer Weiſe 
vorkommen, zeigt Fig. 110. Die größeren Steine find da bis zu 1 = lang. — 

Eine Geſchichte der Burg ift nach den vorhandenen gedruckten Quellen im 
Anhange von Cori, a. a. O., 2. Aufl., zuſammengeſtellt worden. Darnach war 
dieſelbe im 12. Jahrhundert im Befit eines mächtigen Paſſauer Miniſterialengeſchlechtes, 
von denen der zuerſt bekannte Caliogus oder Chalhoch oben ſchon genannt wurde. 
Die gleichfalls ſchon erwähnte Eroberung der Burg durch Albrecht I. 1288 galt 
zunächſt der Unſchädlichmachung eines Kaubneſtes. In den Monum; germ. hist, 
IN, 715, heißt es — wie hier hinzugefügt werden mag — davon: Dux praedictus 
missis exercitibus suis contra quoddam castrum firmissimum et quasi inex- 
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pugnabile Falcstain dictum in Bavaria situm, per quod a praedonibus castri 
illius homines sui et mercatores diversarum provinciarum tam in aquis quam 
terris magnum patiebantur detrimentum per praedas et rapinas et hominum 
captivitates; cum castrum diu fuisset obsessum, homines, qui erant in eo, fame 
et siti cruciati cum diutius durare non possent, castrum tradiderunt, sicque 
abire permissi, dux in eo posuit homines suos et quod sui praedecessores 
nunquam expugnare potuerunt hodie cum triumpho possidet. 

Wenn es bei Cori heißt, dafs der „letzte Falkenſteiner“ 1412 in Armut ger 
ſtorben fei, fo ift es nach mehrfach vorgekommenem Beſitzwechſel wohl unwahr: 
scheinlich, dafs derſelbe noch der Familie des Caliogus angehörte. Bekanntlich pflegte 
jeder neue Beſitzer einer Burg deren Namen anzunehmen. 

Das an die öͤſterreichiſchen Herzöge gekommene Falkenſtein wurde dann von 
Albrecht III. (geftorben 1395) den von Walſee eingeräumt und um 1440 dem Ober- 
heimer verpfändet. Von dem auch ſchon genannten Hans dem Oberheimer ift uns 
überliefert, dafs er 1484 einem Steyrer Bürger auf der Donau 700 fl. wegnehmen 
ließ, wofür er ſich einige Bauern zu Pernau kaufte. Seit 1540 beſitzen die jetzigen 
Grafen von Salburg die ihnen zuerſt nur verpfändet gewefene Burg. Sie ift allmählich, 
verfallen. 


Piper, Öferreichiihe Burgen, 


16. Finſtergrün. 


(Salzburg.) 


in mehrfacher Hinſicht intereffanter Burgreſt auf ſteiler, ſichtenbewachſener 
Felsnaſe über Ramingstein, Halteſtelle der Murthalbahn (Sig. 111). Er ber 

fteht im wefentlihen nur aus einem aus Berchfrit und Palas zuſammengeſetzten Bau.“) 
Dieſer Ausdruck ift ein wohlbedachter. Man kann nicht, wie fonft wohl, ſagen, 

dafs der Berchfrit an den Palas angebaut ſei oder umgekehrt. Denn einerſeils iſt die 


ES kleiner und einfacher, aber gleichwohl bei nicht bloß oberflächlichem Anſchauen, 


dig. u 


Umfaſſungsmauer beider Theile eine auch an den Treffpunkten einheitliche, im Verbande 
fortlaufende, während andererſeits diefe Theile wieder im Innern durch einen 225 7 
breiten Swifchenraum (b, Fig. 112) von einander geſchieden ſind. Beides, in einem 
gewiſſen Gegenſatz zu einander ſtehend, beſonders das letzlere, ift an fih ungewöhnlich, 

Der Bergrücken, auf deffen öftlichem, ziemlich ebenen Ende die Burg liegt, 
erweitert fih nach Weſten zu einer Ackerfläche. Auf diefer Angriffsſeite war die 
Burg deshalb durch den wohl zum Cheil natürlichen Halsgraben G abgeſchnitten 


w) Es ift hier von dem Wiederherftellungss und Erweiterungsbau abgefehen, mit welchem 
zur Seit der Aufnahme (1900) begonnen war, 


Finſtergrün. gg 


und hierin ift hinter der Whati 
Ringmauer die ſcharfe Na 10ů6õů6 kl „% ul 
Spitze des fünfeckigen Berd 10 ln m, 

frits a gerichtet, in deffen K MAN 

Schutze der nur ebenſo 2 e HR 
breite Palas c liegt. MUCH. 

Der fahrbare, vom 
Dorfe mit einer Kehre 
hinaufführende Weg findet 
oben auf der nördlichen, 5 
dem Murthal zugewendeten e SS 
Seite des 106 noch REIN N 
feinen Platz an dem Ende 
des Grabens vorüber. Bei 
e war ein Thor, vermuthlich aber ein erſtes ſchon bei d, hinter welchem der ſchmale 
am Abhange ſich hinziehende Platz zur Anlegung eines von der höher liegenden Burg 
beherrſchten Swingers als fo beſonders geeignet erſcheint, dafs nicht anzunehmen ift, 
man habe dieſen Vortheil unbenutzt gelaſſen, zumal damit der einzige vertheidigungs⸗ 
fähige Abſchnitt vor dem Eingang zu dem Hofe II hergeſtellt wurde. 

Freilich konnte man bei unſerer Burg noch nicht, wie ſonſt gewöhnlich, von 
dieſem Hof aus in den Palas und den Berchfrit gelangen; wir finden vielmehr den 
Fugang zu beiden ebenſo eigenthümlich als wohlüberlegt angeordnet. Man kommt 
durch das Thor en in eine Art von Vorburg, und weiter, um den Berchfrit herum, 
bei i erft in den ſchon erwähnten Swiſchenraum b, in welchem erft die Thüren in 
den Palas und andererſeits höher gelegen in den Berchfrit münden. (Wenn diefer 
Iwiſchenraum noch eine etwa 3 % hoch gelegene, ſpäter vermauerte Thür mit über- 
dachtem Austritt direct nach Süden hatte, ſo dürfte es ſich da hauptſächlich nur um 
einen Aus gang im Falle der Noth gehandelt haben.) 

Jetzt ift der Platz vor dem Thore n von Weſten her (durch den ſüdlichen Aus, 
läufer des Halsgrabens) direct und ſogar für Fuhrwerk zugänglich, indem, abgeſehen 
von einem Bruchſtück neben dem Thore, von einer ihn nach Weſten und Süden ab, 
schließenden Ringmauer nichts mehr vorhanden ift, und es hat faſt den Anſchein, als 
ob eine beſonders ſtarke Mauer p, welche von der Palasecke ausläuft, die Burg 
hierhin abgefchnilten hätte. Gleichwohl darf man mit aller Sicherheit annehmen, dafs 
jene Ringmauer am Rande des Abhanges hin, und zwar höchftens mit einer Schlupf. 
pforte verſehen, vorhanden war. Die Mauer p, deren Stärke auf einen früher auf 
ihrer Höhe vorhandenen, wohl gar zweiſelligen Wehrgang hindeutet, diente nur zur 
inneren Vertheidigung. Ein Thor in derſelben, wohl bei k, bot die Verbindung 
zwischen den beiden hier befprochenen Theilen des Weges, der von außen her bis in 
den Palas und den Berchfrit führte und ſo um beide herum innerhalb der 
Burg mehr als einen einmaligen Kreis beſchrieb. 

Außerdem war für eine hinreichende Gelegenheit zur Vertheidigung dieſes ver- 
hältnismäğig langen, hindernisreichen Weges vorgeforgt. Funächſt war die nordweſtliche 
Ringmauer, wie noch ſchwache Anſätze im Weſten zeigen, mit Finnen — und in 
denfelben wohl auch Scharten — ausgeftattet. In der Höhe aber lief rings um den 
Berchfrit ein hölzerner Wehrgang, der ſowohl unter den herausgeſpreizten Ulappläden 
feiner feitlichen Bretterbeleidung hinweg (vgl. Burgenkunde, fig. 5. 525), als auch aus 
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Löchern im Fußboden („Fußſcharten“) direct nach unten zu ſchießen und zu werfen 
geftattete, Inwiefern die vorhandenen vier Reihen Löcher hier zu einem Wehrgang 
gehören, ift Fig. 113, Schnitt durch den Berchfrit und Palas, angedeutet. Gewiſſer⸗ 
maßen die Fortſetzung dieſes Wehrganges nach Oſten hin bildet tiefer ein anderer, 
der, wie gleichfalls noch Balkenlöcher zeigen, vor dem zweiten Dbergefchofs des 
Palas entlang lief. Er war durch die hier befindliche Thür (dieſelbe Figur) von 
dieſem Gebäude aus zugänglich, hatte aber anſcheinend auch weſtlich noch zweckmäßig 
eine Fortſetzung bis zu der nur ein wenig niedrigeren, in den Berchfrit führenden Thür a. 
Wahrfcheinlich lag er fo unmittelbar unter dem Dahe des Wohngebäudes, dafs jenes 
in einer Fortſetzung nach unten ihn zugleich überdeckte, eine früher nicht feltene An⸗ 
ordnung, von welcher uns noch in dem bekannten „Maufhauſe“ zu Konftanz (Burgen 
kunde, Fig. 521) ein hübſches Bei, 
ſpiel erhalten iſt. Wie weit auf 
unſerer Burg der Wehrgang um 
den Palas herumlief, iſt nicht mehr 
feſtzuſtellen, da die Umfaſſungsmauer! 
weiterhin nicht mehr in dieſer Höhe 
erhalten iſt. Für die Vertheidigung 
des ferneren Weges kam dann außer 
den wehrhaften Thoren wieder der 
den Berchfrit umgebende Wehrgang 
in Betracht. 

Der letztere war auch auf der 
dem Palas zugekehrten Seite nicht 
unterbrochen (fig. 114, Anſicht aus 
Südoſten). Da er ſonſt gewöhnlich 
einen Berchfrit nur ſoweit umgab, 
als unten etwas zu vertheidigen war, 
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weist uns dies auf den Schlufs hin, dafs hier der ſchmale Zwiſchenraum b des 
Lageplanes, aus welchem man ſowohl in den Palas wie in den Berchfrit gelangte, 
von oben herab vertheidigt werden ſollte. Dieſer Fwiſchenraum ſcheint auch, von 
außen geſehen, nur ein unbedachtes Höfchen geweſen zu fein, in welchen man auch 
andererſeis vom Palas aus die dagegen faſt wehrloſen Eindringlinge bekämpfen 
konnte.“) Die Mauern ſeiner Schmalſeiten waren um ein Stockwerk niedriger als der 


Sig Us. 


Palas und von dem Anfchluffe eines Daches ift am Berchfrit nichts zu ſpüren, während 
dieſer andererſeits im vierten Stockwerk hierhin (oſtwärts) ein Fenſter mit Sitbanf 
(e, Fig. 115) hat, welches ſonſt nur einen Blick in den Dachſtuhl gewährt 
haben würde. 

Gleichwohl gibt der Bau hier Käthſel auf. b 

Auf den Schmalfeiten des Zwiſchenraumes find, wie unverkennbar, die Mauern. 
nachträglich bis zur Höhe des Palas ergänzt worden und auf der Südfeite hat man 
en, gleiches, von hohen Mauern umſchloſſenes Höfchen zwischen Chum und Palas hat die 
Brömſerburg in Rüdesheim, doch liegt dasſelbe da unmittelbar hinter dem Eingang in die Burg 
und bildet zugleich den Weg zu dem Hofe derſelben. (Burgenkunde, 468 f.) 
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hinter dieſer Erhöhung (als Stirnmauer) ein 2.5% langes Tonnengewölbe (fiche 
‚Sig. 115, Längsschnitt und Anſicht gegen Süden) aufgemauert. Tiefer aber, in Höhe 
der Swiſchendecke zwiſchen den beiden Obergeſchoſſen des Palas, zeigen Balkenlöcher 
auf den beiden Langſeiten des Swifchenraumes, dafs derſelbe hier gleichfalls über- 
deckt war. 

In zwei einander gegenüberliegenden Mauern aus hartem Geſtein nachträglich 
alle Baͤlkenkspfe für eine Holzdecke einzumauern, muſste, wie auf der Hand liegt, eine 
ganz unverhältnismäßig mühſame und umſtändliche Arbeit fein. Man wird daher 
bei etwaiger ſpäterer Einführung einer ſolchen Decke die Balkenkopfe, wie ja auch, 
fonft nicht felten, einfacherer Weife auf Streſchbalken gelegt haben, die ihrerfeits auf 
wenigen neu eingemauerten Trag, 
ſteinen ruhten.“) Somit müfsten 
wir wohl, wie ſonſt, auch hier 
als zweifellos annehmen, dafs 
die Decke mit eingemauerten 
Balkenköpfen ſchon dem ur 
ſprünglichen Bau angehörte, 

Wenn nun auch die in b 
eingedrungenen Feinde nach theil- 
weiſe abgenommenen Brettern 
von der Höhe dieſer Decke aus 
beſchoſſen werden konnten, fo 
konnte das hiernach doch von 
dem viel höheren Wehrgange des 
Berchfrits aus kaum noch irgend: 
wie geſchehen, und um fo unbe- 
denklicher haben wir anzunehmen, 
dafs auch b von vorneherein mit 
einem Dache überdeckt war, wie 
ſolches die Holzdecke zu ihrem 
Schutze auch an ſich ja erforderte. 

* Wie dieſes Dach geftaltet war, läfst 
fih wohl nicht mehr feftftellen. 

Auch der Berchfrit, von welchem Fig. 115 den Durchſchnitt und die Grundriſſe 
der vier oberen Stockwerke nebft Wehrplatte bietet, entbehrt nicht der Eigenthümlichkeit. 
Schon die Fahl dieſer Stockwerke ift nicht eben häufig; bemerkenswert jedoch ift, dafs, 
während ein fünfeckiger Berchfrit ſonſt der Kegel nach als ein viereckiger mit nur (auf 
der Angriffsſeite) vorgelegter oft maffiver Spitze erſcheint, dieſer eher ein Dreieck bildet, 
deffen der Burg zugekehrte Baſis nur um etwas hinausgeſchoben ift. Die zu der letzteren 
rechtwinkeligen Seiten meſſen innen nicht viel mehr als ein Fünftel der ſchrägen. Die 
gewöhnliche Form eines fünfeckigen Berchfrits würde ſich erft ergeben, wenn der 
Kaum b dazugehörte. Man ift zu dieſer Abkürzung augenſcheinlich durch den Umftand 
veranlasst worden, dafs der Felskopf, auf welchem auch der Palas noch Platz finden 
mufste, bis zu feinem Abfalle im Oſten hierfür nur kaum zureichende Länge bot, 


„) wenn, wie das ja auch vorkam, ein Stockwerk durch eine zweite Decke nur niedriger 
gemacht werden ſollte, ließ man dieſelbe nur auf Ständern ruhen, 
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Der Raum b wurde trotzdem noch zwiſchen Berchfrit und Palas eingeſchoben, weil 
dadurch ein eigener ſelbſtändiger Sugang zu jedem dieſer Burgtheile und zugleich noch 
ein weiterer vertheidigungsfähiger Abſchnitt vor denſelben ermöglicht wurde. 

Bei der Enge des fo nur übrig gebliebenen Wohnraumes hat man der Ring- 
mauer in ihrer rechtwinkeligen Ede (bei f, Fig. 112) noch eine winzige, nur aus dem 
Erdgeſchoſs beſtehende Wohnung angefügt, Diefelbe hatte anſtatt nur nach innen, auf 
beiden Seiten nach außen Fenſter mit Sitzbänken, alfo wohl aus gothiſcher Zeit. Schr 
ungewöbnlicherweife in dieſer niedrigen Lage an einer dem erſten Angriff ausgeſetzten 
Stelle, während auch der geſchütztere Palas unten, wie gewöhnlich, nur enge Schlitze zeigt. 

Beim Berchfrit find an der Brüſtungsmauer der Wehrplatte, die jedenfalls 
ein fünfſeitiges Dach hatte, ſpäter Veränderungen vorgenommen worden. Sie zeigt 
jetzt nach außen neben zwei Schießſchlitzen nur wenige unregelmäßig vertheilte Finnen, 
fenſter. Dieſelben find ganz ungewöhnlicherweife nur einen halben Meter weit.“) Ein 
Hinausbeugen des Oberkörpers, um nach unten fehen, ſchießen und werfen zu können, 
war hier freilich durch den darunter umlaufenden Wehrgang ohnehin überflüffig, bes 
ziehungsweiſe unmöglich gemacht. 

Der aufmerkſame Beſchauer des Burg: 
reſtes von Oſten aus (Fig. 114) wird an 
dem Berchfrit noch eine andere Eigen 
thümlichkeit wahrnehmen, und zwar in dem 
oberſten vollſtändigen Stockwerk (V) die 
Gruppe von drei kleineren rundbogigen 
Senften, deren mittleres höher hinauf. 
gerückt iſt. 

Es ſcheint ſich damit zunächſt um eine! 
Befonderheit bei Burgen des oberen Murgebietes 
zu handeln in Geſtalt von Gruppen von drei und 
auch fünf kleinen rundlichen, nach innen ſtark vere sis. nis a. 
engten Fenſtern, die, im Fickzack zu einander 
stehend, in einer Mauerblende oder auch ohne ſolche vorkommen. 

Eine theils vermauerte, theils durch bauliche Anderung zerſtörte Gruppe dieſer Art 
wurde bei der Wieberherſtellung des weſtlich liegenden Schloſſes Mauterndorf aufgedeckt, Sie liegt da 
an einer Ecke der Hoffeite des Palas, Aus fig, 116 a, Anſicht von außen, ift zu erkennen, dafs die 
urſprüngliche regelmäßige fünftheilige Anlage nur durch fpätere Erweiterung des unteren Mittel, 
fenſters und theilweife Dermanerung der Blende mit Durchbrechung der ſchmalen Thür (zu einem 
Laufgang an der links anſtoßenden Hofmauer) geändert worden iſt. In der anderen Außenwand 
dieſer Palasecke finden fih da, der letzteren gleichfalls nahe, zwei etwas größere Stichbogenfenſter, 
zwiſchen welchen mit deren Oberkante gleichlauſend wieder ein ganz kleines, dem in der anderen 
Gruppe unten rechts befindlichen gleich, eingefügt ift. 

Auf der öſtlich von Finſtergrün im Murthale liegenden Ruine Frauenburg (Nr. 17) finden 
wir in einer Ecke des alten romaniſchen Palas über dem Erdgeſchofs eine dreitheilige (zum Theil 
vermanuerte) Fenſtergruppe, welche derjenigen im Verchfrit von Finſtergrün genau gleicht. Auch hier 
ift in der anſloßenden Wand, der Ecke nahe, eine andere ähnliche Feuſtergruppe vorhanden, nur dafs 
da das mittlere höhere Fenſter anſcheinend ſpäter in ein kreisrundes Loch geändert worden ift, 

Auf finſtergrün felbft haben wir aber dieſe Anlage nicht nur oben im Verchftit, ſondern auch 
(Fig, 114) nochmals zweimal in der füdöſtlichen Palas ecke, wenn dieſelbe auch hier durch Fumauerung, 
dort durch Erweiterung der Öffnung guten Cheiles zerſtört find, Es ift das noch ebenſo nachweisbar, 
wie die früheren Mauerblenden unter den beiden durch hellere Steine ſich abhebenden Bogen, während 
ſolche Blenden auf der Frauenburg fehlen. 

— — 


. ) Der 24 % hohe Thurm war nur auf Leitern bei fehlenden Fwiſchendecken befteigbar, worauf 
ich verzichten mufste, Den hier mitgetheilten Schnitten liegen fachmänniſche Aufnahmen zu Grunde: 
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Südlich der letzteren findet fih in Nordkärnten an einem großen verfallenen Churme neben 
dem Schloſſe Mannsberg in einer Mauerblende eine ebenſolche Gruppe von drei Fenſtern, deren beide 
unteren nur nicht in ganz gleicher Linie ſtehen. 

Fu erwähnen ift hier auch ein Wohnthurm zu Bayerdorf im Katfchgraben, einem Seitenthale der 
Mur, zwiſchen Finſtergrün und Frauenburg gelegen. Auch dieſer hat, wie der Berchfrit von Finſter⸗ 
grün, im oberſten (fünften) Stockwerke drei kleine Rundbogenſenſter, welche ſich hier von 1.30 m auf 
osom nach innen verengen, jedoch mit der Abweichung, dafs diefelben im gleichen Horizont liegen 
und zu zwei (davon eins vermanert) und einem um eine Ecke des Banes vertheilt ſind. 

Es läge nun, wie ſchon bemerkt, nahe, in dieſen Fenſtergruppen, welche allem Anſcheine nach! 
bisher noch kaum Beachtung gefunden haben, eine nur einer beftimmten Gegend eigene Ber 
fonderheit zu ſehen, wie man ſolches bei Burgbauten nicht felten findet; doch ift mir auch ein weit 
entlegenes Seitenſiſck zu der Mauterndorfer Gruppe, wenn auch bisher nur aus einer Abbildung, 
befannt geworden. Dasſelbe findet fih auf der gut erhaltenen Ruine Karlsberg in Böhmen, bei 
Bergreichenſtein im Praſiner Kreife gelegen, Annähernd in der Mitte der einen Langſeite des Palas 
zeigen fih da nach einem Bilde in Hebers Burgenwerk genau fo wie hier in einer flachbogigen 
Mauer blende fünf kleine ebenfo gruppierte Fenſterchen, von welchen nur bei der Kleinheit der Abs 
bildung nicht zu erkennen ift, ob oder inwieweit fie rundbogig oder völlig kreisrund fein mögen, 
Andererfeits erinnern die in gleicher Linie liegenden Fenſter von Bayerdorf an eine Reihe von 
freilich acht ebenfoldhen, welche — die drei legten der Reihe etwas 
höher gerückt — auf der Ruine Hohenrechberg in der ſchwäbiſchen 
Alb oben in einem bewohnbaren Nebeubau ſich finden e) und 
endlich gehört offenbar auch hierher eine bemerkenswerte Phantaſie⸗ 
darſtellung eines „Palastes“ vom Ende des 14. Jahrhunderts in 
Rudolf von Ems „weltchronik“ (Cod, Germ. Monac. Nr. 5) 
(Sig. 116 b), wobei Form und Größe der hier gar in drei Reihen vorz 
handenen Fenſter wohl nicht genau zu nehmen find. 

Wie ſind nun dieſe eigenthümlichen Fenſtergruppen zu 
erklaren d . 

Mit der Vertheidigung haben fie ebenſowenig zu thun, als ihre 
ftarfe Derengerung zur größeren Sicherheit der Bewohner vor feind⸗ 
lichen Schüſſen hat dienen follen, Sie finden fid der Regel nach an Stellen, 
wo die Möglichkeit, mit dem Feinde Schüſſe zu wechſeln, mehr oder 
An weniger ſicher ausgefehloffen ify und häufig find fie auch, was hier 

bei Schießſcharten vorausgeſetzt werden müfste, gerade unten gar 
nicht nach außen erweitert oder abgewäffert, was für eine Vermehrung einfallenden Lichtes 
ja nicht in Betracht kommt. 

Dieſe Fenſter haben, wie ſchon angedeutet, außer ihrer Kleinheit das befondere, dafs fie, und 
zwar in der Regel ſtark, nur nach außen erweitert find, während das fonft wohl bei unferen Burgen 
ſich entweder nur nach innen, oder (felten) nach beiden Seiten hin findet, Außerdem ihre ftändige 
rundbogige oder vollrunde Form, die eigene Sufammenftellung der Gruppe und in der Regel ihre 
Auszeichnung durch eine Mauerblende. 

Hiedurch heben fie ſich regelmäßig von den übrigen Kichtöffnungen — hier elufach viereckige, 
dort hübſche romaniſche Kuppeifenfter — des betreffenden Baues fo fremdartig ab, dafs es nahe liegt, 
ihnen eine andere als die gewöhnliche Bedeutung Zuzuſchreiben, zu ihrer Erklärung befonderen 
Anlafs oder Beſtimmung zu mhen, 

Da ſpricht nun manches für die Annahme, dafs fie zu einem als Kapelle benutzten Raume. gehörten, 

Erſtens pflegte man auf Burgen einen folben Raum auch fonft nach außen Penntlic zu machen, 
fei es durch einen Altarerker oder verzierte Fenſter, und fo hat auch auf der Ruine Wertheim am! 
Main ein Bau, der zwar zunchſt ein Palas war, aber feit alters die „Kapelle" genannt wird und auch 
gewifs eine ſolche enthielt, zwei große rundbogige Mauerblenden, nebeneinander.“) Bei der einen 
Blende im Palas von Finſtergrün ift fogar noch eine Spur vormaliger Bemalung zu erkennen,. 


*) Abbildung in meinem Aufſatze „Burgruinen der Alb“ in den „Blättern des Schwäbiſchen, 
Albvereines“, 1900, Nr. 2. 

**) vergleiche meine Schrift: „Die Burgruine Wertheim und Dr. Wibels Buch über diefelbe, 
(würzburg 1896, S. 40 f.) 
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Fweitens ift die bei unſeren Fenſtergruppen fid) vorzugsweiſe findende Dreizahl ja auch bei 
dem Chore eigentlicher Kapellen und Kirchen befonders beliebt; nennt man doch auch — was damit 
verwandt ift — eine Gruppe von drei nahe aneinanderſtehenden Fenſtern „Preieinigkeits!“ oder 
„Dreifaltigkeitsfenſter“. 

Drittens findet man auch in wirklichen Kapellen, fo in der Afrakapelle des Klofters Seligen, 
thal in Landshut, in Gruppen zu dreien und zweien rundpogige Fenſterchen, welche ausnahmsweiſe 
nur nach innen verengt find. So bei dem angeführten Beifpiele der Höhe nach von 150m auf 1% 
und in der Breite gar von 88 % auf 18 %. 

Wenn ſonach gute Gründe für die Annahme dieſer Bedeutung unferer Fenfteraruppen 
ſprechen, fo muſs doch andererfeits zugegeben werden, dafs in den betreffenden Räumen der genannten 
Burgen anderweit auf einen Gottesdienft hindentende Anzeichen jedenfalls jetzt nicht mehr vorhanden 
find, in einzelnen Fällen auch diefe Erklärung als eine nahezu unmöglich richtige erſcheint. So in 
Finſtergrün, wo eben diefe Fenſtergruppe außer zweimal an der Palasecke noch zum drittenmale 
oben am Berchfrit erſcheint. 

Man brachte zwar auf Burgen den zum Gottesdienst benutzten Raum überall und manchmal 
ohne Noth felbft an den wenigſt paſſenden Orten unter, und fo auch zu oberſt in CThürmen ze) allein 
bei diefer ohnehin fo kleinen Burg kaun man doch nicht wohl zwei ſolche Räume gehabt haben. 
Eigenthümlich ift da, beiläufig bemerkt, noch, über der weiter unten von Norden aus in den 
Verchfrit führenden Chür a, Fig. 115, in mörtelputz erhaben ein Kreuz angebracht, wie es über 
Mapellenportalen beliebt war. Dabei war aber wieder ſowohl diefe Thür, wie auch oben die Kenfter- 
gruppe durch einen überdachten Wehrgang nach außen verdeckt, während wir doch für alles nur 
einen einheitlichen, gleichzeitigen Bau annehmen dürfen. 

Nach allem vorſtehend ausgeführten darf vielleicht angenommen werden, dafs die behandelten 
Fenſtergruppen urſprünglich zwar mit goftesdienftlihen Räumen in Beziehung geftanden haben, jedoch 
dann auch hie und da ohne ſolchen Anlafs zur baulichen Fierde angebracht worden find. 

Mit einer beſtimmten Stileigenthümlichkeit können fie nichts zu thun haben. Während z. B. 
der Palas der Frauenburg noch aus guter romaniſcher Feit ſtammt, iſt Karlsberg nachweislich erſt 
von 1561 ab erbaut worden. 

Sur Geſchichte von Finſtergrün — welches feinen Namen von dem Fichtenwalde 
feiner Umgebung haben dürfte — wird in A. Paſtner, Führer der Murthal bahn, 
(1900) S. 75, bemerkt, dafs fie in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts erbaut 
worden und ein Befit der Herren von Moosham, dann der Uuenberg geweſen fei. 
Fu der angegebenen Seit erbaute man aber keine Burgen mehr, bei welchen der 
Berchfrit eine ſo hervorragende Kolle ſpielte, und ſo ergibt ſich denn auch aus dem 
Murauer Archive, dafs Finſtergrün ſchon 1250 urkundlich vorkommt und dann um 
1500 von den Grafen von Pfaunberg an das Erzbisthum Salzburg verkauft worden 
ift. Fuletzt noch von einem Bauern bewohnt, ift es jetzt von dem Grafen Szapary 
erworben worden und wird neben msglichſt getreuer Wiederherſtellung des Alten in 
weſentlich erweitertem Maße neu aufgebaut, 


*) So bei dem Wohnthurm der Fürcheriſchen Burg Moersberg oben nur in der Mauerdicke. 
Bei dem weitläufigen Schloffe Heidenreichftein in Niederöſterreich war die Kapelle in dem engen und 
nahezu finfteren Erdgeſchoſſe eines runden Eckthurmes eingerichtet, 
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(Steiermark.) 


ehr als die bei Judenburg liegende 
M namengebende Stammburg Ulrichs 

von Kiechtenftein — fe weiterhin 
Nr. 22 — ift die Frauenburg bei Unzmarkt, 
an ſich, wie als einſtmaliger Wohnſitz diefes 
ritterlichen Minneſängers bekannt. Im Gegen- 
fato zu den engen halb verſteckten Trümmern 
jener nimmt die noch impoſante Ruine 
dieſer Burg breit hingelagert einen eigenen, 
aus dem weiten Murthale ſich erhebenden gig. dur. 
Bergrücken ein und ift fo von dem dort auf 
vielbefahrenem Schienenwege vorüber Reiſenden nicht wohl zu überſehen. 

Freilich nicht Alles, was wir da auf dem Burgberge an Gebäuden erblicken 
(Sig. 117), und mehr noch, was da an ſolchen von der Bahn aus unſichlbar noch 
vorhanden ift, gehört der alten Burg an. Der untere Theil des weiten Mauerringes 
wird jetzt von der Dorfkirche und neben und hinter ihr von dem alten Schulhauſe und dem 
Pfarrgehöft eingenommen (Fig. 118, Anſicht der Burg von Norden aus). Da hienach 
die frühere Vorburg nur noch ihren Grenzen nach vorhanden iſt, haben wir es in 
folgendem faſt nur mit der höher liegenden Hauptburg zu thun, welche auch in einigen 
ihrer Baulichkeiten des Bemerkenswerten genug bietet, 

Don dem öſtlich am Fuße des Burgberges liegenden gleichnamigen Dorfe aus 
kann man auf zwei Wegen zu demſelben hinaufgelangen. Ein breiter Fußweg, in 
einer langen überdachten Treppe endigend, führt direct zur Kirche hinauf, ein fahre 
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weg, wohl in alter Seit der einzige ugang, umzieht im Norden die Vorburg und 
tritt jenem gegenüber beim Thorbau a (Sig. 119) neben der Burg in den Bering ein. 

Diefes Thor, auf welches weiterhin zurückzukommen ift, ſtößt an das nördliche 
Ende eines Felſens an, der fih) von der Hauptburg aus hierhin weit vorſchiebt und 


Sig. lis. 


beſonders auf der Innenſeite des Chores bei y in ſteiler Wand abfällt. Man hatte 
ihn auf der rechten, vom Schilde nicht gedeckten Seite zu umgehen und kam dann 
durch das Thor b in einen langen, zur Hauptburg hinaufführenden Swinger m, auf 


gg, 119: 


dem ganzen Wege unter der wehrhaften Mauer, welche jenen Felſen einfafste, Den 
Platz E, den man durch ein drittes, jetzt verſchüttetes, Chor bei c betrat, ift als eine 
weitere Vorburg anzuſehen, von welcher der innere Burghof F wohl noch bei d durch 
eine Mauer mit viertem Thore getrennt war. Auf dieſem Hofe haben wir die eine 
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Schmalſeile des alten noch romaniſchen Palas p vor uns, während fih auf dem Wege 
dahin zuerft rechts, dann links ein Gebäudecomplex, der letztere größer und beffer 
erhalten, hinzieht. 

Der Palas kehrt feine fenſterloſe Kückſeite der ziemlich hohen und ſteilen Böſchung 
zu, von welcher die ganze nord: 
weſtliche Längsſeite der Burg 
begrenzt ift. Auf den beiden an 
deren Außenſeiten war er von 
einem Swinger n umgeben, deffen 
Mauer nur noch in geringen 
Reften erhalten ift, Außerhalb 
derſelben fällt das Gelände nach 
Südoſten ganz ſteil ab, während 
auf der ſüdweſtlichen Schmalſeiteder 
Felſen zu nicht eben bedeutender 
Tiefe ſenkrecht abgehauen iſt. 
Hier ſchließt fidh weiterhin breiter 
und höher anſteigend das Maffiv 
des Gebirges an, fo dafs dieſe 
Seite als die, wenn auch nicht 
ſehr ausgeprägte Angriffsſeite 
zu gelten hat. Der Palas war 
alfo, wenn auch vom Burgein⸗ 
gange am weiteſten entfernt, in 
gewiſſem Maße — was nur 
ausnahmsweiſe vorkommt — dem 
Angriffe direct entgegengeſtellt. 

Es findet das feinen Aus: 
druck zwar nicht darin, dafs die 
hierhin gerichtete Gicbelmauer 
des Gebäudes beſonders ſtark ift 
— ſie hat vielmehr mit zwei 
Metern noch eine um ein weniges! 
geringere Dicke als die übrigen 
— wohl aber darin, dafs fie 
(Sig. 120, Anſicht von innen) nur 
oben zwei ſchartenartige Offuun⸗ 
gen hat, abgeſehen freilich von 

‚Sig. 120, einer weiteren fenſterartigen ſchon 
im Erdgeſchoſs, durch welche 
allein man jetzt (in Ermangelung einer Leiter) in das Innere des Palas gelangen kann.“) 

Bei aller Einfachheit gibt diefe Öffnung dem Burgenforfcher zu denken. Wenn 
auch früher durch die Swingermauer nach außen verdeckt, gehörte fie doch als Fenſter 
nicht in den alten Bau, der ſelbſt auf der mehr geficherten, weil fteiler und tiefer 


*) Den drei Öffnungen hat der Feichner auf Fig, 120 irrthümlich einen dunklen Hintergrund 
gegeben. 
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abfallenden ſüdsſtlichen, der eigentlichen Senfterfeite, hier unten (Fig. 121, Anſicht von 
außen) nur die gewöhnlichen engen Schlitze hatte, Sollte fie alfo, was kaum wahr: 
ſcheinlich ift, eine urſprüngliche fein, fo würde fie da ebenſo, wie wohl fpäter, weſentlich 
zu einer im Nothfalle leicht zu verrammelnden directen Verbindung des Palas mit 
dem Swinger gedient haben. 

Größe und Grundform des Palas wurden unter Berücckſichtigung des noch hinzu 
zufügenden Swingers durch den vorhandenen Platz beſtimmt. Er iſt ſo im Lichten bei 
einer Länge von 167%, ſüdsſtlich ohnehin bis nahezu an den felsrand gerückt, gegen 
das Burgende hin nur 5'9 % breit. Von feinen vier Stockwerken lag das oberſte frei 
unter dem Dache, während die beiden mittleren die eigentlichen herrſchafllichen Wohn- 
räume bildeten. Es zeigt fih das ſchon von außen durch die je zwei gekuppelten, jetzt 
ohne erkennbaren Anlafs zum Theil vermauerten enſter, welche, nach ihrer Gleich 
förmigkeit zu ſchließen, urſprünglich zu zwei ungetheilten Räumen gehort haben dürften. 
Dieſe nur vier ungleichmäßig in der großen dem Murthale zugekehrten Front an- 
geordneten Kuppelfenfter geben dem 
Bau beſonders und in nachgerade 
felten gewordener Weiſe das dharat: 
leriſtiſche Gepräge eines alten romani: 
ſchen Burgpalas. Auch hier hat man 
gewiſs mit Bedacht vermieden, die 
Fenſter gleichförmigunter einander ans 
zubringen. (Dal. das weiterhin bei 
Tirol Nr. 55 dazu Bemerkte) Neben > 
ihnen, ſowie auf der hofwärts an. 
ſtoßenden Giebelſeite haben wir — 
Fig. 121 und 122 (Innenanſicht der 
Wordfeite) — die beiden kleinen, zum 
Theil vermauerten und ſpäter vers 
änderten Fenſtergruppen, welche bei 
Finſtergrün S. 103 im Fuſammenhange behandelt worden find. Die Decken waren von 
Holz, und zwar liegen, wie gewöhnlich, die Balken derfelben fo nahe aneinander, dafs über 
dem Erdgeſchoſs auf je einen Meter Länge doppelt fo viele Balkenlöcher kommen ) Die 
Scheidewände waren, wie nicht felten (vgl, bei Glopper, Nr. 19), fo leichte, ohne Verband 
mit den Ringmauern aufgeführte, dafs ſichere Spuren derfelben nur noch zum Theile 
zu erkennen find, In der Weſtecke ift noch ein runder Naminmantel größtentheils erhalten, 
der (Fig. 119) vom erſten Oberſtock aus fih nur fehe allmählich verengend, bis dicht 
unter das Dach reicht. Daneben iſt an der Giebelwand das oberſte Ende eines anderen 
Kaminmantels ſichtbar, der wohl zum zweiten Wohngeſchoſs gehörte. In letzterem zeigt 
die rückwärtige Cängswand die Spuren einer Treppe mit Tritte und Setzſtufen, welche 
erft im 14. Jahrhundert gebräuchlich geworden find. — Die nördliche, mit glatten 
Quadern eingefafste Ecke des Gebäudes ift elwas zugeſpitzt. 

Bei der ſchmalen Form des Gebäudes halte dasſelbe zweckmäßigerweiſe ein 
Pultdach, welches, wie dann immer (vgl, Liechtenſtein, Nr. 22), der vor Schüffen 


55 HARE E 
8 


‚Sig, 121, 


) Nach Mittheilung des hiſtoriſchen Vereines für Steiermark, 1859, S. 270, „zeigt das vierte 
Stockwerk noch die Spuren einftiger Überwölbung". Ich habe ſolche, die auch den Umftänden nach an 
ſich unwahrſcheinlich ſind, nicht bemerkt. 
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ſicherſten (hier ſüdsſtlichen) Thalſeite zugekehrt war. Ungewöhnlich ift es jedoch, wenn 
hier die, wie die Rückwand, mit rechteckigen Zinnen gekrönten Giebelwände nicht in 
Uatzentreppenform der Dachneigung folgen, ſondern (Fig. 120) in wagrechter Linie 
von hinten nach vorn fortgeführt find. Es diente das auf der Angriffsfeite dem Dache 
zum Schutze und wurde dann der Gleichförmigkeit wegen auf der Hoffeite ebenſo 
ausgeführt. Wie die Spuren auf 
der füdweftlichen Innenſeite zeigen, 
hat man den Neigungswinkel des 
Daches im Laufe der Seit geändert 
derart, dafs der Firſt des flacheren 
Daches unter den Sinnen der Kück, 
wand lag, während das ſteilere 
dieſe noch mit einſchloſs. Auf der 
Außenſeite der anderen (thalfeitigen) 
Längswand bemerkt man oben auf 
beiden Enden Reſte von Balken 
herausſtehen, die hier auf hölzerne, 
in ihrer Geſtalt nicht mehr mit 
Sicherheit zu reconſtrulerende Vors 
bauten hinweiſen. 

Unter dem Erdgeſchoſs er- 
ſtreckt fih längs der Thalſeite ein 
zum guten Theil oberirdiſcher 
tonnengewoͤlbter Keller, in deffen 
hinterftem Winkel ein Schatzgräber 
in angeblich achtjähriger Arbeit 
eine tiefe Grube ausgearbeitet hat. 
„Unter dem Keller foll,” nach 
Janiſch, Top.: ftat. Lexikon von 
Steiermark, I, 219, „ein noch viel 
lieferer liegen, wahrſcheinlich das 
Burgverließ, mit einem Brunnen 
baſſin, in welches aber niemand 
mehr eindringen kann.“ Ich kann 
diefe Anſicht keineswegs theilen, 
Mehrere Keller untereinander 
kamen — fo auf Elbogen (Nr. 11) 
und Collenberg am Main — wohl 
nur da vor, wo bei fehr abe 
ſchüſſigem Gelände auch der untere noch eine gemauerte Außenwand hatte. Der Keller 
hat auf der Hofſeite (Fig. 123) feinen ebenerdigen Eingang neben einer Selsftufe, 
auf welcher der rückwärtige Theil des Palas ſteht. Über der Vellerthür ift der Eingang 
in das Erdgeſchoſs des Gebäudes, zu welchem früher eine hölzerne Treppe empor 
geführt haben mag. 

Wie diefe Abbildung zeigt, bietet der Palas dem ſich ihm vom Burgeingange aus 
über den Hof F Nahenden einen eigenthümlichen Anblick; den einer thurmhohen Wand 
mit rundbogigen hohen und zugleich tiefen Niſchen, deren Hinterwand von anderen 


sig. los. 
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verfchiedenartigen rundbogigen Öffnungen durchbrochen iſt. Diefe hintere Wand, oben 
und nach rechts noch frei über die vordere hinausſtehend, ift daun erft die eigentliche 
Außenwand des Palas. Der 2˙J m ſtarken ift hier eine 27 m dicke vorgemauert. Die 
letztere reicht nach links eigentlich nur bis zum Eingang in das Erdgefchofs des 
Palas, indem ſie darüber 
mit dem hier rechtwinkelig 
anſtoßenden Gebäude g nur 
noch durch zwei Mauer⸗ 
bogen verbunden iſt, von 
welchen der obere auch nicht 
die Stärke der Vordermauer 
hat. Da diefe Bogen augen: 
ſcheinlich erſt ſpäter hinzu⸗ 
gefügt worden ſind, ſo hat 
es hier urſprünglich nur 
den thurmfoͤrmigen Anbau 
a b, Fig. 124 links, oder 
vielleicht richtiger bezeichnet, 
diefe Liſene von Foloffalen 
Maſſen gegeben. 

Betrachten wir an 
der Hand der Fig. 122 
(und 121) den Vorbau 
näher, ſo gehört zu ihm 
eine breitere, Baſis, deren 
oͤſtlicher Theil den Eingang 
in den Ueller enthält. Da⸗ 
rüber liegt der eigentliche 
Fugang zum Palas. Don 
dieſer ſpäter überwölbten 
Niſche kam man zugleich 
— f. auch fig. 125 links 
— in den Flügel g, der 
nur diefe Verbindung mit 
dem Palas hatte, und! 
anderfeits zu der hohen 
Mittelniſche. Letztere war, 
entſprechendden Stockwerken 
des Palas, durch einen Holz. sign lab. 
boden gelheilt. Über ihrem 
oberen, mit dem Palas durch eine Thür verbundenen Theile iſt der Vorbau nicht 
mehr maſſiv, ſondern hat die Form eines gleichfalls vom Palas zugänglichen kleinen, 
überpußten Fimmers mit weiter Thür und kleinem Fenſter nach außen (Grundriss 
Fig. 124 rechts), Was noch darüber vorhanden war, ift von außen nicht mehr zu 
erkennen. 

Wir werden dieſen ohne Verband einem Theile der Palaswand hinzugefügten, 
Vorbau nicht als einen urſprünglichen, organiſch dazu gehörigen Theil des Palas 
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anzuſehen haben. Fragen wir nach feinen Anlafs 
und wed, fo kann es fih nicht wohl um eine Deckung 
des Wohnbaues gegen feindliche Schüffe gehandelt 
haben, denn er lag der Angriffsfeite abgekehrt und 
hatte außerdem zu große Öffnungen; ebenfowenig 
aber wohl um eine bloße Mauerverſtärkung, da 
y diefe auf feſtem Felfen liegende dicke Außenmauer 
des Gebäudes einer ſolchen gewiſs nicht mehr bedurfte 
als die drei übrigen. Es konnen danach alfo wohl 
nur die balkon- und erkerartigen Räume, welche der 
Vorbau enthielt, auch als deffen Zweck! angeſehen werden, wenn auch die Maſſigkeit 
desſelben damit nicht in rechtem Verhältniſſe zu ſtehen ſcheint. Wir fehen jedoch 
weiterhin bei Pürnftein (Nr. 28) einen ähnlichen, dem Wohngebäude nach dem Hofe 
hin angefügten Vorbau. 

Auf der Frauenburg hat derfelbe übrigens allem Anfcheine nach noch wieder 
einen, wenn nicht mehrere weiter nach außen vorgekragte Holsgalerien gehabt. In 
der Höhe des vormaligen Swiſchenbodens der großen Mittelniſche ſieht man (Sig. 125) 
zu beiden Seiten derſelben die Nefte je einer Konfole, cbenfo wie ſolche unter anderem 
auf den beiden fteierifchen Schlöffern Kaifersberg und Dberfapfenberg ſolche Laufgänge 
getragen haben. In der gleichen Höhe endigt rechts ein gemauerter rampenartiger 
Aufſtieg und liegt links der Boden einer Niſche, von welcher aus gleichfalls eine Thür 
in den Palas führt. Wir haben uns alſo hier eine directe Verbindung des zweiten 
Palasſtockwerkes mit dem Hofe hinzuzudenken. 

Soweit auf der Hoffeite des Palas die Thüren nicht etwa erft in Anlafs des 
Dorbaues durchgebrochen worden find, müſſen fie zu hier an Stelle desſelben außen 
vorgekragten Holzgalerien geführt haben. 

Wohl gleichzeitig mit der Vormauer des Palas ift zur Erweiterung der Wohn: 
räume das links an die erſtere anſtoßende Gebäude r h errichtet worden. Das Gelände 
hat es veranlafst, dafs die beiden Längsmauern des ſüdweſtlichen Cheiles (r) in einem 
fehe ſpitzen Winkel nahezu zuſammenſtoßen. Eine Verbindung mit dem Palas hat 
da, wie bemerkt, nur im oberen Theile auf einem Umwege durch den Vorbau hers 
geſtellt werden können. Zu ebener Erde hat man in der Spftze von r ein Gefängnis 
angebracht (fig. 125), Dasſelbe ift innen 22 m hoch, 5'2 m lang und am Eingang 
18 m breit. Aber der nur 90 % hohen Chüröffnung ift in der Vordermauer ein kleines 
Loch, wohl zugleich zum Hineinreichen der Nahrung 
ausgeſpart. Sonſt pflegte zu dem Fwecke in der Thür 
ſelbſt eine verſchließbare Klappe angebracht zu fein. 
Ein winziges Fenſter geht außerdem oben in der Ecke 
nach dem Hofe hinaus. 

Sonſt find von dem Gebäude rh nur die Wände 
mit Reften von Deckenbalken erhalten. Andere außen 
auf der Hofſeite ganz oben noch vorhandene Balken 
reſte zeigen, dafs auch hier ein hoͤlzerner Vorbau am 
gebracht war. Von einem vielleicht wieder ſpäteren 
Anbau k ſtehen nur zwei Außenwände größtentheils; 
das übrige iſt vor nicht ganz langer Zeit wegen 
drohenden Einſturzes abgetragen worden. ‚Sig. 125, 


ae 
sig. 124. 
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Einen anderen Eindruck als diefer einfache Bau im übrigen macht deſſen jetzige 
nordöftliche Außenſeite. Dieſelbe zeigt in den unteren Stockwerken die Anfänge von 
Mauerbogen, im oberſten Geſchoſſe von einem zierlichen Ureuzgewölbe, aus welchem 
man mit Unrecht auf eine hier vorhanden geweſene (zweite) Schlosskapelle ſchließt. 
Doch zeugt außerdem nur noch die von einem vormaligen Keller übrige Vertiefung 
von dem Bautheile 1, der fih hier angeſchloſſen hat. Die fpäteren Bauten der Burg 
ſcheinen wenig ſolide geweſen zu fein. 

Auch von dem gegenüber im Weſten fih hinziehenden Gebäudecompler (i bis o) 
ift, wie Fig. 126 zeigt, nicht eben viel mehr erhalten als die zugleich den Burgmantel 


‚sig. 126, 


bildende Rückwand. Jungen Datums ift da zunächſt bei i ein vormaliger viereckiger 
Wendeltreppenthurm, deffen Wände in ungewöhnlichem Maße von größeren enſtern, 
durchbrochen find. An denſelben ſchließt fich ein Thorgewoͤlbe an, vor welchem außer- 
halb der Ringmauer, wie nur noch an den Umriffen des Platzes zu erkennen ift, ein, 
etwa Ihurmartiger Anbau geſtanden hat, der ſpäter zur äußeren Beſtreichung der 
Ringmauer angefügt worden ift, Das nach Norden bei o ebenſo ſpitz zulaufende Ge- 
bäude wie g nach Süden war gleichfalls ein Wohnbau. Man mag etwa gegen Ausgang 
des Mittelalters den alten mit wenigen Fenſtern und Uaminen ausgeſtalteten Palas p 
als Wohnbau aufgegeben haben, infolge deffen er uns dann in feinen faft unver: 
änderten Bauzuftande erhalten geblieben iſt. 
Piper, Gzerreſchiſche Burgen. 8 
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nur in gleicher Höhe mit 
feiner Oberfläche ein höl- 
zerner Laufgang an der 
Thormauer angebracht zu 
werden, deffen fünf etwa 
einen Meter lange Trag- 
balken noch vorhanden find, 
Dieſe Balken gehen durch 
die Mauer und ſtehen auch 
auf deren Außenſeite noch 
um etwas vor, um hier 
eine Verſtärkung des oberen 
Mauertheiles zu tragen 
(Sig. 128). Die Pechnafen 
find über je zwei ſich in 
ſpitzem Winkel treffenden 
Balken aufgemauert, deren 
Köpfe auf der Innenſeite 
der Thormauer noch ſicht. 
bar ſind. Die dreieckige 
Grundform der Naſen ſetzt 
ſich ebenſo bei den vor 
ihnen in der Mauerdicke 
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Nördlich von o ſetzt fih die Ring⸗ 
mauer, zunächſt weſentlich niedriger, 
bis zum Chorbau a fort, welcher in 
einem bei Ruinen feltenen Maße erhal 
ten, auch an fih als eigenthümliche 
Anlage intereſſant iſt. 

Die das Thor enthaltende Mauer 
bildet hier, bei der Einmündung der 
Burgſtraße am ſteilen Ende des vor— 
geſchobenen Felsrückens (y) eine fort- 
ſetzung der Ringmauer (Fig. 127, Wr 
ſicht von der Burgſeite aus). Nunmehr 
bei dem Abfalle des Geländes wieder 
zwei Stockwerke hoch, ift fie in eigen. 
thümlicher Weiſe durch zwei außen über 
dem Thorbogen vorſpringende Pech: 
naſen zur Dertheidigung des Zuganges 
eingerichtet. Um auf der Innenſeile des 
Thores zu dieſen gelangen zu können, 
dazu bot der bis an das Thor reichende 
gelsrücken gute Gelegenheit. Es brauchte 
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liegenden Niſchen fort, fo dafs diefe bei der inneren Ausmündung noch für kleine 
Seitenbänke Platz haben. 

Dieſem Thore ift nun noch ein enger zweigetheilter, unüberdachter Anbau (a) 
vorgelegt. Der mit einem Außenthore verſehene Haupttheil desselben würde fih von 
anderen hie und da vorkommenden Anlagen“) nicht unterſcheiden, wenn er überdacht 
wäre, welches ja hier aber (ohne feine wefentliche Erhöhung) der beiden Pechnaſen 
wegen nicht thunlich war. Es handelt ſich daher um einen kleinen Vorhof, welchen man 
mit dem freilich vieldeutigen Worte Barbakan bezeichnen könnte, und wie ſolche in 
größerem Maßſtabe beſonders bei den Stadithoren (z. B. von Neubrandenburg) ge⸗ 
bräuchlich waren. Man kann danach auch nicht mehr fagen, dafs hier ſeltſamerweiſe 
Pechnaſen auf der Junenſeite eines Baues angebracht feien. 

Der unregelmäßig ſchiefe Grundrifs des Vorbaues ift dadurch veranlaſst, dafs die 
ſchräg an die Böſchung hinan: 
ſteigende Burgſtraße in diefer 
Linie das Thor trifft. Diefe 
ſchräge Stellung des Haupt 
thores entſpricht ſchon einer 
Lehrvorſchrift aus der Mitte 
des 15. Jahrhunderts. 

Die der Böſchung zuge: 
wandte Nordſeite des Vorder- 
baues hat (Sig. 129, men: 
anſicht) unten zwei Schießſchlitze 
und höher über einem frühe- 
ren hölzernen Laufgange vier 
befremdlich weite, wohl außen 
durch Ulappläden verſchließbar 
geweſene Lucken und rechteckige 
Finnen. Die anſtoßende, dem 
Wege zugekehrte Außenmauer 
iſt nicht mehr in voller Höhe 
erhalten, 

Durch die füdliche Mauer 
führt (gig. 119) eine enge Pforte in einen noch kleineren ummauerten Nebenhof, 
welcher faſt ganz von dem Abhange des Felſens eingenommen wird und zur Be 
kämpfung ſowohl des herannahenden, wie des ſchon durch das Außentbor ein» 
gedrungenen Feindes wohl geeignet war. 

In zunächſt weiter nördlicher Richtung ſchließt fih an das Thor die Mauer an, 
welche, zumeiſt Futtermauer, mit einer Anzahl von fpäter hinzugefügten Strebepfeilern, 
die Kirche und das Pfarrgehöft umſchließt. Die weitere Einfaſſung der Burg auf der 
ſudsſtlichen Kängsfeite ift verfallen, wie auch wegen Gefahr des Herabſtürzes ab, 
getragen. Von ihr ift nur noch die Oſtecke der Vorburg E beffer erhalten. Hier hat 
man fpäter zweckmäßigerweiſe durch rondelförmige halbe, und viertelkreisrunde Aus, 
bauchungen der Ringmauer (z) eine Beſtreichung ſowohl ihrer Außenfeite als auch 
der hier rechtwinkelig anſtoßenden Mauer ermöglicht, welche die Vorburg E von dem 
tiefer liegenden Platze G ſcheidet. Die Mauer hat bei dieſem Eckbau unten Schießſchlitze 

*) , B. Hornberg am Neckar. Burgenkunde, Fig. 213. 


Sig. 129, 


ar 
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und oben rechteckige Sinnen, die 1 hoch, 90 cme breit find und einen ebenſo weiten 
Swiſchenraum haben. 

Während die etwa 20 km öftlich gelegene, gleichnamige Stammburg Ulrichs von 
Liechtenſtein (r. 22) nur nolhdürftigen Platz zur Aufführung der nöthigen Baulich⸗ 
keiten bot, hat die Frauenburg deſſen im Überflufs und damit — vom alten Palas 
bis einſchließlich des jetzigen Pfarrhofes an 200 % lang — einen Umfang, der eine 
wirkſame Vertheidigung ſehr erſchwerte und für ſolche jedenfalls eine zahlreiche Be 
ſatzung erforderte. Wenn möglich, wird man fih daher zur Zeit Ulrichs mit einem 
kleineren Platze begnügt haben, und da hat fih denn wohl mit dem Abſatze, um 
welchen die Vorburg E höher als G liegt, eine paſſende Grenze nach Nordoſten hin 
geboten. Nur den von da bis y fih vorfchiebenden Felsrücken wird man auch noch 
benutzt haben. War diefer mit einer Mauer eingefafst, fo konnte der Platz vor dem 
in der Ecke bei c liegenden Burgthore von zwei Seiten wirkſam beſchoſſen werden. 
Paliſſaden mögen ihn dann noch in den von Natur geſchützten jetzigen Grenzen der 
Burg umſchloſſen haben. 

Eine Pfarre gab es auf derſelben jedenfalls ſchon zur Seit von Ulrichs 
Sohne Otto. Unter dem Oſichor der jetzigen 1454 erbauten Kirche findet fih der 
(1871 ſoweit thunlich unterſuchte) Reft einer romaniſchen Kapelle mit figürlicher 
Malerei.“) 

Über die Entſtehung des Namens Frauenburg — es hat übrigens außerdem 
eine Anzahl fo, wie auch Frauenberg, Frauenſtein heißender Burgen gegeben — bes 
richtet eine Sage. **) 

Vor alten Seiten war ein Herr dieſer Burg Namens Reinprecht von einem bei 
Judenburg veranſtalteten Turnier feines üblen Rufes wegen ſchimpflich zurückge⸗ 
wieſen worden. Um an einem feiner Widerſacher Rache zu nehmen, bemächtigte er 
fih der (südlich gegen Frieſach gelegenen) Burg Dürrenſtein, und gab den Burgherrn 
und deſſen Sohn nur dagegen frei, dafs die Tochter ſich auf fein Verlangen entſchloſs, 
ſeine Gattin zu werden, obgleich ſie ſich bereits dem Ritter Wilhelm von Saurau 
verlobt hatte. Als dieſer dann nach der Hochzeit als Harfner in die Frauenburg 
Einlass gefunden hatte, überraſchte Reinprecht die beiden Liebenden, ermordete den 
Harfner und ließ feine Gattin zur Strafe in ein mit Nägel geſpicktes fafs ſlecken und 
fo den ſteilen Burgberg hinabſtoßen. Ihr Geift foll in dem hinah Frauenburg ge 
nannten Schloſſe noch lange umgegangen fein. 

Nach einer anderen Derfion in Gebhardts Oſterreichiſchem Sagenbuche ſtand 
an der Stelle von Unzmarkt die Roſenburg, deren ſchon bejahrter Herr einen Kreuzzug 
mitmachte, feine Burg und feine junge Gattin der Obhut eines Jünglings anver 
trauend. Auf der Rückkehr zur Roſenburg ſtieß er vor derfelben auf die Fofe feiner 
Gattin, welche mit einem bedeckten Korbe der Mur zueilte. Auf Befragen erklärte 
fie, dafs fie junge Hunde erfäufen folle, allein der Ritter fand in dem Korbe ein new 
geborenes Kind und erpreſste nun von der Hofe das Geſtändnis, dafs dasſelbe eine 
Frucht verbotener Liebe zwiſchen feiner Gattin und dem Jünglinge ſei. Darauf vollzog 
er an der Ehebrecherin die vorhin angegebene Strafe. Als an Stelle der daun vers 
laſſenen Rosenburg ein Flecken eniſtand, foll derſelbe hinach Hundsmarkt und erft 
fpäter Unzmarkt genannt worden fein, und als ein Liechtenſteiner ihm gegenüber eine 

) Steiner-wiſchenbart, Frauenburg. 1891, Verlag des Ortsſchulrathes Unzmarkt. 


%) J. Krainz, Sagen aus dem fteirifchen Hochlande, fowie bei Jani ſch, a. a. O, und Paftner, 
Illuſtrierter Führer der Murthalbahn. 
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Burg erbaute, ſoll er ihr, die ja freilich mit der Begebenheit gar nicht in Beziehung 
ſtand, danach ihren jetzigen Namen gegeben haben. 

Naher als ſolche allzuweit hergeholte Erklärung des Namens läge doch die 
Annahme eines FHuſammenhanges zwiſchen dieſem und dem Frauendienſte, welchem 
der berühmte Minneſänger (f. bei Kiechtenftein) in fo ungewöhnlicher Weiſe huldigte. 

Er ſelbſt erwähnt ihrer als feines Wohnſitzes mehrfach in feinen „Frauendienſt“, 
beſonders (Ders 1696—1751) bei der eingehenden Erzählung feiner ſeltſamen eigenen 
Gefangenhaltung auf derſelben. 

Am 27. Auguft 1248 nämlich machten ihm auf der Frauenburg her Pilgerin 
von Karffe*) und ein nicht näher bezeichneter Weinolt einen angeblich freundfchaftlichen 
Beſuch und wurden auch als „vil liebe vriunde“ aufgenommen. Nachdem ſie ihren 
Wirt veranlafst hatten, fein Geſinde bis auf wenige zur Vorbereitung einer Vogel- 
beize aufs Feld zu ſchicken, überfielen und verwundeten ſie ihn und ließen durch ihre 
Unechte die ihrer Uleider und Uleinodien beraubte Gattin nebſt den Uindern — bis 
auf ein als Geißel zurückbehaltenes — und dem Reſt des Geſindes aus der Burg 
treiben. Als darauf „drithalphundert oder me“ Freunde Ulrichs zu feiner Befreiung vor 
die Burg zogen, drohte Pilgerin ihn mit einem Stricke um den Hals über eine „line“ 
hinauszuhängen, fo dafs er von eben dieſer Line aus die Angekommenen beſchwören 
musste, unverrichteter Sache wieder abzuziehen. Nach einer Gefangenfchaft von „dri 
wochen unde ein gantzez jar“ zog Graf Meinhart von Görtz abermals mit vielen 
Herren vor die Burg und bewirkte feine Freigebung. „Ich muoſt ze pfande aber läzen 
da min fûne bede und ouch zwei kint.“e) Min burc die mocht ich ledic fint,” 

Leider erfahren wir auch aus dieſer Erzählung nur ſehr wenig über die 
Baulichkeiten der letzteren. Die falſchen Freunde „kämen bede an mi tor: dä lie man 
fi niht lange vor“. Dasſelbe war alfo, wie gewöhnlich, geſchloſſen geweſen. Ulrich 
ſelbſt hatte „umb mitten dae“ fih nach einem Bade in feiner „kemenäten“ ſchlafen 
gelegt. Das bedeutet hier wohl nur fein Zimmer, während ſonſt auch ein burgliches 
Wohngebäude ſo genannt wird, ja ganze Burgen dieſes Namens vorkommen. 

Er fette fih dann mit feinen Gäſten auf „eine ſchoene banc under einer lin“. 
Solche lin oder line kommt ja weiterhin noch einmal vor, indem Pilgerin feinen Ger 
fangenen „gegen“ eine ſolche führt, von wo aus diefer auf fein Geheiß die zur Ber 
freiung herangezogenen Freunde zur Umkehr bewegen mufs. An anderen Stellen des 
„Frauendienſt“ hören wir, dafs eine „line voll Frauen war“, dafs man zum Schutze 
gegen Wind und Sonne oft einen Teppich vor dieſelbe hieng, dafs fie des Abends 
geſchloſſen wurde und in der Höhe lag. Aus allem dem ergibt ſich, dafs dies nur von 
unſerem Minneſänger öfter gebrauchte Wort einen nicht rings geſchloſſenen, alfo 
balkon, oder galeriearligen Vorbau an einem oberen Stockwerk zunächſt eines Wohn: 
gebäudes bedeutete. Nun ift aber augenſcheinlich an den drei freiliegenden Außenfeiten 
des alten Palas ein ſolcher Vorbau, zu welchem ja auch eine Thür führen mufste, 
nicht vorhanden geweſen. Andererſeits ift es aber unwahrſcheinlich, dafs es ſchon zu 
jener Seit neben dieſem hinlänglich Raum bietenden ein zweites Wohngebäude 
mit einer line auf der Burg gegeben habe. Dasfelbe müsste an der Stelle des fpäteren 
io gelegen haben, da anzunehmen ift, dafs Ulrichs Freunde hier vor dem Thore vers 
ſammelt waren. Dahin konnte man aber auch von der Hoffeite des Palas aus um, 
ſomehr ſprechen, als wie man noch deutlich erkennt (Fig. 125 rechts), dafs die an die 

*) Wie man meint, das weſtlich gleichfalls an der Mur bei Teufenbach gelegene Uatſch. 

*) d. h. Töchter. 
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nördliche Ecke anſtoßende Ringmauer früher niedriger war und mit ihren Sinnen erft 
ſchräg dahin aufſtieg. Wenn nun auch der jetzige Vorbau, welcher ja mehr als eine 
Line enthält, damals noch nicht vorhanden geweſen ſein mag, ſo iſt doch, wie ſchon 
oben bemerkt, unbedenklich anzunehmen, dafs an feiner Stelle ein oder der andere 
leichtere vorhanden war, auf welchen jener Ausdruck ebenfalls paſſen würde. 

Endlich iſt bei der Darſtellung des erſten Überfalles von „dem turn min“ die 
Rede, in deffen Nähe die drei auf der Bank geſeſſen hatten. Wenn hiemit offenbar 
der Thurm, d. h. der Hauptthurm der Burg be 
zeichnet ift, fo ift ein ſolcher dort nicht vorhanden. 
Er könnte nach der Geſtalt des Geländes und in 
Beihalt der Beſchreibung kaum anderwärts als auf 
der Stelle des alten Palas geſtanden haben. Wir 
müſſen wohl annehmen, dafs Ulrich diefen zugleich 
die Stelle des Berchfrits vertretenden Palas als 
ſeinen Thurm bezeichnet hat. So findet man das 
Gebäude auch in neueren Beſchreibungen der Burg 
bezeichnet, obgleich es mit feiner langen, der Mur! 
zugekehrten Front durchaus keine thurmartige Ger 
ſtalt hat. Aber auch im Mittelalter, wo man es 
mit allen ſolchen Ausdrücken nicht ſo genau nahm, 
kommt der „Thurm“ zur Bezeichnung von Gebäuden 
vor, die wir genauer keineswegs ſo nennen dürften. 

Ulrich hat auch jedenfalls nicht in einem 
Thurmverließ gelegen, denn nach Ders 1724 „gieng 
Herr Pilgrin zu ihm ein“, und nach Ders 1726 
wurde er ſpäter noch in eine ſchwere Kette ger 
ſchmiedet“), was dort überflüſſig geweſen wäre, 

1871 wurde in der Stufe einer Gartenthür 
des Pfarrhofes ein aus gelblichem Malkſtein ge 
hauener Grabjtein entdeckt, der, urſprünglich ein 
römifcher, quer über einer nicht mehr lesbaren Tas 
teinifehen Inſchrift die achtzeilige deutſche trägt: hie 
leit ulrich dises houses rehtter erbe (Fig. 130). 
Da das Wappen mit dem von dem Minneſänger 
in Ders 996 des „Frauendienſt“ beſchriebenen über 
einſtimmt, wird dieſer (ſpäter in der Kirche einge, 

Sig. 10. mauerte) Grabſtein für den feinigen gehalten, Leider 

fehlen jedoch bei der Inſchrift die ſonſt üblichen, 

Angaben des Geburts: und des Sterbejahres — der Minneſänger lebte von 1198**) bis 
kurz vor 1277 — fo dafs eine Gewifsheit da unmöglich ift. Verſchiedene Umſtände fprechen 
fogar dagegen. Die deulſche Sprache war damals auf Grabſteinen noch nicht üblich, man 
vermifst das Wort her, und des prunkliebenden und hochangeſehenen Minneſängers, 
dem fein nicht minder angeſehener und vermögender Sohn Otto folgte, erſcheint dieſer 


) Er hiez viel ſere befmiden mich / in einen boyen: daz miet mich. / Der poye was unmazen 
9rö5, / Des mich vor grözer not bedröz. 

**) Nicht 1200, wie gewöhnlich angegeben wird. K. Bartſch, deutſche Dichtungen des Mittels 
alters, 1888, VI, S. XXIV. 
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nur nothdürflig zurecht ge P 
machte Grabftein®) als 2 1 
Epitaph wenig würdig. 
Sudem hatte Ulrich im Stift 
Seckau eine eigene (micht 
mehr vorhandene) Kapelle 
erbaut, und es iſt daher nicht EIA 
unwahrſcheinlich, dafs er 

dort auch beftattet worden iſt. 

Ulrich gehörte auch die Burg 
Murau, der noch weiter weſtlich an 
der Mur gelegene Stammſitz dieſes 
Sweiges der Familie, jetzt ein neueres 
großes Schlofs im Uaſernenſtil. 

1385 errichteten feine beiden Urenkel Andreas 
und Hans über die Frauenburg einen Theilungs⸗ 
vertrag. “) Danach fiel jedem die Hälfte der oberen Burg zu, „durch lange auf von den 
Pawgarten, der da in der Deft leit vnd apf den Turn“, dem Hans dann unter anderem 
„der tail an den Marſtall, der da leit gegen den Freithof vnd nach der leng gegen den 
pfarhof vnd nach der weit, alz ez mit marichſteinen awz getzaigt ift worden“. Auch der 
Baumgarten und die Gärten im Burgberinge werden getheilt, dagegen „ſchulten auch die 
3 Torr in die Deft vnd daz Türl, daz avs den Freithof abftett, gegen den Dörf baiden 
tailn gmain ſein“. Auf den äußeren Mauern darf keiner der beiden eigenmächtig etwas 
bauen, ſondern nur in ſeiner Hälfte, ohne jedoch den gemeinſamen Hof zu verkleinern. 

Sicherem Anſcheine nach ift auch hier mit dem Worte Turn der alte Palas p 
bezeichnet, während wir Marſtall und Freilhof auf dem Platze G füdweftlich der 
Kirche anzunehmen haben werden, und das vom Friedhof gegen das Dorf führende Tür! 
das noch jetzt am Ende des Treppenpfades vorhandene Nebenthor ſein wird. Wenn 
außerdem noch drei Thore in die Feſte angeführt werden, ſo wird ſich das zum Theil 
auf nach außen vorgeſchobene beziehen. Ein ſolches iſt auf der Abbildung Difchers 
von 1681, Fig. 131; doch kann fo, wie da gezeichnet, ein fahrbarer Weg dem Gelände 
nach nicht wohl in die Burg geführt haben. 

Nachdem ſchon Rudolf IV. von Liechtenſtein ( 1425) auf der Burg unter Zur 
ziehung italieniſcher Meiſter gebaut hatte, verwendete Hans III. von Stubenberg, welchem 
1457 nach dem kinderloſen Tode Leonhards von Liechtenſtein die Frauenburg zugefallen, 
war, weiter erhebliche Miltel an die von ihm mit Vorliebe bewohnte Burg. In den 
Anfang des 15. Jahrhunderts dürfte ſomit außer dem Neubau der Kirche das 
Gebäude 1, die Wendeltreppe i und der Wehrbau z fallen, während r h und i o 
wohl ſchon Gegenſtände des Cheilungspertrages von 1585 waren. 

Der kunſtſinnige Andrä von Stubenberg, welcher 1597 auch den Aſtronomen 
Ueppler als Gaſt auf der Frauenburg beherbergte, errichtete ſich und ſeiner Gemahlin, 
das in der dortigen Kirche ſtehende prunkvolle Epitaph. Seit 1666 durch Kauf an 
die Fürſten Schwarzenberg übergegangen, ift die 1140 zuerſt erwähnte Burg ſeitdem 
dem Verfalle uberlaſſen worden. 


) Anf demſelben ift noch zu entziffern: ME(DRONIVS ‚,.SECVNDIANVS ...ETHELVIA. 
) J. Steiner-Wiſchenbart, a a O. S. 21, 
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errichteten, nachdem fie aufgehört hatten, als feſten von Wert zu fein, ab» 
getragen oder durch gründlichen Umbau fat unkenntlich gemacht worden, 
Um fo bemerkenswerter ift, weil ein feltenem Maße in ihrem urſprünglichen Baus 
zuſtande erhalten, die oben genannte, drei Viertelſtunden nördlich von Judenburg 
liegende Waſſerburg. In 
ihrer einfach regelmäßi⸗ 
gen Anlage kann fie zu: 
gleich geradezu als ein 
Modellbau derjenigen 
wehrhaften Schlöffer be 
zeichnet werden, wie fie 
nach allgemeiner Einfüh: 
rung der Pulverwaffen 
überall zahlreich in der 
Ebene erbaut worden 
find, Wir haben da (vgl. 
Fig. 132) inallſeitig nahe: 
zu gleicher Weiſe einen 
viereckigen Innenhof H, 
umgeben von den vier 
Flügeln des Wohnbaues, 
um dieſen noch einen, 
geräumigen Swinger (z), 
die Ringmauer mit vier 
rund vorſpringenden Eckthürmen und nach außen hinter noch einem engen Swinger (n) 
den breiten Ringgraben (G). 
Es handelt fih hier freilich nur in beſchränktem Mafe um eine „Waſſerburg“ 
im eigentlichen Sinne. Sie wird nur im Norden von dem anſehnlichen Polsbache bu 
grenzt, während der ausgemauerte künſtliche Ringgraben der drei anderen Seiten trocken 
ift. Man meint zwar,“) dafs auch dieſer ſeinerzeit mit Waſſer gefüllt geweſen fei und 
in „Judenburg“, herausgegeben vom Verſchönerungsverein daſelbſt, S. 85, wird au: 


*) Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſſon, 1858, S. 295 und Janifcd, Topogrsftatift, 
Lexikon von Steiermark, I, 265, 


W. mehr als die unbequem gelegenen Höhenburgen find die in der Ebene 


sig, 132. 


a 
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gegeben, dafs er von der Pöls gefpeist wurde; allein ſchwerlich mit Recht. Nicht nur 
liegt feine Sohle fo hoch über dem Bache, dafs eine entſprechende Aufſtauung desfelben 
— ſonſt in ſolchen Fällen gewöhnlich — kaum ausführbar gewefen wäre, ſondern 
auch find die beiden nördlichen Grabenenden, hier durch eine Futtermauer abgeſchloſſen, 
gar nicht bis in das Bachbett fortgeführt worden. Auf welche Weiſe man aber fonft 
— ringsum liegt trockenes Ackerland — 
einen Graben mit annähernd 5000 m? 
meſſender Sohle mit Waſſer gefüllt haben 
ſollte, ift nicht wohl abzuſehen. Mit feiner 
Weite und Tiefe und den ſenkrechten aus: 
gemauerten Borten entſpricht er auch an 
fich denen, welche in der fpäteren Befeſti⸗ 
gungskunſt auch in der Ebene als Trocken. 
60, 156. gräben vorkommen. Iſt es auch auffallend, 

dafs man auf die angegebene Weiſe längs 

des Baches ungehindert bis an die nördliche Ringmauer hinankommen kaun, fo wäre 
doch ſchwer zu erklären, weshalb man etwa in fpäterer Seit mit nicht geringer Arbeit 
das dahin geändert haben ſollte. Wenn von Mauern, welche den Raum zwiſchen der 
Burg und dem Bache abgeſperrt hätten, nichts zu ſpüren ift, fo wird man doch anftalt deren 
etwa bei p vormalige bis zum Waſſer hinabreichende Paliſſaden anzunehmen haben. 

Über den Graben der dem Pölsbache abgekehrten Südſeite führt eine 25 Schritt 
lange Holzbrücke, deren letzter Theil früher eine Kettenzugbrüde war, zu dem Thor- 
hauſe m. Dasſelbe hat in der Durchfahrt zwei gegen den Ankommenden gerichtete 
Schießſcharten und in den beiden Seitenwänden je eine in den engen Swinger n 
führende Thür und eine deffen Brüſtungsmauer außen beſtreichende Scharte. Jede der 
Scharten hat zwei quadratiſche Schießlöcher übereinander, deren obere 12, die untere 
20 em weit ift (Fig. 134, Iunenanſicht und Durchſchnitt). ber dem vormals vom 
Thorwart bewohnten Obergeſchoſs find nach vorn 
noch drei, nach den beiden Seiten je eine einfache 
Maulſcharte mit nach außen ſich ſenkender Sohle 
angebracht (vgl. Fig. 152). 

Maleriſch nimmt fih die wohlerhaltene Küͤck⸗ 
feite des Baues (Fig. 135) aus. Unter dem weit 
vorſpringenden Dache zieht fich vor der Thorwarts, 
wohnung ein ganz geſchloſſener hölzerner Laufgang! 
hin, zu welchem eine ebenſolche Treppe hinaufführt, 
Bei den Thorflügeln ift der alte Riegelbalken noch! 
in Benutzung. 

Wird auch die jetzt ſehr verfallene Brüſtungs, 
mauer des Zwingers n mit Scharten verſehen ger 

sis. 180. weſen fein, fo find ſolche in der hohen Ringmauer 

beſonders der Nordſeite noch wohl erhalten. Auf die 

rund 30 % lange, 125 % ſtarke Mauer find in gleichmäßigem Abſtande unten fechs 

Schartenniſchen vertheilt, in welche (Sig. 136) der Schütze hineintreten konnte. Darüber 

deutet ein ſchmaler Mauerabſatz auf einen früheren Wehrgang hin, und in der oberen 

dünneren Mauer find dann, immer in der Mitte zwiſchen den unteren, weitere fechs 
einfache Schießlöcher angebracht. 
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Hauptſächlich kommen dann für 
die Vertheidigung die vier ſtarken Ed: 
thürme in Betracht, deren äußeres frei: 
ſtehendes Rund 18 % im Umfange miſst. 
Dieſelben haben hier unten je vier breite 
Geſchützſcharten und oben zwölf Doppel: 
ſcharten für Handbüchſen. Von den 
letzteren Scharten hat auch noch 
(Fig. 137) die abgeplaltete Innenſeite 
je drei, dazu beſtimmt, dafs man auch 

sig. 136. den ſchon in den großen Swinger ein 
gedrungenen Feind bekämpfen konnte. 

Mit dieſen Doppelſcharten iſt aber endlich auch noch das ne Wohn: 
gebäude beſonders oben ringsum verſehen. Dass 
ſelbe enthält da einen faſt ungetheilten fenfterlofen, 
hohen, frei unter dem Dachſtuhle liegenden Raum, 
in welchem die Scharten in durchſchnittlichem Ab, 
ſtande von elwa drei Melern angebracht find, wozu 
noch je drei für die oben ausgekragten vier Eet- 
thürmchen kommen. Bei dem ungleichmäßig hoch 
liegenden Fußboden ſind die Scharten zum Theil 
ohne ein Laufgerüſt nicht zu erreichen geweſen. 
sig. 138 gibt Innenanſicht und Durchſchnitt der- 
ſelben. 

Auch in dem unteren bewohnbaren Theile 
des Baues find die Fenſter ungeachtet einiger noch 
ſpäter hinzugekommenen von ungleicher, durchweg 
geringer Größe, ſparſam und ungleichmäßig ver: 
theilt, wie Fig. 139 (Anſicht eines Theiles der 
Vordſeite) zeigt. 

Der nur ſchmale, den Hof nach Oſten be— 
grenzende Theil des Gebäudeviexecks ift fo auch nur 
in der Höhe vorhanden, indem er, abgeſehen von 
der um ihre Dicke hinausgerückten Außenwand, 
ſeiner ganzen Tiefe nach auf einem hohen, 

nach dem Hofe offenen Mauerbogen ruht. 
Es wurde das vermuthlich zur Erweiterung des mäßig 
weiten Hofraumes fo beliebt. Dieſer ſteht durch den Thor— 
weg t und die Pforte r mit dem Swinger in Per 
bindung. 

Als fajt der einzige auf die Fierde berechnete Theil 
des ganzen Burgbaues ift ein offener Arkadengang mit 
Säulen und Kreuzgewölben anzuführen, der hofwärts vor 
einem Theile des füdlichen Obergeſchoſſes hinläuft. Der 
Gang ruht auf einem gleich breiten Vorbau des Erd- 
geſchoſſes, deffen Gewölbedecke durch eine achteckige Säule 
und einen viereckigen Mauerpfeiler getragen wird 


sig. 158, 
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(Sig. 140). Auf der gegenüberliegenden 
Langſeite ift an feiner Stelle ein eins 
facher hölzerner Caufgang vorgekragt. 
In der nordweſtlichen Ecke des Hofes 
findet fih noch die alte, ftar? mit Eiſen. 
beſchlag verſehene, V10 zu 190 m 
große Thür, fig. 141, während das 
Innere der an eine Anzahl Arbeiter: 
familien vermieleten Wohnräume nad) 
glaubwürdiger Verſicherung nichts Be 
merkenswertes mehr bietet. In dem, 
vorhin angeführten Aufſatze der „Mit. 
theilungen“ wird 1858 darüber bemerkt: 
„Einige Zimmer ſind getäfelt, eines 
davon zu einer höchſt ärmlichen Kapelle 
verwendet“ (noch jetzt) „ein anderes hal 
eine Säule in der Mitte und einige mit 
Kalftünche überkleiſterte Wappenſchilder. 
gig. 140. Intereffant ift in einem der Gemächer 
ein kleiner Wandſchrank mit einem 
eiſernen ſperrbaren Thürchen, welches durch ein davor gehängtes Gemälde, der Sage 
nach feit uralter Seit maskiert ift.” 

Ein eigentlicher Berchfrit gehört nicht mehr zu einer Burganlage dieſer Art. Ein 
thurmartiger Baulheil (b) ſteckt dem Thorbau gegenüber in der Mitte des füdlichen 
Flügels. Wenig über die ſonſtige Umfaſſungsmauer des Gebäudes hervorragend, hat 
er unten eine größere Schlüſſelſcharte und ift oben nicht berchfritmäßig ausgeſtaltet. 
Aus feinem Feltdache wächst ein ſtark verjüngter Uhrthurm mit Swiebeldach hervor. 
Neben ihm tritt das Treppenhaus » vor die Gebäudefront vor, Man gelangt zu 
demſelben jedoch erft durch die vom Hofe aus und zugleich auf den Arfadengang 
führende Treppe w. 

Ein alter ſchmaler Stallbau f ift der Innenſeite der weſtlichen Ringmauer 
angefügt, w ift ein neues einfachſtes Arbeiterwohnhaus an 
der Südmauer. Die Eckthürme dienen jetzt den Burg: 
bewohnern als Ställe. Die Dachſpitzen aller thurmartigen 
Bautheile find mit Unspfen der gewöhnlichen Form geziert. 

Das Schloſs, mit Unrecht auch Gabelkoſten und 
Gabelhofen genannt, hat feinen Namen gewiſs von der 
ſpäter freiherrlichen und gräflichen Familie, welche 1225 in 
der Gegend von Landshut in Bayern bei einem gleich» 
namigen Dorfe eine Burg Gabelkoven beſaß und fidh 
danach nannte. Fum oberſteiriſchen Eiſenadel gehörend, 
hatte fie unfer eigentlich Riegersdorf heißendes Schlofs von 
1569 bis 1777 als Lehen inne und ftarb um dieſe Seit aus.“) 

Seit 1827 gehört es dem fürſtlich Liechtenſtein'ſchen 


Hau 


) Siehe über die Familie Kran, Die eherne Mark 
(1892), I, S. 89. sig. dul. 
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Für die Baugefchichte des Schloſſes kommt zunächſt die an dem Chorbau an- 
gebrachte Jahreszahl 1548 in Betracht. Es kann damit jedoch nicht wohl die Seit 
der eigentlichen Erbauung des Schloſſes angegeben ſein. In der Ornamentik findet ſich 
noch nirgends ein Anklang an die Renaiſſance, und jedenfalls würde man zu der 
Seit nicht mehr ein großes Herrenhaus fo völlig ohne regelmäßige Reihen größerer, 
gleichartiger Fenſter erbaut haben wie hier. Andererſeits weiſen aber die einen vier- 
eckigen Hof mit zweiftöciger Arkade umſchließende Form desſelben, das ringsum mit 
Gewehrſcharten ausgeſtattete oberſte Stockwerk, das vorgerückte 
Treppenhaus und die verkuͤmmerte Geſtaltung des Hauptthurmes 
auf eine nicht zu weit davor zurückliegende Erbauungszeit hin. 
Um dieſelbe Feit erbaute unter anderem Herzog Sigmund die 
großen runden Eckthürme auf Sigmundskron bei Bozen, und zu: 
gleich weist auf Gabelkhofen die Gleichheit der Doppelſcharten mit 
denen des Wohngebäudes auf eine einheitliche Anlage hin. Wir werden alfo die 
infchriftliche Jahreszahl 1548 lediglich auf eine Erneuerung des Thorbaues, der ja 
auch anders geſtaltele Scharten aufweist, zu beziehen haben. Nur etwa der nicht eben 
gewöhnliche Zwinger um die Ringmauer konnte noch als eine damit “gleichzeitige 
Neuanlage in Betracht kommen. 

Meines Wiſſens finden fih keine Anzeichen, welche auf einen Umbau des 
Schloſſes aus einer hier ſchon früher vorhandenen Burg fchließen laffen. Bei der Ein 
heitlichkeit der Anlage müfste ſolcher Umbau jedenfalls einem völligen Neubaue' 
nahezu gleichgekommen ſein.“) Man könnte geneigt ſein, als einen Reſt und Nachweis 
eines viel älteren Baues eine Stelle an der Innenſeite der nördlichen Ringmauer ans 
zuſehen, wo ein regelmäßiges ährenförmiges Mauerwerk (opus spicatum) vor: 
kommt (Fig. 142). Allein der Anlaſs zu der hier ausnahmsweiſe angewandten Mauer⸗ 


ee: aha 
erer. 
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erg 


‚Sig. 199. 


technik liegt auf der Hand. Er befteht in der länglichrunden Form der da verwandten, 
handgroßen Feldſteine, die entweder von dem Acker oder dem benachbarten Pölsbeite 
entnommen wurden. Gerade bei dieſen zur feſten wagrechten Lagerung befonders 
wenig geeigneten Steinen hat ſich vereinzelt die Mauerweiſe des opus spicatum bis 
p ) Ich kann alfo auch dem nicht zuſtimmen, wenn es bei Janiſch, a, a. O., heißt: „Das eigents 
liche Gebäude ift höchſt unregelmäßig gebaut und der Mangel aller Symmetrie felbft am frontis 
ſpize (P) lafst vermuthen, das der Bau verfchiedenen Feiten angehöre.“ 
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in unſere Seit erhalten, und auch dieſe Mauer mit ihren gleichmäßig angeordneten 
Schartenniſchen, deren Prellholz fie als für Hakenbüchſen beſtimmt ausweifen, ift 
augenſcheinlich erft eine mit dem übrigen ſpäten Baue gleichzeilige. Der Mauertheil 
ift indeſſen inſoferne von Intereſſe, als ich noch in meinem „Abriſs der Burgenkunde“ 
(Leipzig 1900, S. 51) angeben mufste, dafs das ſpeciell „bei Burgbauten wohl bisher 
nicht über die Mitte des 15 Jahrhunderts hinaus mit Sicherheit nachgewieſen worden 
jei“,*) Das Vorkommen dieſes Verbandes ift alfo nach dem hier vorhandenen ficher 
datierten Beiſpiel zum wenigſten für dieſe Gegend auch bei Burgbauten kein irgend 
ſicheres Anzeichen beſonderen Alters, 

Die Viſcher'ſche Anſicht von „Rieggerstorf“ aus dem Jahre 1681 (Fig. 143) 
gibt, abgeſehen von der unrichtigen Form der Schieffeharten, den großen genſtern und 
dem Uhrthurm, das Schlofs im ganzen richtig wieder. Der fälſchlich als rund ge: 
zeichnete Ringgraben ift auch hier anſcheinend trocken und ſteht mit dem hinter der 
Baumreihe zu denkenden Pölsbache nicht in Verbindung. 


) An der oben angeführten Stelle (S. 30/51) if, wie ich hier beiläufig bemerken möchte, der 
Satz unverkennbar vor dem Drucke in Unordnung gerathen, Mehrere Kritifer haben mir das als ein 
Veſſpiel dunkler Schreibweife gerügt. 


19. Glopper. 
[Tannenburg, Weus(Hohen)ems.] 


(Vorarlberg) 


Nocon dem Vorarlberger Marktflecken Hohenems aus zieht nach Norden hin ein 
Q) Thal, welches, parallel dem weiten Kheinthale, von demſelben nur durch einen 
langen Bergrücken getrennt ift, Diefer trägt auf feinem zu der Ortſchaft fteil 
abfallenden Ende die große Ruine Alt-Hohenems, weiterhin gegen Norden die oben: 
genannte Burg. Auch die Anhöhe, auf welcher dieſelbe liegt, heißt der Glopper, 


gig. dus, 


Den Blick von jener Ruine auf diefe Burg gibt Fig. 144 wieder. Der fih von 
der letzteren aus bietende Rundblick erregte Stafflers beſonderes Entzücken. Er ſchrieb 
(Tirol und Vorarlberg, I, 74): „Hier findet das Auge eine koſtliche Weide in der 
Aberſchauung großer und reich begabter Ländereien und prachtvoller Nalurſchöpfungen. 
Das maleriſch hübſche Kheinthal, der obere Theil des Bodenſees mit feinen reizenden 
Umgebungen, Schwabens weite Ebenen mit zahlloſen Städten und Dörfern und die 
majeftätifchen Appenzeller Gebirge mit ihren Schneehörnern: dann in der Tiefe der Rhein, 
gleich einem gerundeten Silberbande auf grüner Fläche — dies alles bildet ſich zu einem 
Tableau, das an Schönheit und Größe von einem anderen nicht leicht übertroffen wird.“ 
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Der Burgbering ift (Sig. 145) von Südweſt nach Nordoſt nur rund 60% lang 
und in erſtbezeichneter Himmelsrichtung über eine breite Lehne ganz bequem zu ers 
reichen, um freilich im übrigen, beſonders im Nordweſten und Nordoſten in fent- 
rechter Felswand abzufallen. 

Fur Sicherung der Burg auf der Angriffſeite iſt die Berglehne da, wo das 
Gelände auch auf der Südoftfeite ſteiler abzufallen beginnt, mittelſt eines circa 10 m 
breit in den Felfen gehauenen Halsgrabens g durchſchnitten, und auf der bergfeitigen 
Borte desſelben (der Escarpe) zieht fih der das Augriffsfeld zunächſt beherrſchende 
Wehrbau m hin. 

Hinter einem verhältnismäßig weiten Hofe », der jetzt eine leere, nach links 
anfteigende Grasfläche bildet, find die eigentlichen Burggebäude, faſt nur aus Palas (p) 
und Wohnthurm (t) beſtehend, in die nördliche dreieckige Spitze des Beringes zur 
ſammengedrängt. Dazu gab der Unftand Per- 
anlaſſung, dafs hier noch ein nicht ganz bis zum 
Iſtlichen Steilabfalle hineinreichender felskopf 
auffteigt, der freilich, faſt gang um, und über 
baut, nach außen wenig in die Erſcheinung tritt. 

Auf dieſer fih etwa 4m hoch über dem 
Hofe erhebenden Felsſtufe ſteht der Wohnthurm 
völlig, der Palas nur zu feinem kleineren linken, 
Theile derart, dafs der ſich nach rechts noch 
darüber hinaus erſtreckende Theil des Baues 
hier unten als Keller dient. Dieſer hat eine 
ſtarke Balkendecke und nach hinten eine fpit: 
bogige Eingangsthür e, zu welcher in einem 
breiternen Anbau im Worden des Palas eine 
Treppe hinunterführt. Der ihn nach links bes 
grenzende Felſen (f. die punktierte Linie) ift zu 
ſenkrechter Wand abgearbeitet. 

Eu Hierüber liegt das erſte, die ganze Weite 
sig, us. des Gebäudes einnehmende Stockwerk, welches 

bei dieſer feiner hohen Lage ausnahmsweiſe ſchon 
zu Wohnräumen zu benutzen war. Damit iſt auch die Eingangsthür in den Palas, 
welche feltenerweife zugleich den einzigen Fugang zu der ganzen Hauptburg bildet, fo 
hoch gelegen, daſs ſie leicht zu vertheidigen war. 

Der Aufſtieg zu dieſer Thür, wenn auch nicht mehr ganz der urſprüngliche, 
entfpricht doch hoͤchſt wahrſcheinlich demſelben völlig. Ebenfo aber auch haben wir! 
in dem Gebäude ſelbſt einen Palas, wie er uns ſo faſt durchaus unberührt aus dem 
Mittelalter nur ſelten überkommen ift. Fugleich neben hübſchem Holzgetäfel finden 
wir da eine fo urſprüngliche Einfachheit, und das ganze zeigt fo fehe das unver— 
fälſchte, den Sinn gefangen nehmende Gepräge hohen Alterthums, dafs der Beſucher 
vielleicht kaum überraſcht fein würde, wenn ihm da anftalt des greifen Jägers, der 
mit feinem Dachshunde ganz allein in dem alten Bau haust, ein geharniſchler Ritter 
entgegentreten würde. 

Die außen zur Eingangsthür hinanführende Treppe konnte wegen des hier noch 
aus der Palaswand herausſtehenden Felsfußes nicht unmittelbar an derſelben ans 
gebracht werden, ſondern ruht (f. die Anſicht von Südoſten, Fig 146) auf zwei Mauer- 
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pfeilern, um fidh erft 
oben zu einem von 
ſchrägen Balkenſtreben 
geſtützten Podeſt vor 
der Thür zu wenden, 
Podeſt wie Treppe 
find überdacht und! 
ſeitlich mit Brettern 
verſchalt. 

Der Wohn 
thurm ragt mit feiner 
abgeſtumpften ſüd⸗ 
lichen Ecke ſo in die 
nördliche des Palas 
hinein, dafs der däm- 
merige Flur, welchen 
man da zunächſt be 
tritt (h, Fig. 147 
links), fih rechtwink⸗ 
lig um jene herum 
zieht. Von ihm aus 
gelangt man geradeaus auf den freien Platz ((Fig. 145) und rechts in die Wohnräume 
dieſes Stockwerkes, während der linke Flügel dieſes Vorraumes zu dem Plate 1 führt 
und die Treppe nach oben enthält. Auch in den höheren Stockwerken dient dieſer der 
Schmalſeite des Churmes vorgebaute Theil des Palas lediglich als Treppenhaus, 
wie man denn auch ohne ſolche Sweckbeſtimmung desfelben gewifs nicht für gut 
gehalten haben würde, durch dieſen hohen Vorbau auf der Angriffſeite die Der: 
wendbarkeit des Thurmes für die Vertheidigung weſentlich zu beeinträchtigen. Im 
ubrigen waren die Stiegen augenſcheinlich nirgends zweckmäßiger anzubringen als in 
dieſem ſchmalen Raume, und fo erklärt es fidh, dafs man da eben zu einem „Treppen: 
hauſe“ im modernen Sinne gekommen ift, jedenfalls einem der zuerſt irgendwo an 
gelegten, da man zur Seit der Erbauung des Palas — von den damals allmählich 
beliebt werdenden angebauten Wendeltreppenkhürmen. abgeſehen — erft an ver 
schiedenen Stellen eines Gebäudes angebrachte enge und ſteile Treppen kannte. 

Die alten plumpen Blocktreppen num und die ungefügen, bis 70 hohen Stein 
blöde des daneben aufragenden Thurmbaues bieten dem Beſucher die rechte Vor 
bereitung beſonders für das zweite Stockwerk (Sig. 147 rechts), welches die fpeciellen 
Wohnräume des Burgherrn, 
enthielt. 

Der geſammte Eins 
bau iſt hier lediglich aus 
liefdunklen Balken und 
Brettern hergeſtellt, die 
letzteren überall an Wänden 
und niedriger Decke in, 
Form hübſchen Täfelwerks 
in verſchiedenen Muſtern, 
Piper, Öferreichifce Burgen. 9 


sig. 146. 
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Das erſte Gemach a enthält einen alten, umfänglichen, grünen Kachelofen, nebenbei, 
vom Müchenherd abgeſehen, die einzige Heizvorrichtung dieſer Wohnung. Das dahinter 
liegende Eckzimmer b empfängt fein Licht nur durch die drei Fenſter des hier an- 
gebauten halbrunden Thurmes. Ein beſonderes Kleinod ift ein in der anderen (öftlichen) 
Ecke liegendes Kämmer 
lein c von nur 2X 2:8 m 
lichter Weite. Es iſt allein 
mit einem Gewölbe — 
flache Tonne aus Holz — 
überfpannt und durch hüb- 
fche Täfelei beſonders aus, 
gezeichnet. Das kleine Fenſter 
hat nur für eine Seiten- 
bank Raum geboten. Da 
neben liegt die alte Küche t 
mit dem offenen Herd im 
Kücken des erwähnten 
Ofens. Swifchen beiden be 
findet fih hier der Feuer, 
ſicherheit wegen das ein, 
gig. las. zige Stück gemauerter 
Swifchenwand. Fig. 148 
zeigt einen Theil der Täfelung der Kammer, daneben den Stern vergrößert und 
das Muſter der gegenüberliegenden Wand, fig. 149, den vielfach in Verbſchnitt 
ausgeführten (anſcheinend ſpäter ergänzten) Obertheil der von a nach b führen: 
den Thür. 

Das darüber liegende oberſte Stockwerk beſteht nur aus einem ungetheilten Raume, 
noch niedriger aber auch noch größer als die Geſammtwohnräume der beiden unteren 
Geſchoſſe, denn er reicht bis unmittelbar an den Thurm, da hier der Vorraum als 
Fugang zu nach hinten liegenden Thüren nicht mehr nöthig war. Don dem Treppen, 
haufe iſt er nur durch eine Bretterwand getrennt. Zum Tragen der Deckenbalken ift 
auf das vorhin erwähnte Mauerſtück und er nicht in der Mitte des Raumes ein 
ſtarker Ständer geſtellt, auf welchem (in Richtung 
auf den Thurm) zunächſt ein 4572 langer Unter: 
zugbalken und dann erſt der durch den ganzen Raum 
reichende liegt. Bis zum erſten ift der Ständer nur 
18 % hoch, An ihn ſchließt fid) der weite Schorn. 
ſtein an. Der Kaum macht den Eindruck eines 
ganz ſchmuckloſen Vorrathsbodens, allein, dafs er 
nur dazu nicht beflimmt war, zeigen die nach jeder 
der drei freien Seiten mehrfach vorhandenen Fenfter 
und die Seitenbänke in ihren Niſchen. Er konnte, 
in der bekannten Weiſe mit Wandteppichen, Laub 
und Blumen ausgeſchmückt, als Saal benutzt werden, 
während anderſeits ja auch im Bedarfsfalle dem nichts entgegen geftanden haben, 
würde, ihn ebenſo wie das darunter liegende Stockwerk nur mit Balken und Brettern in 
verſchiedene Wohnräume abzutheilen. 
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Die Fenfter der nordöſtlichen Seite müſſen übrigens jetzt der Seitenbänke ent- 
behren. Hier ift die ganze Wand, wie auch noch im unteren Geſchoſs die an 
den Thurm anſtoßende Hälfte, ſchon vor langer Seit, wie es heißt, durch einen 
Blitz zerſtoͤrt, und danach (Fig. 150) nur in ganz dünnem Fachwerk wieder aufgeführt 
worden. 

Don dem hier oben nur noch auf der Hofſeite vorhandenen Vorraum aus führt 
noch eine Treppe auf den Dachboden. Außerdem kann man von da aus durch einen 
Einſchnitt in die Schmalfeite der Churmwandung mittelſt kurzer Leiter auf die noch, 
etwas höher liegende Plattform desfelben gelangen. Gegen das Höfchen I hin führt 
hier ferner eine Thür und hofwärts eine 2% breite und entsprechend hohe, rund. 
bogige Öffnung in die freie Luft hinaus. 

Wie man das auch ſonſt hie und da findet, find vor beiden Thürsffnungen von 
einem vormaligen Vorbau keine Spuren vorhanden. Man hat in ſolchen Fällen an 
zunehmen, dafs die Tragbalken für einen ſolchen, hinlänglich befeftigt, aus der Öffnung 
ſelbſt hinausgeſchoben waren; bei der auffallend großen, hier gegen den Hof gerichteten 
könnte man auch wohl an eine vormals in derſelben befindlich gewefene Vorrichtung 
zum Hinaufziehen von Sachen, zugleich für die Plattform des Thurmes denken, doch 
würde das vorausſetzen — was immerhin nicht wahrfcheinlich ift — dafs der dar 
unter liegende Podeſt der Freitreppe früher nicht überdacht gewefen fei (vgl. hiezu auch 
weiterhin). 

Von geringerem Intereffe iſt das unterſte Stockwerk. Es enthält zur Rechten des 
Dorplages in dem Palas die einzigen (jetzt leeren) Räume, die, weiß getüncht und mit 
dünnen gemauerten Scheidewänden, nicht ſeit dem Mittelalter unberührt geblieben ſind. 
Fig. 147 links zeigt die innere Eintheilung, nachdem jüngſt eine auch den Raum i 
theilende Swifchenwand wieder beſeitigt worden ift. Sicherer Nachricht zufolge hat erft 
im 19. Jahrhundert der letzte bäuerliche Beſitzer die Einbauten in den bis dahin 
ungetheilten Geſammtraum vorgenommen. Es findet fih das auch durch den Umſtand 
beſtäligt, dafs der Raum u nur durch ein Fenſter nach i, v durch ein kleines altes 
gegen den Vorplatz h ſpärliches Licht empfangen. Auch hat früher in u ein gleicher 
großer Ofen wie jetzt noch im Mittelſtock geftanden, welcher vom Vorplatze h aus 
geheizt wurde. Auf letzterem iſt daneben noch ein alter Herd aufgemauert, während 
das Rauchrohr für beide Feuerſtellen hier in der ſüdsſtlichen Ecke hinaufgeführt war. 
Bemerkenswerterweiſe beſteht jenſeits der noch ganz alten Eingangsthür die Wand 
zwiſchen h und v auh nur aus Holz. Von dem Vorplatze aus musste man vor 
eig des jetzigen höheren Fußbodens zwei Stufen zu dem Wohnraume hinab: 
teigen. 

Allem Dorbemerkten nach bietet Glopper ein beſonderes belehrendes Beifpiel 
der nicht ſelten beobachteten Gepflogenheit, beim Bau des Palas die Herſtellung 
der Innenräume durch ganz leichte Zwischenwände ſpäterem Belieben nach dem 
wechſelnden Bedürfnis der jeweiligen Bewohner vorzubehalten, und fo mag 
auch das unterſte Stockwerk früher ſchon zeitweilig in anderer Weiſe getheilt ge- 
weſen fein, 

Don dem Wohnthurme t ift nur das Mauerwerk, beſtehend in den Um, 
faſſungsmauern und einem Tonnengewölbe, welches die Plattform trägt, erhalten. 
Während auch ſonſt ja bei Berchfriten die Innen und Außenfeiten keineswegs immer 
miteinander congruent waren, ſcheint es faſt, als habe der Erbauer hier vollends 
geſucht, die innere und äußere Grundrifsfigur fo wenig einfach und gleichförmig als 

„ 9* 


182 Glopper. 


nur möglich aufzuführen. Außen hat der Thurm hofwärts abgeſchrägte Ecken, während 
die gegenüber liegende Schmalſeite beſonders in der Mitte mehr abgerundet ift. Das 
gegen hat die Innenſeite umgekehrt dort abgerundete, hier gerade abgeſchrägte Ecken, 
ift aber zudem nach oben in allmählichem bis zum Anfang des Tonnengewölbes 
hin vollendeten Übergange in ein einfaches Rechteck umgewandelt. 

Wie die noch vorhandenen Balkenlscher der Zwiſchendecken zeigen, war der Bau 
bis zur Plattform in drei Stockwerke getheilt. Von Scheidewänden ift nichts mehr zu 
bemerken. Das Erdgeſchoſs hat wenigſtens zuletzt als Uapelle gedient. Der gemauerte 
Altarſtein gegenüber der rundbogigen Eingangsthür ift nebſt Reſten von Wandmalerei 
noch vorhanden, Letztere — unter anderem perſonificierte Tugenden mit lateiniſchen 
Unterſchriften darſtellend — be 
ſonders in den beiden Fenſtern, 
die im Weſten nahe beieinander 
liegen. Ein drittes Fenſter ift 
elwas höher in der nördlichen 
Abſchrägung angebracht. 

Das darüber liegende Stock. 
werk hatte eine eigene Eingangs: 
thür, im Norden ſchräg über der 
unteren angebracht. Eine andere, 
ſpäter zu einem Fenſter verkleinerte 
Thür in der Weſtecke hat außen 
noch die Keſte eines hölzernen 
Podeſtes, welcher (vgl. weiterhin) 
zu einer Bedürfnis anſtalt gehört 
haben dürfte. Das oberſte noch 
mit einem Gewölbe überdeckte 
Stockwerk hat nur auf der nörd⸗ 
lichen Schmalſeite ein Fenſter. Alle 
Offnungen (welche gegen f und p 

ganz fehlen) find rundbogig. 

sts. 100, In der öftlichen Ede des 
x Gewölbes iſt für die Treppe, 
welche auf die Plattform führte, eine Öffnung ausgeſpart.“) Die etwa mamshohe 
Brüftungsmauer der letzteren enthält eine Reihe von Finnenfenſtern, welche zumeift 
oben mit einem Sturz geſchloſſen find, und im Weſten Refte eines Abtritterkers. Das 
ganze hatte ein wenig ſteiles Dach, wie ſolches noch auf Fig. 150 nach einer Anficht 
von Oſten aus Anicetts handſchriftlicher Chronik — übrigens ohne einen Glocken. 
ſtuhl — zu ſehen iſt. Das Dach ift erft gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts 
durch einen Sturm zerſtört worden. 

Oſtlich neben dem Berchfrit liegt der aus dem Felſen gehauene Brunnen o. 
Oben etwa 6 % weit, verengt er fih bald mit einem Abſatz zu dem eigentlichen circa 
An weiten, mit Siegeln ausgemauerten Schachte, Obgleich dieſer jetzt nicht mehr tief 
ift, handelt es fih hier doch wohl nicht um eine Ciſterne zur Anſammlung des Regen 


*) Der angegebene Gwed ift gewijs der urſprüngliche, während das Glockenläuten als 
ſolcher angegeben zu werden pflegt. Es hätte dazu einer fo weiten Öffnung wohl nicht bedurft, 
während ein ugang zur Wehrplatte vom Innern des Thurmes aus ja unentbehrlich war. 
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waſſers, da ſolche hier, auf der höchſten Stelle des Burgplatzes und weitab vom 
Palasdache, recht unzweckmäßig angelegt geweſen wäre. Nach Fig. 150 war er mit 
einem hölzernen Haufe überbaut. Südlich haben an Stelle eines jetzigen Gärtchens auf 
dem etwas tiefer als f liegenden Platze n Stallungen aus fpäterer Zeit geſtanden, 
während dergleichen Nebengebäude wohl vor alters in dem hinlänglich geräumigen 
Vorhofe v errichtet waren. 

Von dieſem ift der kleine Nebenhof! durch eine oben zerſtörte Mauer abgetrennt, 
an welche fih in der Ecke ein vorſpringender halbrunder Thurm x mit zwei Schief: 
ſchlitzen anſchließt. Der achtzigjährige jetzige Bewohner der Burg verſichert beſtimmt, 
dafs im Weſten des Palas noch ein grö von dieſem aus zugänglicher Thurm 
geſtanden habe, unter welchem ein jetzt verſchütteter gewölbter Keller geweſen fei, Auch 
habe man von dort aus in den Raum über der Kapelle gelangen können. Irgend— 
welche bauliche Anderungen ſcheinen an dem ſchmalen Weſtende des Palas jedenfalls 
ſtattgehabt zu haben. 

Don x zieht fih am Rande des Steilabfalles die Ringmauer bis zum Graben G, 
dann an dieſem ſelbſt und wieder an der anderen Seite am Abhange hin. Hier nur. 
noch wenig erhalten, baucht fie ſich an der Ecke des Palas zu einem kleinen halbrunden 
Rondel aus und bildet dann noch weiter gegen Norden einen tiefer als n liegenden 
Swinger h. 

Inmitten der noch von einigen Schlüſſelſcharten für Hakenbüchſen durchbrochenen 
ſüdweſtlichen Mauer ift ein größeres Rondel r gegen den Graben g vorgefchoben, 
Hofwärls hat fih da noch ein ſchmales Bauwerk angeſchloſſen. Weſtlich davon ift 
hinter der Mauer eine ſechs Schritte breite Anſchüttung — „Schulte“, „Terraſs“ — 
gemacht, welche früher wohl noch etwas höher war. Es kam das im 15. Jahrhundert 
auf, in erſter Linie um die dem Schuffe direct ausgeſetzten Mauern zu verſtärken. 
Bei Burgen gebrach es wohl meiftens an ſchicklicher Gelegenheit dazu, und finden fih 
daher Beiſpiele nur noch ſelten. 

Der ziemlich tiefe Graben hat ſenkrechte Ränder, nach innen die Felswand, nach 
außen in Form einer Futtermauer, auch dies auf eine erſt ſpätere Burgbauperiode 
hinweiſend. — 

Glopper bildet unter der Menge unferer Burgen eine feltene Ausnahme durch, 
feine verhältnismäßig ſpäte Gründungszeit, wie auch dadurch, dafs wir diefe beſtimmt 
wiſſen. Zu feiner Erbauung erhielt Ulrich von Hohenems 1545 die kaiſerliche Be 
willigung. Es wurde dann 1407 im Appenzeller Kriege, wie die meiſten anderen 
Vorarlberger Burgen, von den Schweizern zerflört und danach wieder aufgebaut. 

Es fragt fih nun, welche Theile der Burg dieſem Wiederherſtellungsbau an 
gehören mögen, 

Inwieweit das bei den erſten Wehrbauten auf der Angrifffeite jedenfalls der 
Fall ift, haben wir ſchon ſoeben geſehen. Gewichtiger und intereffanter ift die Frage, 
ob auch der Palas bei der Gelegenheit erſt neu erbaut wurde. 

Ich kann da die ſonſt wohl geäußerle Meinung nicht theilen, dafs eine ſpätere 
Bauzeit immer ohne weiteres da anzunehmen fei, wo fih den mit rauhen Buckel 
ſteinen bekleideten Wänden eines Berchfrits ein anderer und beſonders ein Wohnbau 
anſchließe. Es iſt da zunächſt zu berückſichtigen, dafs man dieſe Buckel in erſter Linie 
nicht um des kräftigeren Ausſehens oder des Abprallens der Geſchoſſe willen, fondern 
zur Erſparung der Arbeit ſtehen ließ, wobei dann der damit in der Regel verbundene 
glatte Randbefchlag genügte, um die Steine gehörig an Schnur und Loth zu rücken. 


134 Glopper. 


(Es ergibt ſich das ja beſonders auch daraus, daſs ſolche Buckelſteine auch auf der 
Innenſeite von Thürmen vorkamen, ſelten freilich ſchon, weil hier meiſtens kleinere 
Steine verwendet wurden.) Beim Anſchluſs eines anderen Gebäudes konnte man die 
Buckel alfo gleichfalls belaſſen, fo weit nicht etwa, wie bei einem Wohnraume, eine 
glatte Wand wünſchenswert war. Aber auch da konnten ja die Buckel ſehr wohl — 
wie das auch nachweislich wirklich geſchehen ift — erft ſpäter abgehauen werden, fo 
dafs man alſo in dieſem Punkte aus dem bloßen Augenſchein niemals mit Sicherheit 
erkennen wird, ob der Anbau ein gleichzeitiger oder erſt ſpäterer geweſen ift. 

Hier liegt der Fall inſofern anders, als auch die Stellung der Gebäude zu ein, 
ander und innerhalb der Burganlage zu denken gibt, 

Dafs der Wohnthurm noch zum Theil in den Palas hineinragt, iſt daraus zu 
erklären, dafs der letztere nach dem Hofe hin nicht wohl weiter abzurücken geweſen 
war, als der Felskopf, auf und um welchen er erbaut iſt, reicht. Auch nach Oſten 
ſteht das Fundament noch auf dem auslaufenden Fuße desfelben, und war hier zus 
dem für einen Zwinger Platz zu laffen. Befremdend ift dagegen, dafs der ſtarke 
Wohnthurm durch den Palas nach der Angriffſeite hin faſt völlig abgeſpertt, und fo 
der wehrfähigſte Bau der Hauptburg ganz in den Hintergrund geſchoben worden ift. 
Wir dürfen hiernach annehmen, dafs der Palas erſt nach der Ferſtörung von 1407 
als eine erwünſchte Erweiterung der Wohnräume hinzugefügt wurde, während in der 
erſten Anlage die Burg fih im weſentlichen auf den Wohnthurm und das was etwa 
ſonſt noch auf der höheren Felsſlaffel Platz fand, hauptſächlich alfo einen Zwinger, 
beſchränkte. Auch die Anlegung des Treppenhauſes werden wir jedenfalls eher in 
die Feit nach 1407 als ſchon in das Jahr 1545 zu ſetzen haben. Dasfelbe gilt von 
dem halbrund thurmartig vorſpringenden Vorbau des Gebäudes. Das Erdgeſchoſs 
des Wohnthurmes wird dann erſt nach dem Anbau des Palas zur Kapelle eingerichtet 
worden ſein. 

Nach dem Ausſterben der Grafen von Hohenems 1759 find die Grafen von 
Waldburg ⸗Feil zu Hohenems Beſitznachfolger derſelben geworden. Das ehrwürdige 
Glopper wurde jedoch erft von dem Vater des jetzigen Grafen aus bäuerlichen Beſitz 
zurück erworben. Der Güte des letzteren verdanke ich ſchätzenswerte, auf die Burg 
bezügliche Mittheilungen. 
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(Niederöſterreich.) 


ie große und wohlerhaltene, zum Theil wieder hergeſtellte Ruine bei der gleich, 
namigen Station der Semmeringbahn zeichnet fih ſowohl durch ihre maleriſche 

N Lage, wie durch Ausnutzung eines beſonders unebenen felfigen Baugrundes 
zu einer unregelmäßigen und feſten Anlage aus. Sie liegt auf einem breiten gelskopfe, 
dem Heubachkogel, der von einem welligen Vorgebirge nach Süden hin aufſteigt, um 
hier in ſenkrechten Wänden 
125 % tief zu der weiten 
Schlucht des Adlitzgrabens ab- 
zuſtürzen (Grundriss Fig. 152) 
Der Burgbering fällt 
auch nördlich gegen die Hoch: 
fläche in ſteiler und zum Theil 
felſiger Böſchung ab(Sig. 151), 
am wenigſten ſteil im Nord- 
weſten, und war daher hier 
vom Dorfe Ulamm — faſt 
nur noch aus Kirche und Gaſt— 
haus beſtehend — die kurze, 
fahrbare Burgſtraße hinauf; 
zuführen. Innerhalb des Be- 
ringes erhebt ſich dann nach 
einer Vorſtufe noch ziemlich 
hoch ein Felsrücken, gegen die 
Thalfeite hin ein Stück des 
Geländes abſchneidend und 
umfaſſend. Auf dieſer hoͤchſten 
Erhebung des Terrains und 
auf dem in feinem Schutze 
liegenden Platze war daher 
die Hauptburg zu errichten, 
während die Dorftufe als Vorburg (A), beziehungsweiſe Swinger (B) auszugeſtalten war, 
Der Weg in die Hauptburg führt durch den (jetzt) einfachen Chorbau n und 

den Swinger Z immer ſteigend (in Richtung der Pfeile) zur Vorburg A. Schon außer. 
halb des Chores war der Ankommende den Schüſſen von dieſem hier höher liegenden 
Burgtheile herab ausgeſetzt, doch war, der alten Regel zuwider, der Geſtaltung des 


Sig. Wt 


136 Klamm. 


Geländes nach der Aufftieg nicht wohl anders zu legen geweſen, als dafs der Un 
greifer der Burg feine linke, durch den Schild gedeckte Seite zuwandte. 

Die weſtliche Außenmauer des Zwingers hatte auf der Innenſeite in der Höhe 
einen auf Holz ruhenden Wehrgang. Die wagrechten Tragbalken desſelben ragen noch 


‚Sig. 152. 


mit abgebrochenen Enden aus der Mauer hervor. Unter jeden derfelben gieng, wie 
der hier fehlende Putz erkennen läfst, an der Mauer ein etwa J = langer Balken 
gerade hernieder. Beide find fo, wie Fig. 153 zeigt, an ihren Enden durch einen dritten 
ſchrägen Balken mit einander verbunden geweſen, und ſo konnte ein ſicher tragfähiges 
Gerüſt für den Gang auch da hergeſtellt werden, wo nur je ein Loch für die Balken 
— nicht darunter noch andere für die ſchrägen Sprießen, wie z. B. auf Gutenberg 
in Liechtenſtein — ausgefpart (oder nachträglich heraus gebrochen) worden war, 

Am Ende des Swingers ift ein Häuschen (p) für den jetzigen Burgwart hers 
geſtellt. Ein anderes ſchmales Wohngebäude (m) lag ſeitlich darüber, während ein 
dritter größerer Bau () in der nordsſtlichen Ecke der Vorburg zugleich beſonders die 
Beherrſchung der fich in der Nähe heraufzichenden Burgſtraße zum Zweck gehabt zu 
haben ſcheint. Er hat im einzigen Sberſtock als Maueröffnungen 
nach außen nur (innen erweiterte einfache Schlüſſele) Scharten für 
Hakenbüchſen, darunter deren gleichfalls nach Weſten hin. Der 
Aufſtieg im Swinger Z konnte paſſend zu Anfang wie auch noch 
am Ende ſeiner wieder rückwärts gewendeten Strecke noch durch 
ein Chor geſperrt gewefen fein, Die hier rechts höher aufſteigende 
Mauer zeigt Spuren nach unten geſenkter Schieſßſcharten. Ebenfo 
war der Weg von en bis A von einem 2% breiten Gang über 

die: 185. dem Thore aus zu befchießen. 

Den Blick auf die Hauptburg vom Eintritt in die Vorburg 
aus gibt Fig. 154 wieder. Der da höher auffteigende Felſen fiel urſprünglich ohne 
Abſatz nach rechts zum Adlitzgraben ab. Der Zugang zur Hauptburg — ein anderthalb. 
Meter breiter Weg, von einer Brüſtungsmauer eingefafst — mufste daher hier aus der 
Felswand ausgehöhlt werden, wie eine ähnliche Anlage auch ſonſt bei Burgen vorkommt. 
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Ein Theil diefes Weges hat dabei nur mittelft Mauerbogen fortgeführt werden können. 
Wenn über diefe Lücke eine Holzbrücke gelegt war, fo konnte durch deren Beſeiligung der 
einzige Sugang zur Hauptburg leicht unpaſſierbar gemacht werden, und dafs man die 
Gelegenheit vor Zeiten fo benutzt haben wird, iſt umſomehr anzunehmen, als bei dem 


Sig. 164. 


weiterhin in die Hauptburg führenden Thorbau t anſcheinend beſondere Sperr- und Ver- 
theidigungsvorrichtungen, jedenfalls eine Fugbrücke nicht angebracht waren. 

Dieſes vieleckige Thorgebäude, jetzt wieder unter Dach gebracht, bildet unten nach 
rückwärts hin eine offene gewölbte Halle. 

Der ſehr unebene felfige Bauplatz, der die Anlage der Hauptburg bezüglich der, 
Niveauperhältniſſe zu einer recht complicierten gemacht hat, ift wohl erft bei dem Bau 
zu mehreren Terraſſen ausgearbeitet worden, wodurch, 
dann zugleich die nöthigen Bauſteine gewonnen wurden. 
Der Schnitt nach der Linie = P (Fig. 155) mag dies 
hinlänglich veranſchaulichen. 

An die Thorhalle t ſchließt fich zunächft ein um. 
mauerter Raum am, von welchem man im gleichen 
Niveau bei r in lauggeſtreckte überwölbte kaſematten⸗ 
artige Räume (gig. 155 links) gelangt, welche £i 
den Unterbau für den Tract c bis d bilden und 
als Keller gedient haben. Drei bis fünf Meter breit und 2:7 m hoch, haben fie ihren 
öftlichen Ausgang mittelſt einer Treppe bei e. Nach außen (Süden) über einer fturm: 
freien Wand liegend, konnten ſie deshalb mit verhältnismäßig weiten Lichtöffnungen 
ausgeſtattet werden. 


‚sig. las. 
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Eine Treppe führt vom Raume r aus anderſeits auf die nächſt höhere Terrain: 
ſtufe: den ſchmalen Hof H bis H, und in das Erdgeſchoſs des erwähnten ſich an der 
Südfeite hinziehenden Gebäudetractes c bis d. 

Aus dem anr nördlich anſtoßenden Raumes — beide waren anſcheinend nicht 
uͤberbaut — führen ferner 58 Treppenftufen auf eine wieder höhere Terraſſe, den 
Platz F, von welchem aus die Kapelle k und der Palas w ihren Zugang haben, 
und von hier aus bringen weitere Treppen mit 55 zum Theil aus dem elfen ger 
hauenen Stufen endlich auf die von dem Berchfrit v gekrönte Spitze des elsrückens 
(Sig. 156, Palas, Kapelle und Berchfrit von d aus geſehen, und Fig. 157, Aufftieg 
zu dem Letzteren vom Dftgiebel des Palas aus). 


Sig. 1064 


Auf der nördlichen Seite des Felsrückens zieht fich in annähernd gleicher Hoͤhe 
mit dem Hofe II, wie ſchon bemerkt, noch eine Stufe hin, welche zur Anlegung eines 
Swingers (B) benutzt worden iſt. Derſelbe ſteht mit der Vorburg durch eine Pforte 
in Verbindung. Die Swingermauer ſelbſt wird durch einen runden und einen recht, 
eckigen thurmartigen Ausbau, beide nach innen offen, flankiert. Von einer ſchräg durch 
die Mauer geführten Schießſcharte von ſeltener, lediglich kreisrunder Form des letzteren 
gibt Fig. 158 die Anſicht von innen. Ein Eindringen in den Zwinger konnte den 
Feind übrigens nicht weſentlich weiter bringen, da die Hauptburg hierhin noch durch 
den ſteil anſteigenden Felsrücken gedeckt ift, auf welchem fih zu beiden Seiten des 
Berchfrits gegen 2 m ſtarke Mauern, zur wirkſamen Vertheidigung oben mit Scharten 
und einem Wehrgange verſehen, hinziehen. 
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Auf dem abfallenden Dft 
ende iſt der Swinger durch eine 
Mauer geſchloſſen. Jenſeits der 
ſelben ſetzt fich jedoch die Swinger 
mauer in Winkeln noch fort, um 
in dem Schenkel g ohne weiteren 
Schluss zu endigen. Wenn das font 
begreiflicherweiſe kaum jemals 
vorkommt, fo ift es hier dadurch 
veranlafst und gerechlferligt, dafs 
die Mauer auf einem porfpringen 
den ſchmalen Felskamm bis zu 
deſſen ſchroff abfallenden Ende 
entlang läuft, alfo hier nicht um. 
gangen werden konnte. Dieſelbe, 
über einem Abſatze mit einer Reihe 
von Schießſcharten verſehen, hin. 
derte den Feind, den Uamm als 
eine Brüſtung zur Beſchießung des 
Oſtendes der Hauptburg zu be- 
nutzen und beherrſchte zudem noch 
das außen vorliegende Gelände. 
Eine Pforte q führt von dieſem — 
Theile der Außenwerkbefeſtigung sio. lor. 
nach außen, eine andere, etwas er: 
höht liegende u, jetzt vergittert, durch das Untergeſchoſs des Gebäudes o in die Hauptburg. 

Von den zwar engen, aber in reichlicher Fahl vorhandenen Wohnräumen der 
Hauptburg ſind in neuerer Zeit einige in einfacher Weiſe mit nicht ſichtbarer Be 
dachung wieder hergeſtellt worden; außer dem Thorgebäude A der eben genannte 
Bau o und von dem Palas w über einem kellerartigen Unterraum das in zwei 
Zimmer getheilte Erdgeſchoſs. Von o gibt der Grundriss die Eintheilung des 
oberen Geſchoſſes an, zu welchem neben der Ciſterne i eine Freitreppe hinaufführt. Die 
Zwiſchenthür daſelbſt hat (Fig. 159) faſt den gleichen der ſpätgothiſchen Seit ange 
hörenden Sturz wie die Eingangsthür der Kapelle. Die Mauern des langen Süd- 
tractes find auf der weſtlichen Hälfte gutentheils die Felswand hinabgeſlürzt und auch 
im übrigen nur ungefähr in Manneshöhe erhalten; 
höher noch diejenigen des zweitheiligen Gebäudes im 
Oſten. Nirgends zeigen fih Kamine und Fenſterbänke. 

Eine völlige Wiederherſtellung 
hat der jetzige Burgherr, Se. Durch, 
laucht der regierende Fürſt Johann 
von und zu Liechtenſtein, der hübfchen 
1451 erbauten Burgkapelle ange 
deihen laffen, deren öſtliche Längs: 
mauer durch den gewachfenen 
Felſen gebildet wird. Außer dem 


r 
E 
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Sig. 159, sig: 189. gelegentlich der Eröffnungsfeier der 
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Semmeringbahn abgebrannten Dache haben befonders die Strebepfeiler und Maß; 
werkfenſter erneuert werden müſſen, doch hat dies (durch den Architekten G. v. Neu 
mann) durchweg nach dem Vorbilde des alten Baues ausgeführt werden können.“) 

Der Hof H hat an feinem öftlichen Ende vor dem Gebäude f eine flache in 
in den Felfen gehauene Ciſterne i von 45 m Durchmeſſer mit gemauerter. Brüſtung 
und einer Abflufsöffuung für das etwa überſchüſſige Waſſer nach Weſten hin. In dem 
fih nordweſtlich anſchließenden fteil aufſteigenden Felſen ift ihr zunächſt das Gefängnis 
x angebracht, eine zwei zu drei Meter weite und nur an ihrer höchſten Stelle mannes. 
hohe Höhlung, die nach vorn bis auf eine 80 em hoch liegende, 58 % breite Thür 
zugemauert ift (vgl. bei Emmerberg, S. 69). Etwas weſterhin iſt eine höhere flache 
Hoͤhlung des Felfens gleichfalls durch eine Mauer geſchloſſen, vor welcher ein ſchmaler 
tonnenüberwölbter Vorraum aufgeführt ift (vgl, auch die Anſicht Fig. 180). Noch, 
weiter weſtlich geht von dem Raume r aus nach Norden der Eingang in einen unter 
s aus dem Felfen gehauenen 4X 6 m weiten Keller, welcher den Beſuchern der Ruine 
als „das Derlich“ bezeichnet wird. Endlich ift auch im nordweſtlichen Abhange des! 
rückens ein engerer Keller mit Fugang von der Vorburg aus (y) aus gehauen. 
Der für unſere Burgenkunde intereſſanteſte Bautheil der Ruine ift jedenfalls der 
Berchfrit v (dev Deutlichkeit wegen nicht ſchrafſiert), ein Bau, dem ich in feiner Eigen. 
thümlichkeit felbft nichts ähnliches zu vergleichen wüfste. ““) 

In den Thurm eingetreten, findet man rechts eine an feiner Innenwand auf: 
ſteigende Wendeltreppe von 18 gemauerten 90 % langen und 28 cm hohen Stufen. Da 
dieſe auf voller Untermauerung ruhen, konnte die Treppe nur einmal im Kreife (bis 
zur linken Seite der Eingangsthür) herumgeführt werden, von wo ab dann noch einige 
Stufen einer Holztreppe vollends auf die heutige mit einem Bretterbelag hergeſtellte 
Plattform bringen. Nun ift aber ſellſamerweiſe dieſem Treppenthurm der größere Theil 
eines zweiten Kundthurmes derart angefügt, dafs das ganze der äußeren Umriſslinie 
nach als aus zwei gleichen einander durchſchneidenden Kreifen conſtruiert erſcheint. 
Beide Räume find zu ebener Erde, alſo unter den CTreppenſtufen, durch einen Gang 
— die punktierten Linien — miteinander verbunden, deſſen (übrigens nicht verſchließ . 
bare) Offnung nach der erſten Thurmhälfte bei 90 % Höhe und 40 6% Breite nur ein 
Hindurchkriechen geſtattet. Im Innern des Thurmes hat die dem öfllichen Theile zur 
gekehrte Mauer des weſtlichen in Stockwerkshöhe einen ſtarken Abſatz. 

Der Bau würde auch eigenthümlich genug ſein, wenn der oͤſtliche Theil nur ein 
fpäter hinzugekommener Erweiterungsbau wäre. Die Annahme einer ſolchen Entftehung 
liegt an ſich umſo näher, als die Mauer hier weſentlich dünner ift; doch ift am 
Mauerwerk davon nichts zu erkennen, zumal der Thurm außen überputzt iſt. Das 
Ganze erſcheint auch umſo mehr als ein einheitlicher Bau, als die eingehenden 
Winkel in den Schnittpunkten der beiden Kreife nach oben (vgl. Fig. 156) durch alle 
mählich ausgerücktes Mauerwerk ſoweit ausgefüllt find, dafs fie hier kaum noch als 
flache, rundliche Einbuchtungen erſcheinen. Nach den Beobachtungen, die man fo zahl: 
reich in Burgruinen machen kann, würde auch das Mauerwerk hier ohne inneren 
Verband ſchwerlich auf die Dauer ſo lückenlos zuſammengehalten haben, zumal der 
Thurm nur aus wenig forgfältigen Bruchſteinmauerwerk beſteht. 


) Näheres im Monatsblatt des Alterthumsvereines zu Wien, 1889, S. 15, 

„ Am nächſten kommen ihm die Berchfrite mit aus dem Rund vorſpringenden kleineren 
Creppenthürmen (Burgenkunde Fig. 85 und 118), während hier der Creppenthurm als der Haupttheil 
erſcheint. 


Klamm. 141 


Könnte zu einer nachträglichen Erweiterung überhaupt kaum ein hinlänglicher 
Anlafs vorgelegen haben, fo ſpricht gegen eine folche ſchließlich auch noch entfchieden 
ein erweiterter Unterbau der beiden Hälften des Thurmes aus ſoliderem quaderfrmigem 
Mauerwerk, der als annähernd reines Oval diefe Einbuchtung nicht hat, 

Die Frage nun, welchen Anlafs man zu der eigenthümlichen Sweitheilung des 
Thurmbaues gehabt haben möge, wird ſchwerlich befriedigend zu beantworten fein, 
Der ohnehin nicht weite Innenraum wenigſtens des Erdgeſchoſſes wurde durch die 
einſchließlich der Treppenuntermauerung 2.70 me dicke Swiſchenmauer unzweckmäßig 
verengl, und dafs mancherlei andere Verbindungen der Thurmſtockwerke mit einander 
möglich geweſen wären, zeigen uns ja ungezählte andere Berchfrite. Einer beſonderen, 


Sg. 160, 


inneren Verſtärkung konnte der Berchfrit bei feiner vor Schuſs und Wurf aus altem 
Antwerk völlig geſicherten Cage auch nicht bedürfen, Vielleicht hat man es daher mit 
einem Bau erft aus einer Seit um das Ende des Mittelalters zu thun, in welchem 
Falle feine Abweichung von den älteren Berchfriten auch erklärlicher ſein würde. Dann 
wäre auch wohl mit Sicherheit in dem erwähnten Unterbau der Reſt eines älteren 
Berchfrits zu ſehen, der ja hier immer feine von Natur gegebene Stelle gehabt 
haben müfste, 

Gegen diefe Baugeſchichte des Thurmes ſcheint es zu ſprechen, dafs in einem 
Lehensbrieſe des Herzogs Albrecht V. „die ober rest zu Ulamm und der halbe turn 
daſelbs“ zugetheilt wird, in dem fonft bei Burgtheilungen der Berchfrit durchaus in gemein: 
famem Befit zu bleiben pflegte, und dieſe Futheilung ſeiner Hälfte, daher auf den damals 
ſchon vorhanden gewefenen Doppelbau ſchließen ließe. Allein ſolche Theilung kam doch 
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auch bei ſonſtigen Berchfriten ausnahmsweife vor, wie denn ſolcher auf Waſichenſtein 
im Wasgau ſogar in vier Antheile getheilt war, 

Bezüglich der weiteren Geſtalt und Einrichtung des Thurmes nach oben — er 
ift jetzt vom Eingange ab nur 55 m hoch — fehlen die Anhaltspunkte. Auf den 
beiden Abbildungen von Difcher aus 1672 (Fig. 160 und 161) erſcheint derſelbe als 
ziemlich ſchlanker Rundthurm mit Finnen und ſpitzen einwärts gebogenem Dache. 
Als Warte konnte er bei feiner hohen Lage einer beſonderen Höhe nicht weiter ber 
dürfen; als Rückzugsort für die Beſatzung hätte er dadurch freilich an Raum ger 
wonnen. 

Bei den offenbar mehrfach ungenauen und auch unter fih nicht ganz überein: 
ſtimmenden Anſichten Viſchers ift umſomehr zu beachten, dafs dieſelben überein, 
ſtimmend eine auffallende Erſcheinung zeigen, nämlich einen außen an einem Theile 
des Berchfrits vorgekragten, anſcheinend mit Brettern bekleideten Wehrgang. Da die 
Anſichten augenſcheinlich auf zwei verfchiedenen Aufnahmen beruhen, und ein Wehr- 
gang dieſer Art ſich auf keinen von allen fonftigen Burgenanſichten des Genannten 
findet, ift umſoweniger anzunehmen, dafs er dens 
ſelben hier beidemale aus freier Phantaſie ſollte 
hinzugefügt haben. 

Es würde nun zu den Abbildungen wie auch; 
zu den am Thurme vorhandenen Balkenlschern — 
jedenfalls nicht nothwendig als Gerüftlöcher anzusehen 
— ſehr wohl paſſen, wenn wir dieſen Holzvorbau als 
auf dem etwa einen Meter weit vorſpringenden Unter: 
bau des Berchfrits ruhend annehmen. Er würde 
dann neben der Thurmthür gleichfalls ſeinen Eingang 
gehabt haben, und es ſich ſomit erklären, dafs ein ſolcher, wie ſonſt nöthig, aus dem 
Churme ſelbſt hier fehlt. Freilich ift an fih nicht recht abzuſehen, welchen Nutzen 
ſolcher wehrgangartiger Vorbau gerade an dieſer Stelle, das heißt dem URN Theil 
des ſchmalen Burghofes zugekehrt, gehabt haben könnte, 

Gleich dem Thurme zeigt die geſammte Burg einfaches, bei den Gebäuden 
überpußtes Mauerwerk. Außen am Thore, wie an der Ringmauer vor derſelben find, 
wie man das öfter findet, große Steinkugeln eingemauert. 

Man darf wohl annehmen, dafs die erſte Befeſtigung des Platzes ſich auf die 
jetzige Haupiburg beſchränkt habe, welche nach den Angriffsmitteln jener Seit nahezu 
uneinnehmbar geweſen fein muſs. 

Die Burg“) war in älterer Feit eine wichlige Greuzfeſte zwiſchen Oſterreich und 
Steiermark. Sich nach derſelben nennende Dienfimannen kommen im 12. Jahrhundert 
urkundlich vor, waren jedoch im 14. vor ihrem Ausſterben, nicht mehr im Beſitze 
der Burg, die als landesfürſtliches Lehen an die Haufer (Hawſer) kam. Im weiteren 
wurde dieſelbe bald Pflegern zur Obhut übergeben, bald verpfändet, und dabei wird 
die gewöhnliche Meinung, dafs eine Burg immer der Sitz eines „Rilters“ gewefen 
fei, hart durch die Chatfache widerlegt, dafs Maximilian J. Klamm unter anderem für ein 
Darlehen von tauſend Gulden feinen Tafeldiener Chriſtof Baldhaufer verpfändete, welcher 
auch 20 fl. an dem Schloſſe verbaute. Während des inneren Urieges am Ende des 


Sig. 161. 


a) Das nachſtehende nach dem betreffenden Artikel der Topographie von Niederöfterreich, 
wo auch einige weitere Literatur angegeben ift, ſowie Scheiger, Burgen und Schlöſſer. (1837), S. 21 
und S. 28—30, 
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15. Jahrhunderts wurde dasfelbe erobert. 1518—1571 wares im Pfandbeſitz der Freiherrn, 
von Herberſtein, zu deren Seit Poſten von 547 und 258 fl. an Baugeld zur Verwendung 
kamen. 1642 beſaßen es als freies Eigenthum bis zu ihrem Ausfterben 1828 die Freiherren 
dann Grafen von Walsegg, deren letzter der in gewiſſem Maße geheimnisvolle Be 
ſteller des Mozart'ſchen Requiems war. 

Unter ihnen fand die Burg ihren Untergang, indem fie 1801 durch einen Blitz 
in Brand geſteckt und danach 1809, noch zur Gegenwehr benutzt, von badiſchen 
Truppen weiter zerftört wurde. Seitdem diente fie den Umwohnern als willkommener 
Steinbruch, bis fie 1830 vom damals regierenden Fürſten Johann von und zu Liechten, 
ſtein erkauft, und ſoweit oben angegeben, wiederhergeſtellt wurde, 


21. Kronmet. 
(Tirol, Covolo,) 


ie Höhlen ſchon in der Urzeit nicht nur 
von wilden Thieren ſondern auch von 
den Menſchen als Wohn: und HFufluchts⸗ 
ſtätten bevorzugt wurden, fo find die Dortheile, 
2 welche fie als ſolche boten, auch noch im Mittel. 
7 jd alter von den Burgengründern ausgenutzt worden. 
Al l rind Don anderem abgefehen, war ja eine Höhlenburg 
0 mi IT 7 völlig gegen von oben einfallende Geſchoſſe ge 
9 177 ſichert und hatte zudem durchaus nur den Eingang 
als Angriffſeite, dieſer aber lag regelmäßig noch 
annähernd inmitten einer Felswand oder doch über 
einer ſteilen Geröllhalde und war daher mehr oder 
weniger ſchwierig zu erreichen. Auch an durchſickern. 
dem Trinkwaſſer oder gar einer Quelle pflegte cs 
da nicht zu fehlen, und ſo mochte denn, abgeſehen 
von dem weiter einwärts mangelnden Tageslicht, 
eine ſolche Burg zu jener Seit dem Ideale eines! 
Wehrbaues beſonders nahe kommen. 

Wie zu dieſen Anlagen regelmäßig nur 
Hoͤhlen mit weitem Eingang und geringer Tiefe 
benutzt wurden — f. weiterhin das Puxer Loch, 
Vr, 20 — fo gab es auch andere nicht zu den 
Höhlenburgen im engſten Sinne zu rechnende, die, 
übrigens in gleicher Lage über der Thalſohle, gleich, 
fam in einer großen, wagrecht in die Felswand! 
eingeſchnittenen Rinne erbaut waren. Fu ihnen gehört (neben dem faſt wohlerhaltenen 
Stein an der Traun) Uronmetz an der Mündung des Val di non in das Eiſchthal, 
Sig. 162. 

Vom weſtlichen Ende des Dorfes Mezzo Tedesco, welches, ganz verwälſcht, fidh 
lieber Mezzocorona nennt, führt ein Fußweg, der zuletzt zu einem ſteilen Kletterpfade 
wird, die mit jungem Walde bewachſene Böſchung zum einfachen, öftlichen Thore 
(a, Fig. 163) hinan., Die große Felsrinne läuft hier in geringer Tiefe und Höhe aus 
und ift zunächſt nur nach außen durch eine Ringmauer abgeſchloſſen. Es entftand 
dadurch ein Burgtheil, der zunächſt die ſchmale Geſtalt eines Zwingers hat, jedoch 


Sig. los. 
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der Bedeutung nach als Vorburg zu bezeichnen iſt. Die Ringmauer hat (Sig. 164) 
einfache, 60% hohe, nach außen erweiterte Schlitzſcharten mit Prellholz für Haken. 
büchſen.“) Dahinter lief ein hölzerner Wehrgang hin. 

Iu diefe Vorburg ragt ganz das unregelmäßige Gebäude n hinein, welches 
jedoch ſeinen rundbogigen Eingang erſt rückwärts von der Hauptburg her hat. An die 
Hinterwand der Felsſpalte angebaut, zeigt es in feinen noch erhaltenen Umfaſſungs⸗ 


7:7002. 


sig. los, 


mauern oben nach Süden Fenfter mit Seitenbänfen, nach Südoften Schieffcharten, aus 
welchen die Vorburg beſtrichen werden konnte. 

Der durch dies Gebäude wieder ſehr verſchmälerte Weg führt etwas weiterhin 
durch das ſchräg geſtellte Thor b in die Hauptburg und hier zunächſt zu dem unter, 
kellerten Wohngebäude m. Dasſelbe verdankt ſeine verhältnismäßige Erhaltung — 
freilich auch nur die Umfaſſungsmauern, aber doch noch mit den hölzernen Fenſter- 
ſtöcken — wohl dem Umſtande, dafs es noch bis in die jüngere Zeit von einem 
„Einſiedler“ bewohnt worden ift. Vielleicht ift die eigenthümliche, kunſtloſe Sumauerung 
der oberen Hälfte der unteren Fenfter noch ein Werk feiner eigenen Hände. Thüren 
und zum Theil noch vorhandene Balken zeigen, dafs das Haus oben einen Balkon, 
darunter einen über die ganze Länge der Front gehenden vorgekragten Gang halte. 
Unten ift der ſuͤdsſtliche Theil des Gebäudes aus dem Felfen gehauen, 


‚sig. log, 


Das letztere ift auch der Fall bei dem weſtlich faſt anſtoßenden Bau o, der durch, 
den halbrunden Abſchluſs nach Oſten als die vormalige Kapelle gekennzeichnet wird. 


) In den Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſion, 1894, S. 38, find dieſelben als ſchräge 
Guſslöcher und Scharten bezeichnet, „Schräge Guſslöcher“ ift (in dieſer techniſchen Bedeutung) jhon 
ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. 

Piper, Öferrelchifce Burgen, 10 
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Ihre Suͤdweſtecke umſchließt ein nicht hoher, geböſchter Strebepfeiler, und diefer wurde 
noch wieder durch nebeneinander ſchräg nach unten und zugleich innen eingemauerte 
Holzbinder verſtärkt. Im übrigen find von der Kapelle nur noch niedrige Mauerreſte 
vorhanden. Bruchſtücke ihrer einſtigen Hauſteinverzierung liegen im Schulte, 

Noch weniger iſt von dem ganzen weſtlich weiter folgenden Theile der Burg 
erhalten. Zu der Serftörung haben hier große Felsblöcke, die von der Decke der Spalte 
abgeſtürzt find, beigetragen, aber auch im übrigen ift die Ruine in ſchnellem, durch das 
schlechte Bruchſteinmauerwerk begünſtigten Derfalle begriffen. Zwiſchen den niedrigen 
Mauerreſten ift kaum noch ein Fuſammenhang zu erkennen und ebenuſowenig inwie⸗ 
weit ihnen füdlich ein Swinger vorgelegt geweſen fein mag. Das weſtliche, übrigens 
von außen kaum zugängliche Ende der Spalte war durch eine Duermauer 1 abge 
ſchloſſen. Zwischen o und m hat im Hintergrunde der Höhlung der Felsboden eine 
beckenfrmige Vertiefung, welche man felbft nach langer Dürre mit friſchem Waſſer 
gefüllt findet. 

Auf einem etwas älteren Plane der Feſte, welcher (meines Erinnerns Hand- 
zeichnung) in dem ſtattlichen Haſthauſe des Dorfes hängt, wird unter anderem e als 
Armeria e Capo di Guardia (Feughaus und Hauptwache), c als Tettoja (Wetter 
oder Schirmdach), d als Torricella (kleiner Thurm) und o, wohl ſchwerlich richtig, 
als Torre poi Chiesa (Thurm, fpäter Kirche) bezeichnet. 

Die efte gehörte dem Bisthum Trient, welches 1185 in corona de Metz zwei 
Brüder von Liro mit zwei Behauſungen belehnte gegen deren Verpflichtung, dort 
wardam et custodiam zu übernehmen. 1210 wurde fie von aufrühreriſchen Dafallen 
eingenommen. Es kommen auch Herren von Metz vor, welche mit den Biſchsfen von 
Trient oft in Fehde lebten. Jetzt gehört die Ruine den Grafen von Firmian, die fih 
1480 am Fuße der Böſchung ein neues bequemeres Schloſs (f. Fig. 162) bauten. Die 
Höhlenburg wurde dann zur Einfiedelei St. Gotthard gemacht. 

Es fei mir geftattet, anhangsweiſe zum Vergleiche mit dieſer und noch anderen 
in einem ſpäteren Theile darzuſtellenden öfterreichifchen Höhlenburgen eine Uronmetz 
zunächſt, wiewohl ſchon jenfeits der tirolifchiitalienifchen Grenze gelegene zu behandeln. 
Dieſe ausnahmsweiſe Grenzüberſchreitung mag umſo eher zu rechtfertigen fein, als 
die betreffende feite, Covolo, lange zu Tirol gehörte und fo auch von Merian ab bis 
in die jüngſte Seit immer bei dieſem Lande dargeftellt wird. Fudem hat die jetzt das 
Dalfugana oberhalb durchquerende Staatengrenze natürlich nichts daran ändern können, 
dafs dieſe Höhlenburg aus landſchaftlichem Geſichtspunkte, wie Amthor in feinen 
„Tirolerführer“ bemerkt, „fo zu fagen noch ein Stück Tirol“ ift, wie auch eine Anficht 
derſelben als die einzige gleichſam das Land charakterifierende, die große Tiroler 
Specialkarte Peter Anichs ziert. 

Merian beſchreibt fie zu feiner, Fig, 165 wiedergegebenen Abbildung unge 
wöhnlich ausführlich folgendermaßen: 

„Veſtung vnnd Geburg Cofel oder Koffelo genandt ein vornehm vnnd bekandtes Granitz Orth 
und Clauſen def Ertzhauß Geſterreich vnd Grafſchaft Tyrol gegen Welſchland ift ein hohes gähes 
Geburg einer geraden gahen Wand gleich fo nahend bey 50 Klaffter hoch ſeyn möchte; fo mit feiner 
Fronta gegen Südweft liget, in welcher Mitte ein vberauß große Höle oder Klufften ſampt einem 
darin erbawten Schloß anzusehen ift. Solches wird ftets durch einen Hauptmann vnd gemeinglich 
nur vierzehen Soldaten bewohnet mit denen doch ſolches Ort zu genügen verfehen, nicht allein das 
Schloß zu defendiren ſondern auch den unten herdurch gehenden Paß vnnd Sandſtraſſe zu ſperren vnd 
zu manteniren. Dann kein einiger Weg oder Steig in ſolches Schloß, als durch das grofje Sail vnd 
Fugwerck hinauff zu kommen verhanden welches mit einem vnabkomblichen friſchem Waſſerbronnen 
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groſſem Pberfluß von Proviant, Getraid, Mahlwerck, Keflern vnd Wein, Item allerhand Geſchütz, 
Munition vnd anderer Kriegsnotturfft verſehen in deme fo wohl in gedachtem Schloß vmd Höle als 
auch in dem elfen felbften allerhand Kammern aufgehawen darinnen jedes abſonderlich vnd ohne 
Gefahr verwahrt werden mag. Dnd ift diefe Deftung alfo beſchaffen, daß der Ober Cheil des Geburgs 
etwas weiters vber die untere Wand herfür ſtoſſet. Daß kein Regen in felbe fallen kan, hat darinnen 
ein feine Capellen, ift gleich wol der Spatziergang ſchlecht vund vber acht Schritt hinauß nicht breyt, 
obenher aber ift ſolches Geburg bewohnt, vnnd wirdt darauff Traid vnnd wein gebawt. Da einer 
an dem Sail das erſte mal auffgezogen wurdet, fo gleichwol keinem Frembden leichtlich vnd ohne 
ſonderliche Verwilligung geſchicht werden die Kayſerliche in der Wand eingehawte Wappen von deme 
fo einen begleptet gewieſen vnnd zu einem Gedendzeichen der Kopff was wenigs angeſloſſen. Unten 
her ift der ſchmal vnd enge Paß auff welchem zween wägen ſchwerlich aneinander außwelchen 
köndten mit beederfeits ftarfen Mauern vnd Porten verfchen dabey ein Follhauß vnd Marſtall def 
Ertzhertzogs gebawet ift unterhalb folder ſleußt vnd rauſcht die Brena, mit großem Getöf." 


Dieſe Beſchreibung Merians iſt noch eine verhältnismäßig nüchterne. Sie wird 
zum Theil umſo abenteuerlicher, je mehr Seit feit der Aufgabe der ceſte verſlrichen, 
iſt. So wird in „Burgveſten“, XII, 120, von einer nicht weniger als zweitaufend 
Klafter hohen „ſchroffen Steinwand“ gehandelt, in deren elwas verſpringende Mitte 
— alfo in einer Höhe von etwa 190072! — die weite Höhle „aufgähnt“ und nach, 
Amthor, a, a, O. (1885, S. 456) befland die Feſte in der Höhle „aus Caſematten, 
Magazinen, Küſtkammern, einem Kirchlein, Hefängniſſen, zwei Fiehbrunnen, einem 
Hauſe für den Hauptmann, und den Uaplan und Wohnung für fünfhundert Soldaten. 
Mittelſt eines Sugwerkes von Stricken wurde Mann für Mann hinauf- oder hinab. 
befördert", 

Es war nun beſonders diefer Aufzug, der mich veranlafste, Kofel aufzufuchen, 
Eſſenwein lässt in feiner „Uriegsbaukunſt“ (1889), foweit die Illuſtrationen aus: 
nahmsweiſe von ihm ſelbſt herrühren, mit Vorliebe au feinem Knebel reitende Leute zu 
den hochgelegenen Eingangsthüren der Thürme emporgezogen werden. Dafs Aufs 
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Fl zugswinden für Sachen bei 
Burgen vorkamen und bei 
den Thurm verließen auch 
für Perſonen durchaus ge 
bräuchlich waren, ſteht ja 
feſt. Wir würden ihnen 
aber wohl unbedenklich eine 
weiter gehende Anwendung 
zuſchreiben dürfen, wenn 
wir hier eine Feſte haben 
ſollten, deren Beſatzung für 
allen Verkehr mit der 
Außenwelt ausſchließlich 
darauf angewieſen war, 
Meine dagegen gehegten, 
Bedenken haben fih in: 
deffen als gerechtfertigt or 
wieſen. 

Die wirkliche Anſicht 
von Kofel zeigt Fig. 166. 
Die glatte, nach oben ſchmä⸗ 
ler werdende Felswand fteigt 
hinter einer ziemlich breiten, 
unſchwer zu erſteigenden Bö: 
ſchung auf. In erſterer liegt 
die Höhle in einer Höhe 
K - von etwa gegen 50. Am 
gig. 166% Fuße des Felſens zieht fih 
nun eine etwa 2 % breite 
Rampe, von einer Futtermauer aus Bruchſtein gehalten, von Oſten aus allmählich 
anſteigend bis unter die Mitte der Höhle hin. Oben, unmittelbar unter der letzteren, 
und zwar von ihrer rechten Seite ausgehend, zeigt ſich dann eine ähnliche Futtermauer, 
jedoch ſteiler nach links abfallend und ſolider aus Buckelquadern hergeſtellt. Dafs 
dieſelbe einen Abſatz ebenſo wie die untere Rampe einſchließt, zeigt fidh beſonders an 
der rechten herausſpringenden Mauerecke. Man konnte offenbar, wohl über Stufen, 
hinter der Mauer nach rechts auffteigen, und da durch ein (jetzt) unregelmäßiges Loch 
in der Brüſtungsmauer in das Innere der Hoͤhle gelangen. 

Es kann nun nicht zweifelhaft fein, dafs zur Ergänzung der Lücke zwiſchen dem 
Ende der Rampe und dem Anfang des oberen Aufftieges eine im Nothfalle leicht zu 
befeitigende Leiter oder Holztreppe (oder etwa eine fteilere Fortſetzung der Rampe aus 
Brettern mit aufgenagelten Querleiften) längs des Selfens angebracht war, Auch der 
Aufſtieg an der Felswand der Burg Gravendahn in der Rheinpfalz war nur durch 
eine eben ſolche in der Mitte eingeſchobene Treppe möglich, und ähnlich beſtehl von 
derjenigen, welche zum Eingang des „Strafthurmes“ in Rothenburg an der Tauber 
hinaufführt, der untere Theil aus Mauerwerk, der obere aus Holz, von den Burgen 
zu geſchweigen, deren Hauptpunkte, wie bei Aggftein an der Donau, nur durch hohe 
Leitern zu erreichen waren. 
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Die Beſatzung der Höhlenburg bedurfte alfo keineswegs eines Aufzuges, und ein 
ſolcher kann auch keinesfalls da und ſo vorhanden geweſen ſein, wie er bei Merian 
gezeichnet ift. Er hätte des oberen Aufſtieges und der noch weiter vorſpringenden Treppe 
wegen einen ganz beſonders weit hinausſtehenden Urahnbalken haben müſſen, und! 
von dem bezüglichen Vorbau nebſt Thür nach innen ift da keinerlei Spur hinterlaffen.*) 
Nur etwa vor dem Eingangsloche in der rechten Ecke könnte ein dort auf dem Vor 
ſprunge ruhender Aufzug feinen Platz gehabt haben, und zwar zum Hinaufziehen 
Schwerer Gegenſtände, welche auf Rädern die wohl deshalb fo fanft anfteigende Rampe 
hinangebracht wurden. Ausſchließlich auf die gleiche Weiſe auch die Mannſchaft in 
gewöhnlichen Friedenszeiten hinaufzuziehen und hinabzulaſſen, würde denn doch allzu 
unzweckmäßig geweſen ſein. 

Ebenſo wie alfo dieſer Aufzug, mittelſt deffen fogar 500 Soldaten „Nann für 
Mann hinauf, und hinabbefördert worden fein“ follen, bei näherer Prüfung in nichts 
verfällt, ſcheint auch alles, was in der Höhle gebaut war, im weſentlichen auf die noch 
wohlerhaltene Brüſtungsmauer mit fünf Sinnenfenſtern und einer darunter befinde 
lichen Scharte ſich beſchränkt zu haben. Ueinenfalls wäre in ihrer Öffnung auch nur 
annähernd Platz für das ftattliche Schloſs mit Berchfrit geweſen, welches wir bei 
Merian (und ebenſo, wohl nach dieſer Duelle, bei Anich und in des Nigrinus 
alter Beſchreibung von Tirol) ſehen, geſchweige denn dahinter, wie man bei der jetzigen 
Unzugänglichkeit der Höhle auch von unten hinlänglich erkennen kann, für alle die 
von Amthor angeführten Bauwerke. 

Unbedeutende Mauerreſte auf der dem Fuße der Felswand vorliegenden Böſchung 
zeigen, daſs hier noch einige Gebäude ſtanden, die wohl ſeinerzeit auch zu einer Sperre 
der hart an der Brenta fih hinziehenden Straße ausgedehnt waren. Es war gewifs 
zweckmäßiger, in Friedenszeiken hier die Mannſchaft unterzubringen als oben in der 
finſteren Höhle, zu deren Beſatzung mit Schützen auch die von Merian angegebenen 
vierzehn Leute völlig genügt haben müſſen. 

Wenn fo die Höhle nur ein Anhängſel dieſer augenſcheinlich nicht befonders 
ſtarken Straßenſperre war, fo kann es nicht wunder nehmen, dafs Kofel wiederholt 
von Feinden bezwungen worden iſt. So wurde es von Kaifer Heinrich 1004, von den 
della Scalla 1386, von Kaifer Sigismund 1411 und von Maximilian J. 1509 erobert. 
Kaifer Joſef II. gab 1795 die Feſte auf. Wie anders man heutzutage Pafsfperre 
errichtet, zeigen die jetzt im Dalfugana von Italien und Öfterreich erbauten Werke. 


) Ebenſowenig von dem in den Felſen gehauenen kaiſerlichen Wappen, 
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(Steſermark.) 
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sig. lor. 
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Südlich un. 
mittelbar hinter 
Judenburg 
ſteigt als Aus: 
läufer der See⸗ 
thaler Alpen 
eine Bergwand 
bis 300 % hoch 
an. Aus dem 
ſie bekleidenden 


G) Laubwalde hebt 
fih nahe dem 


Oſtende des 
Städtchens eine 
zerriffene, bis 
faft nach oben 
ſich fortſetzende 
Felsklippe her- 
aus, auf deren 
unterem faſt 
ſenkrecht auf. 
ſteigenden Thei⸗ 
le — ein ma 
leriſches Bild 
— die Ruine 
der Burg Lied 
tenſtein fidh zeigt 
(Fig. 167). Auf 
und zwiſchen gel 
ſen errichtet, die 
ihren Umriſſen 
wie ihrer Höhe 
nach gleich man: 
nigfaltig geſtal⸗ 
tet find, muſs der 
Geſammtbau 
einſt ein beſon⸗ 
ders eigenartiger 
und intereſſan⸗ 
ter geweſen fein, 
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OO Don einer über der Stadt an 
O der Bergwand erbauten Calvarien: 
N ? EN kirche aus führt jetzt ein bequemer 
O und fchattiger Fußweg zuletzt über 

2 Stufen aufwärts zur Burg, die wir 
bei dem Thore a, Fig. 168, betreten. 
Man kommt da zunächſt in einen 
zwingerartig engen Gang längs des 
rechts höher aufſteigenden Felſens b. 
Swifchen dieſem und einem nun auch 
links herantretenden Felskopfe o, 
der anſcheinend auch nicht überbaut 
war, ſteigt man dann auf Stufen 
wieder etwa 4 % zu dem weiteſten 
ebenen Platze der Burg hinab. Der 
dann weiter in nördlicher Richtung 
dem Thale zu führende Weg führt an dem langgeſtreckten Felſen d hin, der von c 
durch eine nicht bis unten hinabreichende Spalte getrennt iſt. Nur in ſeiner Einbuchtung 
(f. den Lageplan) ſteigt er fo wenig ſteil an, dafs man da ohne eigentliche Stufen 
hinaufſteigen kann. Auf feiner Oberfläche iſt am Weſtrande über ſenkrechtem Abſturz 
eine (von außen hauptſächlich ſichtbare) Mauer noch ziemlich hoch erhalten (f. Fig. 167). 
Sie ift von einer kleinen rundbogigen Thür durchbrochen, vor welcher außen, wie noch, 
die Balkenlöcher zeigen, ein längerer Söller aufgezimmert war. Von da ſteigt der 
selfen gegen Süden noch höher 
an und trägt hier am Oſtrande 
noch einen niedrigen Mauerreſt. i. 
Don dem viereckigen Berchfrit, Stuhalben 
der nach der Abbildung Difchers 
(Sig. 169) da auf dem höchjten 
Punkte des Beringes feine Stelle 
hatte, ift nichts mehr vorhanden. 
Am Vordrande des Felſens 

war unten auf einem beſchränkten 
und wohl guten Theiles nur durch 
Abarbeiten, desſelben gewonnenen 
Platze ein Gebäude e aufgeführt, 
an deſſen Stelle jetzt auf den 
alten Grundmauern ein hölzerner 
Pavillon ſteht. Die Felswand ift 
hier durch ſolides Mauerwerk mit 
Reften eines Uamins bekleidet. 
Wer von den Stufen 
zwiſchen den elfen e und b aus 
fih nach rechts um den letzteren 
herum wendet, findet hier auf 
einem wegbreiten Abſatze 
zwiſchen ihm und dem ſteilen gig. 109, 
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Abhange bald ein zweites rundbogiges Chor h, welches den Weg zur Burg für 
die von dieſer Seite her ſich Nähernden ſperrte. Jenſeits des Chores zeigt ſich freilich 
an der fteilen, bewaldeten Bergwand alsbald kein weiter führender Weg mehr; gleich: 
wohl kann man geneigt fein, diefes Thor ſogar für den ſeinerzeit einzigen ugang 
zu der Burg zu halten. Man ſieht da noch die in der Mauer ausgeſparten Löcher 
für den Kiegelbalken, während das jetzt allein benutzte Chor a keinerlei Verſchluſs⸗ 
vorrichtung zeigt und daher als erſt ſpäter für die Beſucher der Burg hergeſtellt 
erſcheint. Andererſeits ſteht dem freilich wieder die Erwägung entgegen, dafs hier als 
Fluchtausgang und mehr noch zur directen Verbindung mit der nahen Stadt ein Thor 
gleichfalls zweckmäßig geweſen fein müſste, wie denn auch auf der gleichfalls Viſcher⸗ 
ſchen Abbildung der Ruine Fig. 170, rechts hier ein altes Thor gezeichnet zu ſein 
ſcheint. 

Bei einem oberflächlichen Beſuche der Ruine wird man von, derſelben kaum 
mehr als die geringen bisher beſchriebenen Reſte bemerken. Den durch Baum und 
Strauch verdeckten Haupttheil 
derſelben findet erſt, wer gegen 
den nördlichen Abhang des 
Burgfelſens hin, einem abs 
ſperrenden Geländer zum 
Trotz, auf pfadloſen Plätzen 
darnach ſucht. 

Unterhalb des jetzigen 
Pavillons e kann man um den⸗ 
ſelben herum zunächſt im Nord. 
weſten des Felſens d auf einen 
Abſatz desſelben gelangen, 
der, wie noch vereinzelte nied 

io. 170. rige Mauerreſte g an feinen 

Rande zeigen, überbaut war. 

Es hat da das auf der Abbildung 169 im Dordergrunde rechts fihlbare Wohngebäude 

geſtanden. Der zerklüftete Baugrund hat es gewiss veranlafst, dafs der Oberſtock zum 
Theil auf dem hohen, aus großen Hauſteinen hergeftellten Mauerbogen ruhte. 

Öftlich davon findet man tiefer, ewa 16 % unter dem Pavillon und direct 
gegen die Murthalebene gerichtet, ein anderes 14 % langes Wohngebäude t. Nacht 
außen hart an den ſenkrechten Abſturz gerückt, hat es an dieſer Stelle nur durch Ab. 
arbeitung des Felſens, welcher nun in ziemlicher Höhe feine Rückwand bildet, feinen 
5 % breiten Platz finden können. Wie ſonſt ähnlich bei Aushauung eines Grabens, 
der auf Liechtenſtein fehlt, hat man hier durch Herausarbeitung einer Stufe am 
Felſenabhang zugleich einen brauchbaren Bauplatz und Steine zum Bau gewonnen. 
Don unten für die alten Wurfmaſchinen unerreichbar, halte der Bau auch hier gegen 
die Bergſeite hin eine wegen ihrer Tiefe wohlgeſchützte Lage. Seine Außenmauern 
find noch in ziemlicher Höhe erhalten. Er war (unten) in zwei ungleiche Theile getheilt 
und hatte nach Viſchers Abbildungen, wie auch bei feiner Schmalheit zweckmäßig 
war, ein Pultdach, welches, wie in ſolchen Fällen immer, feine leicht zerſtͤrbare Fläche 
dem tief darunterliegenden Thale zukehrte. 

Das große Thor, welches nach Fig. 169 da allem Anſcheine nach in der Nord, 
wand über dem Abgrunde liegen ſoll, iſt in Wirklichkeit natürlich nicht vorhanden. 
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Weiter zurück haben wir dann noch ein Wohngebäude m wieder um ein Stockwerk 
höher in einer gegen das Thal hin offenen Mulde liegend. Mit rund 8 ½ Seitenlängen bot 
es den größten Innenraum und wird daher vornehmlich als Palas gedient haben. Die 
beiden dem Felſen d zugekehrten Umfaſſungsmauern find noch in Stockwerkshöhe als 
Fultermauern erhalten, zum Theil höher die füdöftliche, welche eine ziemlich tiefe rund: 
bogige Niſche aufweist. Chalwärts hat der Bau zwei parallele, jetzt gleich hohe Mauern 
in einem Abſtande von nur anderthalb Metern. Vielleicht follte das auf dem abfchüffigen 
Baugrunde eine größere Standſicherheit gewähren, vielleicht handelt es fich da auch um 
den Unterbau für eine irgendwie geſtaltete „Laube“ oder Galerie. Die äußere der beiden 
Mauern ift unten von einer rundbogigen Öffnung durchbrochen. Fenſteroffnungen oder 
Gewoͤlbeanſätze find in den einfachen Mauerreſten der Ruine nirgends mehr vorhanden. 

Don der Mitte des Burgplatzes führt ein wegbreiter Kücken zu dem etwas höher 
anfteigenden Felskopf f, der, beſonders zur Vertheidigung des Einganges bei h günſtig 
gelegen, wie noch ein Futtermauerreſt zeigt, gleichfalls überbaut war. Hier ſtand wohl 
der links auf demſelben Bilde ſichtbare zweite ſchlanke Berchfrit mit einem N 
zum Thale abfallenden Pultdache. 

Swiſchen dem Palas m und dem Pavillon e ragen aus der 1 8 8 0 
Böſchung noch einige unbedeutende Mauerreſte hervor, deren Sufammenhang und 
Bedeutung jetzt nicht wohl zu erkennen ift. 

Es wäre bei dieſer Ruine beſonders wünſchenswert, dafs die Mauern überall 
durch Ausgrabung völlig freigelegt und mittelſt vorſichtiger Anwendung von Cement: 
mörtel vor weiterem Derfalle bewahrt würden. Vicht nur ift ja die Burganlage auf 
dem vielgeſtaltigen Bauplatz an ſich intereſſant, ſondern ſie wird auch noch beſonders 
durch den Nimbus der Romantik und der Geſchichte verklärt als der Stammſitz 
Ulrichs von Liechtenſtein, gewiſs der eigenartigſten Figur aus der Keihe der ritterlichen 
Minneſänger. Wohlbewährt im Turnier wie in der Feldſchlacht und durch die Sur 
theilung hoher Ehrenämter ausgezeichnet“), hat er bekanntlich andererſeits, wie wohl 
glücklicher Familienvater, im höfiſchen Minnedienſte wahre Donqufxoterien verübt, 
um einer (unbekannt gebliebenen) „hochgebornen“ Dame feines Herzens feine Er: 
gebenheit zu bezeigen, ſich einen Finger abhacken laſſen und ihr denſelben geſchickt und, 
als der wieder auferſtandene König Artus, ein andermal gar als Frau Venus ver- 
kleidet, mit entſprechend ausſtafſiertem Gefolge weite Reifen durch die Länder aus 
geführt, Aus dem „Frauendienſt“, feiner gereimten, mit Liedern untermiſchten Selbft: 
biographie, erſehen wir, dafs er mit zahlreichem „geſinde“ öfter in Kichtenftein**) in 
Stivelant“ gewohnt hat, und da zumal auch fein Bruder Rudolf Antheil an der Burg 
hatte, liegt auf der Hand, dafs da der ja räumlich beſchränkten Wohngebäude mehrere noth 
wendig waren, Nach Liechtenſtein musste fih auch Ulrichs Familie mit dem Geſinde zurück. 
ziehen, als er ſelbſt 1248 in feiner eigenen Frauenburg (f. S. 117) gefangen geſetzt war. 

Wann und von wem die Burg erbaut wurde, kann man, wie faſt immer bei 
älteren Burgen, nicht wiſſen.“““) Während oder nachdem Ulrich von König Ottokar von 
Jie ift tagt dapifer Cruchſeſeh, 1270 marschalcus et judex Stirie Earſchall und Richter 
der Slelermark). 

) Nach dieſer alten Schreibweife (licht mhd. = licht) ift die heutige Liechtenſtein Anftatt 
Eichtenftein wohl die richtigere, jedenfalls auch die amtliche. 

% Als der Erbauer pflegt Heinrich L, „ein Bruder des Minneſängers“, angegeben zu werden. 
HFugleich foll aber die Burg ſchon „im qy Jahrhundert“ im Beſitz der gleichnamigen Familie ge. 
weſen fein, fo dafs alfo (f. bei Frauenburg) die beiden Brüder ein um mehr als ein Jahrhundert 
verfchiedenes Alter gehabt haben mifsten, 


154 Liechtenſtein. 


Böhmen (1268) auf Klingenberg in Haft gehalten war, wurde von dieſem das ihm 
zur Auslöſung nebſt Meran und Frauenburg abgetretene Liechtenſtein zerftört, und bei 
Janiſch, Cop. ſtat, Lexikon der Steiermark, II, 102 (und danach bei Anderen) heißt 
es, dafs die Burg feitden Ruine blieb, und nur in der Nähe ein Wohnhaus auf- 
gebaut wurde. Erſteres ſcheint jedoch nicht der Fall geweſen zu ſein, denn ebendaſelbſt, 
I, 161, leſen wir, dafs, als Kunigsfelder, ein Anführer der Ungarn, 1482 „fih des 
Schloſſes Liechtenſtein bei Judenburg bemächtigen wollte, er von dem wachſamen 
Pfleger des Schloſſes, Balthaſar Tannhauſer, angeſchoſſen, gefangen und ertränkt 
wurde“. Auch macht die Viſcher'ſche Abbildung von 1681 (Fig. 169) nicht den Eindruck, 
als ob es ſich um eine damals ſchon ſeit mehr als vier Jahrhunderten in Trümmern 
liegende Burg handle. Sie wird erft nach dem 15. Jahrhundert dem Verfalle über 
laffen worden fein, 

Übrigens haften ſchon die Enkel Ulrichs fie Schulden halber an die Uraigh — 
die „Kraigher Schlöſſer“ liegen in Kärnten — verkauft. Dann kam Liechtenſtein nebft 
Frauenburg an die Stubenberg, welche es 1465 an Kaifer Friedrich IV. verkauften. 
Dieſer fetste zunächſt Konrad Färber als Pfleger ein, der zugleich die dazugehörigen 
Nutzungen für jährlich 155 Pfund Pfennige erhielt. Unter gleichen Bedingungen war 
dann unter anderen der ſchon genannte Balthafar Tannhauſer Pfleger des Schloſſes. Nach 
noch mehrfachem Beſitzwechſel kam es 1711 an die Freiherrn von Königsbrunn, bis 
es 1814 durch Kauf ſeitens des damals regierenden Fürſten Johann von Liechtenſtein 
den Nachkommen der erſten Beſitzer zurückerworben wurde, Jetzt gehört es nebſt dem 
am Fuße der Ruine liegenden, wohl aus dem 17. Jahrhundert ſtammenden Schloſſe 
und anderem Zubehör zum Beſitz der fürftlichen Secundogenitur. 

Von den vier Anſichten der Ruine (Fig. 169 und 170), welche fih in G. M. 
Viſchers „Topogr. duc, Styriae“ finden, find die beiden größeren ungefähr aus 
Norden, die anderen aus Oſten aufgenommen. Sie zeigen auch mit einander verglichen, 
in lehrreicher Weiſe, wie wenig genau und darum zuverläſſig ſie nur ſein können. 
Gilt dies zunächſt von den Baulichkeiten, fo ift auch durchaus nicht, wie auf der 
Hauptanſicht dargeſtellt, der Burgfelſen durch eine tiefe Schlucht von dem dahinter- 
liegenden Bergmaſſiv getrennt, vielmehr liegt, wie ſchon eingangs angegeben, die 
Ruine nur auf dem Abſatze eines ſchon von ihrem Innern aus nach Südoſten noch 
weit höher hinanſteigenden Felſens. 


25 und 24. Alt: und Neu Montfort. 


(Porarlberg) 


an beſucht die erſtgenannte Ruine von dem Dorfe Weiler aus, welches in der 
Mitte zwiſchen Götzis und Rankweil am Fuße des öftlichen Rheinufers liegt. 
Auf der Nordſeite des hier mündenden tief eingeſchnittenen Thales, welches 
der Ratsbach durchfließt, Führt die Straße nach Fraxern hinauf, Von dieſer nach halb: 
stündiger Wanderung links abbiegend, kommt man auf eine noch jetzt das „Burgfeld“ 


sig. 171. 


heißende Mulde, von bewaldeten Hügeln eingefasst, und von den beiden gegen den 
Tobel hin fich erhebenden trägt der obere (Sig. 171) die von außen kaum ſichtbaren 
Refte der Burg. 

Der obere Theil des Hügels fällt ringsum fteil, mehrfach ſenkrecht ab und ift 
noch durch eine ringsum tief am Abhange hinabgeführte Mauer abgeſperrt, fo dafs 
man nur durch eine in Südweſten befindliche Lücke derſelben mit einiger Mühe den 
Gipfel erreichen kann. 

Der Beſuch der Ruine ift jedoch keineswegs lohnend. Nur an einigen Stellen 
des Umzuges, beſonders am weftlichen und öftlichen Ende desfelben, ragt das Mauer— 
werk noch bis zu einigen Metern über die innere Bodenfläche empor, dazwiſchen deuten 
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lediglich noch Erhöhungen auf hie und da in der Erde ſteckende niedrige Mauerreſte 
hin. Ohne Nachgrabungen ift ſomit ein irgend ſicherer und ausreichlicher Grundriss 
der Anlage nicht mehr herzuſtellen. Fig. 172 bietet einen 1880 aufgenommenen Plan, 
welcher im zehnten Hefte der „Schriften des Vereines für Geſchichte des Bodenſees 
und feiner Umgebung“ mitgetheilt ift. Damals ſcheint noch mehr Mauerwerk ſichtbar 
geweſen zu ſein, doch möchte ich auch für die völlige Richtigkeit dieſes in ſeinen 
Mauerzügen verſchiedenes Eigenthümliche zeigenden Planes keine Gewähr übernehmen. 

‚Sig. 173 gibt eine Innenanſicht des im Südoften noch anftehenden Mauerwerks. 
Anſcheinend hat da ein an die Ringmauer ſtoßendes Gebäude geftanden, Im Vorder- 
grunde liegt da ein durch ſteinharten Mörtel zuſammengehaltenes größeres Mauerſtück, 
welches auf eine Ferſprengung des Baues durch Pulver fehließen lässt. Die Hauptburg 


sig, 112, 


mit dem Palas wird jedoch am weſtlichen Ende gelegen haben Das Gelände ſteigt 
hierhin um einige Meter an. Der Burgweg zog fich allem Auſcheine nach von der 
nördlichen Seite um die weftliche nach Süden hin, um dann, jetzt nicht mehr erkennbar, zu 
dem in der Mauerlücke vormals vorhandenen Thore hinanzuführen. Im Innern fteigt 
links daneben der Boden in Form eines kleinen Hügels an, womit ſonach ein befonders 
paffender Standort für einen Berchfrit geboten war, Hier iſt unterhalb des letzten 
Steilhanges auch noch ein breiter, ebener Abſatz, der zu einem Swinger benutzt worden, 
fein wird. Wie feine Abhänge, fo ift der Burgplatz felbft zum guten Theil mit lichtem 
Walde beftanden. Eine Ausſicht bietet fih daher oben nicht, 

Das Mauerwerk ift ein ſolides. Mehrfach zeigt fich ein derbes opus spicatum 
mit Ausgleichung der fchrägen Steinreihen durch wagrechte Platten. So auch im 
inneren Mauerkern. Auch ſonſt ift, was man bei alten Burgbauten nicht leicht, 
findet, in annähernd heutiger Technik über jeder Reihe der quaderförmig zurecht ger 
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ſchlagenen Steine mittelft ſolcher Platten ein durch die Mauerdicke gehendes wagrechtes 
Lager hergeſtellt worden. 

Eine Abbildung der wohlerhaltenen Burg in der handſchriftlichen Chronik von, 
P. Anicett von 1798 verdient als ein offenbar reines Phantaſiegemälde keine Wieder- 
gabe. Gewiſs nicht ſehr 
naturgetreu iſt auch eine 
Anſicht der Ruine aus 
Norden vom Jahre 
1840, welche aus dem 
angeführten Heft der 
„Schriften“ Fig. 172 
mittheilt. Wie ſich der 
Burghügel von derfelben 
Seile aus jetzt zeigt, ift 
aus der vorhergehenden 
nach einer photographi⸗ 
ſchen Aufnahme ausge 
führten Anſicht zu er- 
ſehen. — 

Neu-Montfort liegt bei der Eifenbahnftation Götzis unmittelbar am rechten 
Ufer des Rheinthales auf einem mäßig hohen, langen Bergrücken, der fih, mit diefem 
gleichlaufend, ſuͤdweſtlich an einen höheren Berg anſchließt, nach den übrigen Seiten 
nicht unerſteiglich ſteile Abhänge hat. Die Burg, das vordere, ſtromabwärts liegende 
Ende des Kückens einnehmend, beſteht im weſentlichen nur aus einem Wohnthurme 
und einem ſich anſchließenden Hofraum A und B, Fig. 174. 

Erſteres bietet ein gutes Beiſpiel der faſt überall hie und da vorkommenden 
Burggebäude, welche Pa: 
las und Berchfrit zugleich 
und daher zum Uernwerk 
der Anlage befonders ge- 
eignet waren.“) Bei 2'5 m 
Mauerdicke und 81m X 
9'2 m lichter Weite hat er 
unter der durch Verdün⸗ 
nung der Mauern erwei⸗ 
terten Wehrplatte fünf 
Stockwerke. Außerdem zei: 
gen drei Reihen von Bal 
kenlöchern — Fig. 175, 
Anſicht von der Hofſeite 
aus — dafs er außen einen vorgekragten, überdachten, hölzernen Wehrgang hatte, 

Im übrigen iſt der Bau ein einfacher. Die hinlänglich vorhandenen, ungleichen und 
ungleich vertheilten Fenſter — auf dem Lageplan find die des erſten Oberſtockes ein- 


‚sig. 174, 


) Mit Unrecht wird für diefe Wohnthürme hie und da das Fremdwort „Donjon“ gebraucht, 
In der franzöſiſchen Fachliteratur bezeichnet man damit auch Burgthürme, die nichts weiter find als 
unſere gewöhnlichen Berchfrite. 
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gezeichnet — waren nur wenig mit rohem Hauſtein eingefasst, der jetzt zum Theil 
wieder ausgebrochen worden ift. Als Sturz wurden einfach ſtarke Holzbohlen aw 
gewandt. Nur ein breiteres ift ſlichbogig überwölbt und mit Seitenbänken, die da fonft 
nur noch vereinzelt vorkommen, verſehen. Fig. 176 zeigt die drei noch vorhandenen 
Innenſeiten von der nordweſtlichen bis zur ſüͤdsſtlichen. Nur auf der Hofſeite ſehen 
wir die Spuren einer Treppe; die übrigen müſſen alfo an den Zwiſchenwänden an: 
gebracht geweſen 
ſein. Dasſelbe gilt 
von den Heijan: 
lagen. Wenn die 
ſelben zumal bei 
thurmförmigen, 
Bauten  vorzugs: 
weiſe an, bezie⸗ 
hungsweiſe in den 
dicken Außenwän⸗ 
den lagen, fo dür 
fen wir doch bei 
einem Wohnbau, 
wie hier, daraus, 
dafs ſolche da nicht 
zu ſehen ſind, nicht 
den Schluss ziehen, 
dafs fie gar nicht 
vorhanden gewe: 
fen ſeien. Nur for 
viel ergibt fid) 
hier daraus, wie 
freilich auch ſchon 
aus der Ungleich 
heit der Fenſter, 
dafs der Wohn: 
thurm keinen, den 
ganzen Innenraum 
einnehmenden, 
Saal gehabt hat, 
Die Eingangs, 
thür ift ebenerdig 
angebracht; doch 
konnte man zu derſelben erft gelangen, nachdem man über den Hof B durch das 
Chor e in den zweiten etwas erhöht liegenden Hof C vorgedrungen war. Auch der 
Wohnthurm liegt auf einer einige Meter hohen Selsftufe. Dieſelbe ſcheint hofwärls 
noch zu einem kleinen Swinger benutzt geweſen zu fein, zu welchem man von A aus 
durch die Thür n gelangt. 
Der jetzt übergrasie Burgweg zieht fih auf dem am wenigſten fteilen ſüdoſtlichen 
Hange des Burgberges hinauf, nach einer Kehre zuletzt von Südweſten kommend. Vor 
dem ausgebrochenen Thore m hat noch ein äußerſtes Chor gelegen. Süͤdsſllich — 


— 


. 
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Fig. 177, Anſicht von da aus — war der Ringmauer zweckmäßig noch ein Swinger w 
vorgelegt, deffen Außenmauer nur noch als Futtermauer erhalten ift Im Südweſten 
von A und C bedeckt den fih da weiter erſtreckenden Bergrücken ein mit Geftrüpp 


Sig. 176, 


bewachſenes Gewirre niedriger Felſen. Ob auch hier noch eine ſchützende Mauerums 
schließung vorgelegt war, ſcheint mit Sicherheit nicht mehr erkennbar zu fein, 

Der Hof B, auf welchem früher noch Ställe und ein oder das andere fonflige 
Nebengebäude geſtanden haben, bildet jetzt eine leere grasbewachſene Fläche. Die Ring: 


‚sig. Ur, 


mauer ift auf der Wordweflfeite faſt nur noch als Futtermauer, im übrigen noch bis 
etwa fechs Meter über dem inneren Niveau erhalten. Das Mauerwerk ift ein ſolides: 
außen glatte, annähernd quaderförmig zugerichtete Steine, die Lücken mit kleinen 
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Brocken ausgezwickt. Eine mehr längliche Form — außen größer als auf der Innen 
feite — haben dagegen die ähnlich bearbeiteten Bekleidſteine des Wohnthurmes. 

Was die Geſchichte der beiden Burgen betrifft, fo pflegt man, dem Geſchichts⸗ 
ſchreiber des 17. Jahrhunderts Gabriel Bucelin folgend, Alt-Montfort ungewöhn— 
licherweiſe ſchon um 811 erbaut worden fein zu laffen, und zwar, weil Grafen von 
Montfort um die Seit ſchon Beiſitzer des Landgerichtes von Rankweil geweſen feien, 
Wir können aber keine ſolche Nachricht haben, da es ja erft im 11. Jahrhundert aufs 
gekommen ift, dafs Beſitzer von Burgen fih nach ſolchen nannſen. Nur aus dem 
Umſtande, dafs der Burg noch der alte romaniſche Name anſtatt des deulſchen gleich: 
bedeutenden „Starkenberg“ gegeben wurde, könnte man elwa auf ein höheres Alter 
ſchließen. Eine urkundliche Erwähnung der Defte Montifort, und zwar als Eigenthum 
des Grafen von Bregenz, findet fidh zuerſt gegen 1150. Sie wurde dann namengebend 
für das mächtige Grafengeſchlecht, welchem einſt faft die ganze Gegend um den 
Bodenſee vom badiſchen Pfullendorf an bis zu den rhätiſchen Alpen Graubündens 
gehörte. 

Neu-Montfort wird dann zuerſt 1519 in einem Cheilungs vertrage genannt. 
Allem Anſcheine nach (vgl. Bodenſeeſchriften, a. a. O.) hatten die Grafen von Mont- 
fort die Burg kurz vorher auf einem Platze erbaut, der den Thumb auf der im 
Rheinthale nahegelegenen Neuburg gehörte, und zugleich zwangsweiſe den Verkehr, 
der ſonſt auf der allgemeinen Straße an dieſer Burg vorüberzog und für diefelbe 
Wirtsgerechtigkeit und Stapelrecht brachte, vom Aheinthale durch die „Ulauſe“ abe 
gelenkt, einen Engpass, der bei feinem Anfange eben von Neu, Montfort beherrſcht 
wurde und erſt weiterhin bei den Dörfern Klaus und Weiler wieder in das weite 
Thal einmündet. A 

1562 wurde WewWMontfort in einer Familienfehde durch Uberrumpelung erobert 
und zu Ende des Jahrhunderts kam es nebſt Alt-Montfort durch Kauf an das Haus 
Oſterreich. 1405, im Appenzeller Kriege, wurde die letztgenannte Burg von der Feld. 
kircher Bürgerſchaft erobert und völlig zerftört, nach nur kurzem Widerſtande, wie 
denn freilich auch, nur durch eine Einſattelung getrennt, ſüdlich vom Burgberge fih 
der nahezu ebenfo hohe „Sattelberg“ erhebt, der die Lage der Burg gegen eine Ber 
ſchießung mit dem damals ſchon eingeführten Pulvergeſchütze wehrlos machte. Seitdem 
nicht wieder aufgebaut, gehört fie jetzt dem Eigenthümer des nächſtliegenden Gehöftes 
Michael Sommer. 

Neu - Montfort ſcheint damals vertragsweiſe übergeben worden zu fein, es wurde 
Sitz eines von dem fiegreichen Bunde eingeſetzten Vogtes. Nach dem 1408 erfolgten 
Schiedsſpruche des Königs Rupreht von der Pfalz mufste es, wie alle gegenſeitig ger 
machten Eroberungen, zurückgegeben werden. Später von öfterreichifchen Vögten ver 
waltet und mehrfach verpfändet, ſcheint es allmählich verfallen zu fein. Im 19. Jahr: 
hundert wurde es wie Alt- Montfort an Private verkauft und gehört jetzt dem Gajt: 
wirt Heinzle in Götzis. 

Der letzte der Grafen Montfort ift in völliger Armut 1787 im Pfarrhauſe zu 
Mariabronn bei Tettnang geſtorben. 


ART 


25. Neuhaus. 
[Maultaſch.] 
(Cirol.) 


Wu faft alle Burgen zwiſchen Bozen und Meran mehr oder weniger weit 
landeinwärts auf dem Mittelgebirge zerſtreut liegen, nimmt. Neuhaus bei 
Terlan eine nicht eben hohe, fteil in das Elſchlhal vorſpringende Stufe des 
linken, nordöſtlichen Uferhanges ein. Die Ruine kommt aber nicht nur fo (Sig. 178) 
zu guter landſchaftlicher Wirkung, ſondern fie bietet auch an fih dem fie Befuchenden 
auf verhältnismäßig kleinem Raume ein hervorragend hübſches Bild einer Burganlage 
mit ſorgſamer Benutzung der durch die Geſtaltung des Bauplatzes gebotenen Be 
ſonderheiten. 

Ein breiter Fußweg, der, auf manchen Strecken untermauert, wohl ſchon zugleich 
mit dem älteften Burgbau angelegt wurde, führt in nordſüdlicher Richtung von Terlan 
aus auf der Chalfeite des Burgfelſens hinauf, zuletzt über ſchräge Felsplatten, 
welche dem Fuße weniger ſicheren Halt geben. Oben zieht er fidh, wieder untermauert, 
an der Südſeite derſelben hin. Es mag das zweckmäßig zur Anlage eines Zwingers 
benutzt geweſen fein, der bei a, Sig. 179, ein vielleicht ſchon zweites Thor hatte; doch 
find ſichere Reſte davon nicht mehr nachzuweiſen. 

Der vom Ufergebirge thalwärts vorſpringende Felsrücken ſenkt fih gegen die 
auf ſeinem Ende liegende Burg hin, wird unmittelbar vor derſelben durch eine enge 
Schlucht (i) durchbrochen, deren Sohle von ihren beiden Enden zur Mitte hin ſtark 
anſteigt und nimmt dann in geringerer Höhe als ſteiles Riff noch den größten Theil 
der Dorburg felbft ein. Auf dem weſtlichen Rande der Schlucht läuft mit übereinander. 
liegenden „Schlüͤſſelſcharlen“ — ſenkrechter Sehſchlitz über rundem Schießloche — die 
Ringmauer hin, nördlich auf ihrem hoͤchſten Punkte mit einem vorſpringenden, burg, 
wärts offenen Viereckthurme b abgeſchloſſen, während an ihrem Südende das Thor- 
gebäude n in die Vorburg führt. 

Dieſe ift auf kleinem Raume beſonders hübfch ausgeſtallet. Die übliche Ring: 
mauer hat unten gegen den Burgweg hin Schießſchlitze, und darüber war, wie die 
Balkenlscher mit noch zum Theil daraus hervorragendem Holze zeigen, ein auch im 
übrigen hölzerner Wehrgang aufgeſchlagen. Dieſelbe ift, wie man auf der Innenſeite 
wahrnehmen kann, aus einer niedrigen Mauer mit Schwalbenſchwanzzinnen fpäter 
weſentlich erhöht worden. Bei i, wo von rechts der Felſen nahe an die Mauer heran: 
tritt, war dann ein weiteres Innenthor angebracht. Die unten in dem Mauervorſprunge 
ausgeſparte (im linken Ende vertiefte) Rinne zum Hineinſchieben und Seftlegen des 
Riegelbalkens zeigt Fig. 180. 

Piper, Gſerreichſſche Burgen. u 
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Don dem zwifchen den beiden Thoren n und i gelegenen Platze aus ift eben. 
erdig durch den Felſen ein 8 % langer Tunnel (f) kunſtlos ausgebauen, mit 2 7 Höhe 
und 14 2 Breite weit genug zum bequemen Durchgang nach einem ſchmalen Ge- 


Sig. Us. 


bäude m, für welches jenfeits ein künſtlich erweiterter Abſatz noch eben Platz ge 
boten hatte. 

Don demſelben ift nach außen nur noch der unterſte Raum erhalten mit den 
Anfängen eines 5 % hohen Tonnengewoͤlbes. Nach Norden hat er hier zwei kleine 
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Fenſter mit feitlicher Erweiterung nach 
innen und außen, im Weſten einen nach 
innen erweiterten Schlitz, die beiden an= 
deren Seiten zeigen abgeplattete fels- 
wände mit ergänzenden Mauerwerk ab: 
wechſelnd. Über dem Gewölbe hat das 
Gebäude auf der ſüdlichen Langſeite eine 
kleine Verbindungsthür mit der Oberfläche 
des Felfens (Fig. 181, Anſicht dieſer Innen. 
feite) und fo mit einem Platze (r), der 


m) 
Tg, 


Ping 
M 2 
Nanette 
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1:1000, 


Sig. 119. 


nach der Vorburg hin noch wieder von einige Meter hohen Mauern eingefaſst ift. 
Hinter dem Thore i, d. h. weſllich desfelben, kann man auch von unten da den 
Abhang des Felsrückens hinauf klettern und durch eine Mauerlücke bei 1, wo wohl 
früher eine Pforte war, hineingelangen. Weſtlich wird der Platz von dem zum 

Berchfrit o wieder unregelmäßig anfteigenden Felſen, öftlich 


von einer abgeplatteten Wand begrenzt. Hieran ſchloſs ſich 
oben, ohne Leiter unzugänglich, nordwärts anſcheinend ein ger 
mauerter Gang mit nach links hoher Wand an als der einzige 
Sugang zu dem einft maſſiven oberen Theile des Thurmes b. 
Der Platzer ſcheint ſüdlich nur mit einer Wehrmauer zur Ber 
herrſchung des tieferen Theiles der Vorburg umgeben, nicht 


gs. 160, mit einem Gebäude überbaut geweſen zu fein. 

Hinter dem Thore i führt dem Aufſtieg nach! gegenüber 
ein Thor u durch die ſüdliche Ringmauer und hier außerhalb derſelben zunächſt in 
den Keſt eines ganz engen Zwingers, von welchem öſtlich Felsſtufen zum Burgwege 
hinabgehen. Dieſer Swingermauer läuft dann ſüdlich parallel noch eine zweite, nur 
noch als Futtermauer erhalten. Swifchen beiden kann man nach Weſten durch eine 


nur einen Meter hohe, nicht 
verſchließbar geweſene Thür! 
in einen niedrigen, nur 2:50 % 
zu 572 meſſenden tonnen. 
gewöblten Felſenkeller gelangen, 
welcher unter dem engen, außen 
der Ringmauer angefügten 
Gebäude x, der Uapelle, liegt. 
In dieſe ſelbſt führt von der 
Vorburg aus eine Thür. 
Auf der öftlichen Schmal. 
ſeite hat ſie ein nicht in der 
Mitte angebrachtes Dchfen« 
auge und oben eine pechnafen: 
artige Senkſcharte, welche, in 
der Mauerecke neben dem 
Thore u angebracht, dieſes 
und den Aufftieg in den kleinen 
davorliegenden Swinger be 
herrſchte. Darunter ift eine 


sig, 181. 
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gleichfalls hierhin gerichtete viereckige Scharte. Das weſtliche Ende des Raumes iſt durch 
ein niedriges Tonnengewölbe erhöht, den vormaligen herrſchaftlichen Chor, auf welchen 
man, oft gefundener Anordnung entſprechend, durch eine Pforte aus dem anſtoßenden 
Palas P gelangen konnte. Auf Kapelle und Chor komme ich am Schluffe zurück. 

Ein letztes Thor neben dem Berchfrit o trennt die Vorburg von der Hauptburg, 
welche einen verhältnismäßig weiten, wohl künſtlich geebneten Platz einnimmt. 

Dieſer ift jetzt zu einer völlig leeren wohlaufgeräumten Ausſichtsterraſſe geworden. 
Don dem Palas, der hier außer anderen Gebäuden geſtanden hat, iſt nur die ſüd⸗ 
öftliche Außenwand und ein Anſatz der dem Berchfrit gegenüberfichenden erhalten. 


a ‚Sig. 182, 


Es war (fig. 182, Anſicht von innen) ein dreiſtöckiger Bau mit tonnengewölbtem 
Erdgeſchoſs und wenigen ungleichen Fenſtern mit Seitenbänken. Wie beſonders auch von 
der Vorburg aus erkennbar ift, war dieſer urſprünglich von dem Berchfrit durch einen 
niedrigeren Thorbau mit Schwalbenſchwanzzinnen getrennt und wurde erft fpäter bis 
zum Thurm erweitert, an welchem noch die Spuren des nach innen abfallenden Pult- 
daches zu fehen find, Dieſer Fubau erhielt auch im erſten Oberſtock ein Tonnengewölbe 
und da nach der Vorburg hin eine Schlüſſelſcharte für Hakenbüchſen (Sig. 183, Anficht 
des erhöhten Chorbaues von der Vorburg aus). Der Zugang zum Berchfrit fand 
danach vom anſtoßenden Dachboden aus ſtalt. 
Früher kaun hier in der ſlüdsſtlichen Ecke nur ein bewohnbarer thurmartiger 
Bau geſtanden haben. Wie derſelbe bis zum Berchfrit hin erſt durch Überbauung des 
Chores erweitert worden ift, fo zeigt auch die faſt ganz abgebrochene Südwand nur 
wenige Schritte von der öſtlichen entfernt eine niedrige, ſpäter vermauerte Schwalben. 
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ſchwanzzinne, augenſcheinlich der Reſt einer vordem den Platz gegen den ſüdweſtlichen 
Abſturz begrenzenden Brüſtungsmauer, fo dafs der Bau auch hierhin nur ſehr ſchmal 
geweſen fein kann. Von dieſer Zinne um die Ecke bis zur Kapelle ift er durch eine 
mächtige, hoch hinaufreichende geböfchte Strebemauer verſtärkt, wie auch der Kapellen- 
bau ſelbſt etwas geböſchte Außenmauern hat. Desgleichen iſt die Futtermauer, welche 
den Platz vor dem Berchfrit und dem Palas umfaſst, auf 
der ſüdweſtlichen Ede durch einen tiefer hinabreichenden 
breiten Strebepfeiler geſichert. Das oberſte Fenſter des Palas 
zeigt außen unter der Sohle Kragfteine mit dem Reſte dünnen, 
darauf ruhenden Mauerwerks, einen vormaligen Windladen 
(vgl. Burgenkunde, S. 525). 

Der zur Angriffſeite übereck geſtellte Berchfrit ift er- 
halten bis auf die Finnen, welche in neuerer Seit bei einer 
Sicherung des Mauerwerks durch Cementauftrag allzu glatt 
abgeſchnitten worden find. Die äußere Seitenlänge beträgt 
ſüdlich nahezu 10:50 m. Die Nordwand ift von beiden 
Kanten gegen die Mitte hin in Form eines ſtumpfen, 
Winkels verſtärkt, jedoch in ſo geringem Maße, daſs man 
den Thurm deshalb kaum als einen fünfeckigen bezeichnen 
kann. Der Bau ift außen mit kleinen Quadern und deren 
größeren an den Kanten bekleidet, innen mit quaderförmig zugerichteten Bruchſteinen 
und oberflächlich eingeritzten Lagerfugen. 

In eigenthümlicher Weiſe hat man dem Berchfrit außer der ſchon erwähnten 
Eingangsthür noch deren zwei auf der Weſtſeiſe gegeben. An diefe Außenwand des- 
ſelben ſchließt ſich nach Süden noch vorſpringend verfallenes Gemäuer an, welches 
zunächſt auf der Südweſtecke einen 5'55 m langen, 2:40 % breiten und hohen, tonnen: 
gewölbten Kellerraum enthält. Auf den Mauertrümmern ſteigt man jetzt freie 
liegende Stufen hinan zu dem Neft eines kleinen, der Weſtwand des Berchfrits ans 
gebauten Tonnengewoͤlbes, aus welchem eine Thür in den unterſten Theil des Thurmes 
führt, Der Raum ift nur halb fo weit als die darüber- 
liegenden Stockwerke, da der Felsrücken von der Vors 
burg aus noch ſoweit gegen Südweſten vorragt. Un: 
geglättet bildet er hier die Nordwand des unterſten 
Geſchoſſes, über welches ein Tonnengewölbe mit zwei 
ſpitzbogigen Kappen auf der Südfeite eingezogen 
worden ift (Fig, 184, Blick aus dem Hintergrunde 
auf die nach innen hochliegende Eingangsthür). Auch 
diefer unterſte Raum des Berchfrits liegt noch fo hoch 
über dem füdlih von ihm fih erſtreckenden Platze, 
auf welchem der Palas fteht, dafs die ungefähr 22 mm 
hohe Südwand des Berchfrits um etwa 8 tiefer Si. 18% 
hinabgeht als die gegenüberliegende, Es kommt ſonſt 
kaum vor, dafs ſolcher Bau auf nur annähernd derartig unebenem Boden errichtet wurde. 

Don dem Eingange in das untere Gewölbe führen nun auf dem Gemäuer an 
der Weſtſeite weitere Stufen aufwärts zu einer Thür, welche ebenſo wie die ſüdliche 
(wgl. Fig. 182) in das Eingangsgeſchoſs mündet. Dasfelbe, 7 X 8:5 m weit, ift allein 
überputzt und hat drei ziemlich weite, aber nicht nach unten geböfchte Lichtſchlitze. Eine 


g. 185. 
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in moderner Form mit Podeſt um die nordöftliche Ecke laufende Treppe führte den 
hinterlaſſenen Spuren nach fpäter von da in das befonders hohe mittlere Stockwerk 
mit drei ebenſolchen Schlitzen. Erft das oberſte wieder niedrigere Geſchoſs war durch 
ein halbrundes etwa 5 % weites und halb fo hohes Fenſter gegen Süden und drei 
kleinere ſtichbogige nach den anderen Seilen — hier oben das einzige auch gegen die 
Angriffsſeite gerichtete — hinlänglich belichtet, Die Swifchenböden find nicht mehr 
vorhanden. Einer Erweiterung der vorhandenen Mauerriſſe ift durch eiſerne Schleudern 
vorgebeugt. 

Die beiden weſtlichen Eingangsthüren gehören ſchwerlich der erſten Anlage an. 
Die obere derſelben ift mit 100 % um 60 niedriger als die füdliche Thür und 
hat nicht, wie diefe, einen Mauercanal zum Bineinſchieben des ganzen Balkenriegels, 
welcher Canal eben nicht wohl nachträglich hat hergeſtellt werden können. Auch das 
darunterliegende Stockwerk dürfte vor alters nach gebräuchlicher Weiſe nur von oben 
her zugänglich geweſen fein, und zwar durch den Balkenboden, der auch hier wohl an 
Stelle des Gewölbes vorhanden war. Vermuthlich hat man zugleich mit der Er- 
weiterung des Palas bis an den alten Berchfriteingang diefe beiden neuen Eingänge 
angelegt, welche anſcheinend gut zu vertheidigen waren. Die frühere Geſtaltung der 
auf engem Raum davorliegenden zum Theil im Schutt ſteckenden Mauerreſte läſst 
fidh freilich nicht wohl mehr reconſtruieren. Drei dort über dem Abſturz eingemauerte 
Uragſteine mögen auf eine Bedürfnisanſtalt hinweiſen. — 

Der Name der Burg ift lange ſtreitig gewefen, Staffler vertritt (Tirol, II, 927) 
die Anſicht, dafs fie Maultaſch geheißen habe, und ein Kieblingsfit der Margarete 
Maultaſch geweſen fei. Gebäudereſte an der unter der Burg hinlaufenden Poſtſtraße 
rührten ihm zufolge vermuthlich von einem Vorwerke der Burg her, und es ſei daher 
falſch, wenn diefe auf Anichs Karte als Maultaſch, die Burg als Neuhaus ber 
zeichnet werde. Von der allgemeinen und feſtgegründeten Volksmeinung abgeſehen, fei 
es zu unwahrſcheinlich, dafs die Landesfürſtin ſich „die tiefe, trübſelige und wegen der 
Fieberkrankheiten verrufene Moorgegend von Terlan zu ihrem Cieblingsaufenthalt 
auserkoren habe“, Die vielfach in Urkunden vorkommende Burg Neuhaus fei ſpurlos 
verſchwunden. 

Dieſe Anſicht iſt jedenfalls irrthümlich. Die Darſtellung Anichs findet eine ber 
ſonders gewichtige Betätigung in Sittich von Wolkenſteins handſchriftlicher Chronik, 
wo es heißt: „Von difer Revir herumb gegen den Perg, da liegt der Schön hoff 
Keller am Marſtall, ſo der Herrſchaft (fe. des Landes) gehört. Davon herum gegen 
der Uhlauſſen da ligt im Moff das zerfallen gebey ein Palaſt gleichſehent, daſſ folt 
Frau Margret, Maultaſch zuegenandt, fo Herzogin in Kärnten vnd Tyrol, Erbauet 
vnd bewant haben in windter ires Ungeſundheit halber.“) Darob hier chradt hinauff 
ligt das Schloſſ Neuhauſſ, darauff die Herrn von Niderthor gehauſſtz dieſes Schloff 
ift noch ziemblich in wirden, daff es ein baumann bewonen kann.“ 

Gegen ſolches Seugnis — und der Chronikſchreiber war (feit 1600) ſelbſt mit 
der Burg belehnt! — wird wohl auch eine „feſtgegründete Volksmeinung“ nicht von 
Belang fein, welche ja bezüglich der Margarete Maultaſch beiſpielsweiſe auch mit 
aller Genauigkeit eine in Wirklichkeit nie ſtattgehabte Belagerung von Hochoſterwitz 
durch dieſelbe kennt. Der Platz unter dem Burgfelſen von Neuhaus hieß eben in Un- 
betracht der ſumpfigen Etſchniederung — auch der Fluß ſelbſt foll ein anderes Belt 
gehabt haben — von altersher die Klaufe, und wie unten „gegen der Uhlauſſen“ 

*) gl. vorhin, Ihrer Ungefundheit halber wohnen noch jetzt im Winter Curgäſte in Terlan. 
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der palaftartige, winterliche Wohnſitz der Margarete lag, von welchem noch neuer— 
dings beim Straßenbau wieder Nefte aufgedeckt worden find, fo wurde auch die „darob 
chradt hinauff“ liegende Burg Neuhaus, welche 1567 bis 1550 im Lehenbeſitz der 
Niederthor war, urkundlich die „Purch ze Newenhauſe, die gelegen ift ob der Claußen“, 
genannt. Es wäre zu allem auch zu unwahrſcheinlich, dafs die noch im 18. Jahr- 
hundert urkundlich vorkommende Burg Neuhaus ſchon zur Zeit Stafflers ganz „ſpur— 
los“ verſchwunden geweſen fein ſollte. “) 

D. Ladurner, der im „Archiv für Geſchichte und Alterthumskunde Tirols“, 
Jahrgang 1865, dieſe Frage eingehend unterſucht, führt eine ſolche Urkunde noch aus 
dem Jahre 1768 an. 

In Bezug auf den palaſtartigen, unteren Wohnbau werden wir Sittich von 
Wolkenſtein auch wohl als vollgilligen Gewährsmann anſehen dürfen. Anzunehmen 
iſt daneben, dafs die „Ulauſe“ auch als ſolche befeftigt war, Wenn aber auch einmal 
(1528) urkundlich „die obere Burg zu dem Newenhauſe“ vorkommt, fo werden wir, 
fo nahe das an fih liegen mag, damit nicht nothwendig ſolche am Fuße des Burg- 
berges gelegene Pafsfperre als eine mit jener im Huſammen hang ſtehende untere 
Burg anzufehen brauchen. Dem ſteht die Ortlichkeit zu ſehr entgegen. Swar bemerkt 
Ladurner, a. a. O., S. 60, dafs, als 1861 die letzten Mauerreſte dieſer Bauten abge 
tragen worden feien, „man eine geheime Stiege in die Tiefe entdeckte, welche wahr: 
ſcheinlich mit dem verborgenen Gange (zur Burg Neuhaus) in Verbindung ſtand, 
welcher jetzt ebenfalls faſt bis zur Unkenntlichkeit mit Schutt zugedeckt ift”, allein dieſer 
unterirdiſche Gang, der hier — wie fo oft — nahezu ein ſenkrechter Schacht gewefen 
fein müfste, ift ebenſo undenkbar als (vgl. die Anmerkung) die äußeren „Parallel- 
mauern“. Die „obere Burg“ ſollte hier wohl nur ſoviel fagen als ſonſt die Burg „ob 
der Clauſen“. 

Bezüglich ihrer Geſchichte iſt noch ergänzend Folgendes zu bemerken: Sie kommt 
urkundlich zuerſt 1206 als zeitweiliger Wohnſitz der Grafen von Tirol vor und wurde 
anſcheinend 1274 in einer Fehde mit dem Fürſtbiſchof von Trient gleichzeitig mit 
dem nahen Greifenſtein zerſtört. Denn 1520 urkundet Herzog Heinrich, dafs er „unfer 
Purch ze dem Newenhauſe, die gelegen iſt ob der Clauſen daſelben die enenther wol 
vierzich Jar öd vnd pnerpaun ift gelegen, die er (nämlich ein Dienſtmann Chriftan 
aus Sarntein) vns vnd vnſere Erben ze eren vnd ze nuzu von fein ſelbſt ſchen wider 


„) Neue Verwirrung wird in den Mittheilungen der k. k. Centralcommiffion, 1895, 5. 121, 
in die Sache gebracht. Obgleich daſelbſt die gewiſs autoritative Stelle aus der Wolkenſteiner Chronik 
angeführt wird, wonach der Palaſt der Margarete und die Burg Neuhaus nichts mit einander zu 
thun haben, kennt der Verfaſſer da nur ein Schlofs Maultaſch, welches „ehemals Defte Neuhaus 
hieß“, Es heißt dann g. a, ©. „das Schlofs beſtegt nur noch aus einem hohen viereckigen Berchfrit, der 
urſprünglich mit einer tiefen, faſt an der Straße gelegenen Vorburg durch Parallelmanern in Ders 
bindung ftand“, Diefer Satz ift allem Anſcheine nach aus der Veſchreibung bei Staffler (a. a. ©, 
92%) entftanden: „Ein hoher Thurm im Viereck hat fih Jahrhunderten zum Trotz noch ftandhaft und 
ohne merklichen Abbruch erhalten, Unten an den Fuß des Berges, wenige Klafter von der Straße, 
ſchließt fih ein verfallenes Gebäude, vermuthlich ein vorwerk des Schloſſes an; einige Bruchſlüſcke 
alten Mauerwerks ſind rechts und links unmittelbar an der Poſiſtraße noch gegenwärtig bemerkbar, 
ohne Sweifel einft ebenfalls in Verbindung mit dem Schloſſe.“ Dafs Neuhaus durchaus nicht „nur 
noch aus einem Verchfrit beſteht“, erhellt aus unſerer VBeſchreibung. Ebenſowenig ift daran zu 
denken, dafs einft den faft ſenktechten Felſen hinab Parallelmauern zu den Mauerreſten hinabgegangen 
wären, die, zu Stafflers Seit noch ſichtbar, allem Anfcheine nach zu dem der Wolfenfteiner 
Chronik nach umfänglichen Sitze Margaretens gehört haben. Wann folte endlich der Name „Neuhaus“ 
in „Maultaſch“ umgeändert worden fein? 
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erpaun hat“ beſagtem Chriſtan verliehen habe. Schon von 1541 ab war die Burg 
dann, wie zum Theil ſchon angegeben, in wechſelndem Pfand, und Lehenbeſitz. 1788 
kam ſie von den Grafen Wolkenſtein an die Freiherrn von Tannenberg und nach 
deren Ausſterben 1847 durch Erbſchaft an die Grafen von Enzenberg im nahen 
Siebeneich. Dem älteften Bau gehört jedenfalls noch der Berchfrit an. Auf die durch 
greifende Wiederherſtellung gegen 1520 ift dann nach Einführung der Pulverwaffen 
ein entſprechender Umbau erfolgt. Wie bei dem Thore zur Hauptburg, ſo wurden auch 
bei dem in die Vorburg führenden die Schwalbenſchwanzzinnen zugemauert mit Eine 
fügung einer Schlüffelfcharte zwiſchen denſelben. Es liegt nahe, anzunehmen, dafs diefen 
Umbau derſelbe Veit von Niderthor, Domherr zu Augsburg, ausführen ließ, der bei 
feinem Tode 1529 die von ihm auf der Burg erbaute Kapelle letztwillig bedachte. 
Diefer nachträglichen Erbauung der Kapelle enſſpricht es, dafs dieſelbe (x) außer 
halb des engen Burgplatzes der Ringmauer angefügt wurde. Es dürfte damit auch 
das ſonſt den Umſtänden nach befremdlich erſcheinende Thor u im Huſammen: 
hang ſtehen. Dem, welchem von außerhalb der Zutritt zu der Kapelle geftattet wurde, 
war auf dieſe Weiſe von der Burg nur der kleine Raum zwiſchen dem Thore i und 
dem Eingange zur Hauptburg beim Berchfrit zugänglich gemacht. Das neue Thor u 
veranlasste dann wieder zu feinem Schutze den davor angebrachten kleinen Zwinger, 
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8 in großartiges und im ganzen wohlerhaltenes feſtes Schloſs des Bisthums 
I Trient über dem gleichnamigen Flecken des Dalfugana, Die sefte (Fig. 185) 

jà liegt vor dem noch höher anfteigenden Thalufer auf einer Anhöhe, welche 
nach rückwärts (ſüdlich) in langer Linie ſturmfrei, Ihalwärts in ſanftem Hange abfällt. 
Deshalb ift der an den bezeichneten ſteilen Rand gerückten Hauptburg A (Sig. 186) 
auf den übrigen Seiten bis zu einem vertheidigungsfähigen Abſatz hin eine umfäng⸗ 
liche Befeſtigung (B B) vorgelegt, welche der gürtelartigen Anlehnung nach als Swinger, 
der Weiträumigkeit nach als Vorburg erſcheint. 


Die gut fahrbare Burgſtraße zieht fich bei f an die Burg hinan, weiter an dem 
vorſpringenden vollrunden Mauerthurm d vorüber unter der äußeren Ringmauer hin 
und tritt durch den barbafanartigen Vorhof m und den Chorihurm t in die 
Burg ein. Von dort wendet ſich der Weg wenig ſteigend in Richtung der Pfeile 
zu der Hauptburg. Dieſe ift zunächſt durch einen aus dem felfen gehauenen Graben 
g geſchützt, welcher fih vormals mit einer Brücke auch noch vor den inneren Chor: 
thum »Rerſtreckt haben wird. Durch den letzteren kommt man in einen Swinger, 
welcher das ſtattliche Wohngebäude auf der Nord. und Oſtſeite umgibt. Dasſelbe 
liegt hier auf einer niedrigen Felsſtufe, welche nach Oſten hin anſteigt, fo dafs da 
der Swinger 2, von einer Sinnenmauer eingefasst, der Vertheidigung zum Nutzen 
um einige Meter höher liegt als der äußere Hrabenrand. Ein umfänglicher Eckthurm o 
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A fpringt daneben nah Diten 
Y 2 und Süden vor (Fig. 187, UAn: 
0 ſicht von Oſten). Er dürfte 
urſprünglich mehr als jetzt als 
) Wehrbau eingerichtet ge 
N weſen fein. 

) In dem ſchloſsartigen 

Wohnbau macht beſonders der 
Flur den wohlthuenden Eins 
druck alter Gediegenheit. 
Dem Churme entgegengeſetzt 
in der Vordweſtecke liegend, 
y nimmt er (Grundrifs Fig. 188), 
ee iM mit qq zu 18 % June 

üa raum einen guten Theil des 
Erdgeſchoſſes ein. Man fteigt 
in Anlafs des unebenen Bau: 
grundes im Innern zunächſt 
fieben Stufen zu dem eigente 
lichen Fußboden der Halle 
empor, deren hübſches Ge- 
wölbe auf einem zwei Meter 
dicken achteckigen Mittel und 
ebenſo vielen Wandpfeilern 
ruht. Dem Eingange gegen⸗ 
über führen neben einem mit 
einem Geländer umgebenen 
Hochſitze fünf weitere Stufen 
zur Küche aufwärts, während 
in die dritte nordsſtliche Ecke 
die annähernd in der Mitte 
des Baues liegende Wendel: 
ſtiege hineinragt. Dieſe führt 
im erſten Oberſtock zunächſt zu 
einem ähnlich, jedoch mit 
rundem Mittelpfeiler über 
wölbten Dorfaal, der mit einer 
Anzahl farbiger Wappentafeln 
aus den Jahren 1767 und 
1776 verziert ift. 2 
Im übrigen läfst das 
weiträumige Innere hinläng, 
lich erkennen, dafs es ärme 
y 8 lichen Landleuten (die es nebſt 

IR TTS den zugehörigen Ländereien für 

1:1000 800 fl. gepachtet haben) als 
sig: 186 Wohn: und Dorrathshaus 
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dient. Das einzige freilich einfach 
holzgetäfelte Gemach iſt durch 
ein grobes darüber ſchabloniertes 
Tapetenmuſter verſchönert worden. 
Eine Anzahl von Räumen haben 
einfach caſſelierte Holzdecken. Ber 
merkenswert ift da ein Unter: 
zugbalken, der, mit Schmiegen 
und Hohlkehlen nach unten ſpitz 
zulaufend, hierhin annähernd 
einen Meter ſtark ift. Eine in den 
Eckthurm führende Thür hat die N 
auf Sig. 188 zugleich wiedergegebene ſpätgothiſche Form. Auch im Außeren, beſonders 
an der nördlichen Hauptfront (Fig. 189), ift der Bau durch grobes Fumauern von 
Senften und Ausbrechen von anderen misshandelt worden. Dieſe Front ift im übrigen 
mit zwei dreiſtöckigen Erkern geziert, welche mit drei Seiten 
aus dem Achteck vortreten und durch eine Anzahl einfacher 
liegender Simſe getheilt find, Erker folder Art kamen am 
Ausgang des Mittelalters in Städten (beſonders auch 
Tirols) ſehr in Aufnahme, was aber da, am Ende der 
Burgbauzeit, bei Palafen nicht mehr der Fall fein konnte. 
Zwiſchen ihnen ift noch ein Balkon auf Tragfteinen 

und mit hohem gitterförmigen Eiſengeländer angebracht. 
Oben läfst eine Reihe von Balkenlöchern auf einem hier 
vormals vorgekragt geweſenen hölzernen Wehrgang ſchließen. 
Durch ſtarke Eifengitter find auch die meiſten Fenſter ver 
wahrt, beſonders auf der öftlichen Angriffſeite ſämmtliche 
der beiden unteren Stockwerke einſchließlich des Eckthurmes. 
Si. ws. Wie ſchon die Außenanſicht von Oſten und Weiten verräth, ift 

das Gebäude mit einem flachen „geſenkten Satteldache“ gedeckt. 

Später ſind auf der Südſeite noch zwei thurmartige Anbauten aufgeführt worden, 
deren weſtlicher eine kleine Uapelle mit einfach genastem Spitzbogenfenſter enthielt. 
Unter den Anbauten hinweg fand eine Verbindung zwiſchen dem Zwinger 2 und 


‚sig. 189. 


172 Pergine. 


dem weſtlichen Theile der Hauptburg ftatt, indem man vom erfteren aus zumächft 
auf einer Leiter in den unterſten Theil des großen Sckthurmes o hienabſlieg. Die 
oben erwähnte Küche ift zum Theil nebſt dem über das Dach hinausgeführten Schorn- 
fteine, zu welchem fih der Raum nach oben verengt, an der Weſtwand des Haufes 
nach außen vorgebaut. 

In jüngerer Feit hat man durch einen ſchuppenartigen Bau mit Thorwegen 
nach Oſten und Weſten den Wohnbau bei feinem Eingange mit einem anderen ſchrag 
gegenüber in gleicher Flucht liegenden Gebäude w verbunden. Es iſt das ein beſonders 
hoher und ſchmaler Bau, der ganz eigenartigerweiſe oben in einer Reihe nach außen 
zehn kleine rundbogige Fenſter hat. Mit einem nach innen fallenden Pultdache übers 
deckt, dient er als Schuppen, Stallungen, Heumagazin und dergleichen. Offenbar waren 
dazu dieſe vielen hochliegenden Fenſter nach dem Vorhofe hin (Fig. 189) nicht nöthig 
und fie dienten vielmehr zur Vertheidigung, wenn fie auch nicht fpeciell als Schieß. 
ſcharten geftaltet find. Seitlich inmitten der Fenſtergewände ſieht man Löcher, wohl für 
die Achſen von Ulappläden, während nach den Balkenlöchern zu 
ſchließen, unter ihnen im Gebäude ein hölzerner Wehrgang 
hinlief. 

Weſtlich iſt das Gebäude von einem nicht höheren, nach 
innen offenen viereckigen Thurm begrenzt, an welchen fih wieder 
ein zerſtörtes Stallgebäude anſchloſs. Eine hohe Ringmauer leitet 
dann weiter zu dem in der ſüdweſtlichen Ede etwas erhöht 
ſtehenden gefchloffenen Viereckthurme 1 von nur zwei Stockwerken, 
Im tonnengewölbten Erdgeſchoſs, zu welchem eine 0:50 m hoch 
liegende Thür führt, geht durch die nordweſtliche Außenmauer 
303, 190. ein Ausgußſtein. Es fehlt in dem Raume jedoch jede Anlage 

zum Kochen. Andererſeits hätte es hier aber auch nicht viel Wahr: 
ſcheinlichkeit für fih, wenn man den Auslaufſtein etwa für ein orinatoio halten wollte. 

Hinter dem Thurme ift zwiſchen ihm und der Ringmauer noch ein 2 % hohes, 
zum Theil zerſtörtes Tonnengewölbe eingefügt, welches — die Vorderwand fehlt jetzt 
— vielleicht als Gefängnis gedient hat. Auf der Südſeite der Hauptburg ſieht man 
dann noch die Refte auffallend enger Gebäulichfeiten, die gleichfalls zum Theil über- 
wölbt waren. 

Das Gebäude w hat (f. Fig. 189) auf der öftlichen Giebelſeite einen kleinen 
Anbau mit Pultdach, der nur ein Zimmer umfasst. Es dürfte das ein Wachtlocal 
geweſen fein, denn daneben mündet eine eigenthümliche directe Verbindung (n) zwifchen 
dem anſtoßenden nördlichen Zwingertheil und dem äußeren Thorthurm t. Durch die 
Swingermauer führt (neben einer Schießſcharte) eine rundbogige Thür nach außen 
und zunächft auf eine über einem Mauerbogen abfteigende Freitreppe von 15 Stufen. 
Daran ſchließt fih, den Niveguverhällniſſen entſprechend, ein wagrechter Hang über 
zwei Mauerbogen und weiter eine bis in die Nähe des Thores führende, wenig ſteile 
Mauertreppe von 50 Stufen. Der nur für einen Paſſanten hinlänglich breite Gang 
liegt durchſchnittlich etwa manneshoch über dem Boden und ift auf beiden Seiten von 
einer niedrigen Brülſtung eingefafst, Diefelbe war früher vielleicht fo hoch, dafs fie 
den Mann völlig deckte, andernfalls würde bei der nur geringen Neigung des Geländes 
dieſer lange Mauerbau zum guten Theil kaum hinlänglichen Fweck gehabt haben, 
und es ift deshalb auch nicht anzunehmen, dafs man ihn nur ſpäter zur Abkürzung 
des Weges aufgeführt habe, Dazu hätte eine kurze Treppe vor der Nebenpforte genügt, 
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Die Vorburg enthält in ihrem öftlichen Theile 
zwei einfache Skonomiegebäude g und r. Die öftlich 
vom Thurme d wenig erhaltene Ringmauer hat 
hinter einem Mauerabſatze Zinnen, von welchen die 
eine um die andere mit einem Schießſchlitz durch- 
brochen ift. Der bezeichnete Thurm von 22 / Umfang 
und überputzt, hat (Fig. 190) auf der Innenſeite in 
2m Höhe eine Eingangsthür, im übrigen einige 
Schluͤſſelſcharten, nach außen Fenſter mit Seitenbänfen 
und über den rechteckigen Finnen ein eckiges, zer, 
fallendes Dach. Die beiden hölzernen Swifchenböden 
ſind nicht mehr vorhanden. Weiter weſtlich hat die 
hier hohe Ringmauer einige Schießſcharten für Hand- 
büchſen von der auf Fig. 188 rechts wiedergegebenen 
Form. Von dem öftlichen Anfange des Gebäudes w 
ab und beſonders im Weſten iſt nahezu der ganze 
Raum der Vorburg von nackten, mäßig ſteil zur 
Hauptburg anfteigenden elfen eingenommen. 

Beſonders zu beachten ſind zuletzt noch die 89. 194 
beiden ziemlich wohlerhaltenen Thorthürme v und t. 

Von dem erſteren gibt Fig. 191 eine Anſicht von der Felsſtufe auf der Word- 
feite des Schloſſes (bei x) aus, Fig. 187 die äußere Anſicht von Oſten. Der Bau hat 
zwiſchen der Durchfahrt und der Plattform zwei niedrige gewölbte Stockwerke mit be⸗ 
ſonderen Eingängen von der bezeichneten Felsſlufe aus. Fu dem zweiten Stockwerk 
führt außen auf der Südſeite eine gemauerte Freitreppe, auf einem Bogen ruhend, der ſich 
an die Mauer des Zwingers z lehnt. Für einen ſchicklichen Eingang zum unteren Gefchofs 
blieb ſomit nur die Weſtſeite des Thurmes übrig, und musste dazu hier vor der Thür 
von der Felsſtufe zur nördlichen Swingermauer hinüber ein Brückenbogen geſchlagen 
werden, Beide Stockwerke, je ein kleines Fimmer umfaſſend, haben fenfter mit Seiten- 
bänken. Der Dachſtuhl mit Schindeldeckung ruht nur auf vier Eckpfeilern. Es findet 
fidh das auch fonft, wenngleich in den weiten Lücken noch je eine Sinne als zweckmäßig 
erſcheinen müſste. Außen ift über der Durchfahrt ein farbiges Heiligenbild angebracht. 

Noch intereffanter ift der größere, äußere Chorthurm t. Die Selsftufe, auf welchem 
außen vor demſelben die Ringmauer der Vorburg ſteht, fett 
fih noch, niedriger werdend, bis öſtlich vor dem Thorbau fort, 
fo dafs fie rechts die Durchfahrt durch denſelben begrenzt, Nun 
hat man eigenthümlicherweiſe auf der freiliegenden inneren 
Ecke (der ſüdsſtlichen) den Bau nur auf einen, auf diefer Fels, 
ſtufe ruhenden Mauerpfeiler geſetzt, von welchem aus das 
Erdgeſchoſs des Thorthurmes auf den beiden anſtoßenden 
Seiten in weitem Bogen geöffnet ift (Sig. 192). Man hat alfo 
nicht nur darauf verzichtet, der Durchfahrt nach dem Burg: 
innern hin ein zweites verſchließbares Thor zu geben, ſondern 
jene auch ſeitlich nach Süden hin weit geöffnet. 

Andererſeits war hier wieder für eine Vertheidigung 
inſofern ungewöhnliche Einrichtung getroffen, als auf der öfte 
lichen Innenſeite des Baues zwei hölzerne Wehrgänge 
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übereinander vorgekragt waren. Außer den von den beiden Stockwerken von dieſen 
hinausführenden Thüren wird das durch die Reihen von Löchern in der Mauer 
mit noch einzelnen darin ſteckenden alten Balken bewieſen. Es ift hier, wie fonft in 
ſolchen Fällen, anzunehmen, dafs der obere Wehrgang, um für Gußlscher oder „Fuß, 
ſcharten“ auch noch Platz zu haben, über den unteren hervorragte. Die beiden oberften 
Reihen von Balkenlöchern waren für das Pultdach beftinmit, 

Auch hier mufs es auffallen, dafs dieſe Wehrgänge nicht, dem andringenden 
Feinde entgegen, auf der Außenſeite des Chores angebracht waren, und dafs hierhin 
vielmehr nur einige einfache Fenſter mit Seitenbänken gerichtet find, gewiſſermaßen 
als ob da keine Störung beſchaulicher Ruhe zu befürchten geweſen wäre, Es ift jedoch 
eine Beobachtung, die man auch ſonſt nicht felten machen kann (vgl, „Burgenkunde“, 
5, 517), dafs Burgthore nach außen auffallend wenig zur Abwehr der Belagerer eine 
gerichtet waren. Da man ja nun nicht angenommen haben kann, dafs die bereits durch 
das Chor eingedrungenen Feinde fih auf der Innenſeite desſelben, wo kein weiteres 
Hindernis vorhanden war — ihnen ſtand ja fogar auch die Südſeite des Thurmes 
offen — fih noch lange genug aufhalten würden, um wirkſam im Rücken beſchoſſen 
werden zu können, fo mufs man für diefe Einrichtung eine andere Erklärung ſuchen. 
Vielleicht war fie nur auf den Fall gemünzt, dafs die Beſatzung, nachdem der Feind 
auch ſchon das Thor zur Hauptburg gewonnen halte, fih von da über den oben ber 
ſchriebenen directen Mauergang in den Thorthurm flüchtete und ſich nun hier bis zu 
etwaigem Entſatz zu vertheidigen verſuchte. — Das HFeltdach, welches auf den recht. 
eckigen Zinnen gelegen haben wird, iſt nicht mehr vorhanden. 

Die Geſchichte der Burg anbelangend, finde ich in Fr. Nigrinus, Tirol (1705), 
S. 652, dafs fie — da noch mit dem heute“ wohl vergeſſenen deutſchen Namen Perßen 
bezeichnet — 1229 von den Carrari von Padua an das trientiſche Stift gebracht 
wurde. 1557 vom Markgrafen Ludwig von Brandenburg erobert, kam fie danach 
abermals an Trient und 1409 an den Erzherzog Friedrich. Don Kaifer Ferdinand I, 
wurde fie dann dem Cardinal Bernhard von Glöğ geſchenkt. Derſelbe war, nadh 
Brandis „Tyroler ehren⸗kräutzl“ des Kaifers Geheimer Rath und ſtarb 1559. Um 
1885 war das Schlofs (nach Az, Uunſtgeſchichte von Tirol) Sitz des Bezirksgerichtes. 
Don dem älteften Bau um 1200, der nur die jetzige Hauptburg umfasst haben wird, 
dürfte kaum noch etwas von Belang übrig fein. 


ee 


27. Pflintsberg. 


(Steiermark.) 


on dem Soolbade Auſſee führt ein erquicklicher einmeiliger Weg in dem engen 

Waldthale der Traun und an einer faſt ununterbrochenen Reihe von Villen 

entlang in den weiten, von prächtigem Gebirge umrahmten Thalboden von 
Alt-Auſſee und da auf dem nördlichen Ufer desſelben ein durch den Wald gleich: 
mäßig anfteigender Weg in einer weiteren Stunde zur Ruine Pflintsberg empor. Der 
Aufſlieg dahin ift freilich nur für die, welche ihn der Ausſicht wegen unternahmen, 
allenfalls lohnend. Die Ruine beſteht nicht ein⸗ 


mal mehr, wie es bei Janiſch, Topogr.⸗ e N 
ſtatiſt. Lexikon von Steiermark, II, 489, heißt, Tin 4 
aus „einem Thurm und einigen Nebenmauern”, e z al A 
fondern aus kaum mehr als einem Reſte der ifs nt 
Rücdwand des ehemaligen Palas. r 2 

Die nie bedeutend geweſene Burg nahm Jig. 195, 


die geebnete Platte eines am Südrande ‚der 

Hochfläche fih erhebenden Hügels ein, deſſen Abhänge dicht bewaldet find. Längs 
der am ſteilſten abfallenden Nordſeite ſtand der Palas (P, Fig. 193). Was von der 
hierhin liegenden 17 m dicken Umfaſſungsmauer desſelben übrig ift, zeigt von innen, 
Fig. 194. Bemerkenswert find da die beiden in unregelmäßiger Form übereinander 
greifenden Entlaſtungsbögen über den beiden Fenſtern. 


sig. 10 , 
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Vor dem nur ſchmalen Palas lag gegen Süden ein Hof von der gleichen Grund» 
fläche, In denſelben mündet der auf der Weſtſeite des Burghügels fih hinaufziehende 
Weg bei einem Mauerſtumpf o, welcher wohl von dem früheren Berchfrit übrig ift. 

Oſtlich ſchließt fich etwas tiefer liegend eine zweite Fläche A an, auf welcher 
die Vorburg lag. Von derfelben ift nur noch ein winziger Reſt der Ringmauer vor- 
handen. Man ſollte annehmen, dafs die alte Burgſtraße hier hinaufgeführt war (vgl. 
auch Fig. 195), doch ift davon nichts mehr zu erkennen. Noͤrdlich zieht fih am Fuße 
des Burgberges noch ein jetzt unſcheinbar gewordener Graben hin, welcher hier des 
ſteilen Abhanges wegen als ziemlich Aberflüffig erſcheint. Viſchers Abbildung von 
„Pelinsberg“ (Fig. 195), von Süden aus aufgenommen, kann auf Naturtreue gewiss 
nur geringen Anſpruch machen. 

Die Burg — vormals auch Phlinz (Plins-)berg, jetzt auch noch Pflins, oder 
Flindsberg geſchrieben — ſoll, was jedoch nicht nachweisbar iſt, 1250 von einem 
Grafen von Bogen erbaut worden fein, deren gleichnamiger Stammſitz unweit Straubing 
an der Donau lag. Nach Janiſch, Topogr. ſtatiſt. Lexikon von Steiermark, II, 390, 
wurde fie 1251 vom Erzbiſchof von Salzburg eingenommen und neu befeftigt. Diefen 
verdrängten dann 1254 die Ungarn. Wenigſtens vom 15. Jahrhundert ab wurde fie 
als ein Zubehsr des Salzärars zumeift bürgerlichen Pflegern verliehen. Später ift fie 
dann augenſcheinlich unter Wegführung der Steine größtentheils abgebrochen worden. 
Das noch übrig gebliebene ift aus zumeift quaderartig zugerichteten Bruchſteinen auf- 
geführt. 


28. Pürnſtein. 


(Oberöfterreich,) 


ine ſowohl durch landſchaftlich ſchoͤne Lage, wie durch bauliche Großzügigkeit 

ausgezeichnete Halbruine. Der Name ift vom alt- und mittelhochdeutſchen buͤrn 

oder pürn, d. h. erheben, abzuleiten und bedeutet daher dasfelbe wie Hohen- 
ftein, welchen Namens noch etwa ein Dutzend Burgen aufzuzählen find. 


Sig. 196. 
Piper, Öferreichifde Burgen. 12 
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Ihm entſprechend liegt auch Pürnftein 
(Fig. 196) auf einem in hohen und fteilen Felſen 
zur Großen Mühl abfallenden Ufervorfprunge, 
Die Mühlkreisbahn überſetzt hier bei einer Halte 
ſtelle den Fluſs, um gleich darauf mittelſt Tunnels 
das gegenüberliegende Ufer zu durchqueren, 
So im Weſten, Norden und Nordoſten guten 
Cheils ſturmfrei, ſchließt der übrige Theil des Be 
V ringes fih ohne natürliches Hindernis an die Hoch: 
fläche des Ufers an (Sig. 197). Hier iſt deshalb 
ein dreißig Schritte breiter und entſprechend tiefer 
Ringgraben ausgehoben, und der dahinterliegende 
Swinger (z, Fig. 198) durch rund vorſpringende 
Mauerthürme verſtärkt worden. Der Swinger fafst 
lediglich einen großartigen Palas ein, ſo daſs nur 
dieſer mit einer ihn umgebenden Ringmauer die 
Hauptburg bildet. Andererſeits zweigt ſich von dem Abhange zur Mühl gegen Norden 
etwas tiefer als die Hauptburg noch ein weiterer zum Fluſſe in ſenkrechten fels: 
wänden abfallender Vorſprung (B) ab, der zur Anlegung einer Vorburg benutzt 
worden iſt. 

Jetzt führen von der Hochfläche, und zwar zunächſt von einem öſtlich nahe der 
Burg (etwa bei A) gelegenen Meierhofe nebeneinander zwei Zugänge zur Burg: der 
eine (m) zur Vorburg, der andere höher gelegene (n) direct zur Hauptburg. Durch den 
letzteren wird nun, wie der Lageplan zeigt, der Wert der Vorburg für die Dertheidigung 
des Ganzen völlig hinfällig gemacht. Sie iſt nicht nur nicht mehr — wie ſolche doch 
ſonſt durchaus der Regel nach — der Theil der Feſte, welcher vor dem Eindringen 
in die Hauptburg eingenommen werden muſste, ſondern von ihr aus kann auch nicht 
einmal der höher liegende Zugang en zu derſelben in nennenswertem Maße vertheidigt 
werden. Das Dorhandenfein des letzteren iſt daher in 
ſo hohem Maße befremdend, daſs angenommen 
werden darf, er ſei als ein neuer, ungleich bequemerer 
Bugang zu dem herrſchaftlichen Wohngebände erft zu 
einer Seit angelegt worden, da man auf die Wehr 
haftigkeit des Schloſſes kein Gewicht mehr legte oder 
dieſelbe als doch den vervollkommneten Belagerungs 
mitteln gegenüber unzulänglich hatte erkennen müſſen. 

Auch die dabei in Betracht kommenden Einzel, 
heiten find nur geeignet, diefe Auffaſſung durchaus 
zu unterſtützen. Wenn der obere Zugang fehlte, mufste 
man auf dem Wege m über dem Graben, dann in 
Richtung auf das Rondel o durch drei Thore und 
zugleich in dem von der höher gelegenen Hauptburg 
beherrſchten Swinger t entlang vordringen. Wenn 
dann etwa zwiſchen den Mauerthürmen n und q 
(Fig, 198) der Eingang in die Hauptburg lag, fo 
konnte der Feind auch noch durch eine Sperre im 
Weſten leicht gezwungen werden, den oberen Swinger ‚Sig. 198. 


1 
KAU 
Sig. 197, 
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im Dften herum bis zum Palaseingang bei f zu verfolgen. Wir haben damit einen 
ganz den alten Grundſätzen entſprechenden moͤglichſt langen und wohl vertheidigten 
Weg bis zum Kernbau der Burg, und zumal die drei Thore unten haben nur dann 
Sinn, wenn ſolcher Weg durch dieſelben führte. Andererſeits aber auch erſcheint der 
Mauerkhurm! keineswegs als ein etwa um des jetzigen Einganges willen angelegter, 
ſondern lediglich als einer der fünf die Hauplburg umgebenden, durch welchen nur eben 
fpäter der directe Zugang geleitet wurde, weil er dazu am beſten gelegen war, 

Jetzt zeigt derſelbe (Fig. 199) über dem Thore ein großes biſchöfliches Wappen 
und die Inſchrift: »Haec casteli porta sub Firmiano Passaviensi principe atque 
cardinali restaurata est.« Der Cardinal Firmian hat 1774 auch ſonſt auf dem Schloſſe, 
welches ſeit 1627 dem Paſſauer Bisthum 
gehörte, gebaut. Die „Reſtaurierung“ des s 
Thores mag über ein neues Siegeldach 
und einen neuen Anſtrich — weiß mit \ £ i 
rothen Quaderfugen — nicht viel hin- a 
ausgegangen fein. Der Chorflügel ift 
noch mit alten, ganz unregelmäßig ger 
ftalteten Eiſenblechſtücken benagelt. 

Von den einzelnen Baulichkeiten 
ift vor allem der großartige Palas be 
merkenswert. Zwei Flügel v und w 
mit Wohnräumen umſchließen mit dem 
ſchmäleren ſüdsſtlichen Swiſchenbau, 
welcher die Küche p und die Kapelle k 
enthält, einen quadratiſchen Hof, deſſen 
vierte Seite durch eine gleich hohe 
Mauer geſchloſſen ift. In erſter Linie 
zeichnet ſich das Gebäude durch die 
ſehr feltene Stärke feiner Umfaſſungs⸗ 
mauern aus. Dieſelbe beträgt auf den 
Bergſeiten von der nördlichen bis zur 
ſüdsſtlichen Ecke nicht weniger als 5'5 Sig: 199, 
und auch im Südweſten immer noch 
5 7 %. Die Niſchen der nordoſtlichen Fenſter haben daher mit 2.20 m zu 483 7 die 
Weite kleiner Gemächer. 

Oben läuft auf diefer dicken Mauer ringsum ein Gang hin, deffen beiderfeitige 
Brüſtungsmauer auf der nordoſtlichen Palasfeite nach innen 60 %, nach außen 
22 m ſtark ift, Die letztere wird in Abſtänden von 2 ù durch 1'572 weite Fenftere 
Öffnungen unterbrochen. Dieſer Hang kann nur Zweck und Bedeutung eines Wehrganges 
gehabt haben, und erſcheint daher die Weite dieſer Öffnungen, die auch Feinerlei Spur 
einer Vorrichtung zur Verſchließung durch Holzläden zeigen — anderwärts hat man 
da nur Schießſcharten — als befremdlich. Auf der dem Burgthor gegenüber befind: 
lichen Ecke liegt ein ſolches Fenſter (Fig. 199) in einem übereck vorgekragten Erker. Es 
wird anzunehmen ſein, dafs man — wie am Ausgange des Mittelalters auch im 
Freien — innen vor den genſtern ſtarke, etwa nach hinten geſtützte Holzwände ans 
brachte, aus welchen Schießlöcher für Hakenbüchſen oder auch für leichtes Geſchütz 
herausgeſchnitten waren, . 


12* 


‚sig. 200. 


ein beſonderer nur nach unten 
offener Raum abgetheilt. Er war 
wohl ſpeciell für die dort auf- 
zuhängenden Käucherwaren be- 
ſtimmt. Zwei achteckige Stein- 
ſäulen, 28 cm ſtark und 15m 
hoch und in einem Abſtande von 
J 2 aufgerichtet — die eine ift 
jetzt umgeſtürzt — waren wohl 
oben durch eine Eiſenſtange ver- 
bunden, an welcher Uochgeſchirre 
über dem Feuer des früher das 
zwiſchen ſtehenden Herdes aufs 
gehängt werden konnten. 

Don der neben der Küche 
liegenden Kapelle k ift der fünf, 
ſeitige 3m weite Altarchor in 
der Mauerdicke ausgeſpart. Die 
Rippen feines gothiſchen Ge 
wölbes (Fig. 202) find auf 
Konfolen aufgeſetzt, das Schiff 
hat ein einfaches Tonnengewölbe, 
Ein ſehr einfacher hölzerner Herre 
ſchaftschor über der gegenüber- 
liegenden Eingangsthür ift noch 
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Der ſüdliche Verbindungs⸗ 
bau enthält ebenerdig zunächſt 
ein nach dem Hofe hin offenes 
Gewölbe r, von welchem aus 
eine Thür in die anſtoßende 
Küche führt. Wie Fig. 200 
und 201, Innenanſichten nach 
Oſten und Nordweſten, zeigen, 
iſt die Decke des Baues, wie 
das auch ſonſt bei größeren 
Burgküchen vorkommt, zum 
Theil durch mancherlei Mauer- 
bögen gebildet, und erſt über 
dem ſo verengten Raume 
ſteigt dann der hohe Raud 
fang in der gebräuchlichen 
alten Form einer ſteilen, ab. 
geſtumpften Pyramide auf. 
Unter derſelben iſt, wie man 
ſieht, über der Thür durch 
einen dünneren Mauerbogen 


sig, 201, 
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erhalten, aber die umgeſtürzten und zum 
Cheil zertrümmerten Aufſätze der drei Altäre 
— weiß gemalte Schreinerarbeit in einfachen 
Renatffanceformen — machen einen nicht 
erfreulichen Eindruck. 

Die Hoſſeite des füdweftlichen Flügels 
gewährt, ſoweit fie erhalten, einen eigens 
artigen Anblick, Die 1:7 m ſtarke Umfaſſungs⸗ 
mauer ift hier bis zum dritten Stockwerk 
größtentheils noch durch eine 5 mm dicke 
Mauer verſtärkt, welche aber (Fig. 203) faſt 
völlig in Mauerbögen aufgelöst ift Beſon⸗ 
ders eigenthümlich erſcheint der (gleich den 
übrigen mit Hauſteinen umrahmte) Mauer, 
bogen rechts, der oben eine weile Laube 
oder Loggia bildet, und deſſen Widerlager 
einerſeits die nordweſtliche Hofmauer, an= 
dererfeils die da abbrechende Vormauer 
bildet. Den Fußboden der Laube bildete ein 
zur Hälfte abgebrochenes Tonnengewölbe und “ = 2 
die Decke eines daneben befindlichen Durch, = z 
ganges zu dem dahinter liegenden Wohn- Sig. 202. 
raume. Von dieſem Durchgange aus geht 
in der Mauerdicke eine Treppe nach links zu der dortigen kleineren Laube hinauf, 
von welcher aus eine Thür auf die erwähnte Mapellenempore führt. Ein Seitenſtück 
zu ſolchem Vorbau an einem Palas ift mir bisher nur auf der Frauenburg, S. 110 f) 
bekannt geworden. 

Die auf Fig. 205, oben rechts, ſichtbare rundbogige Thür in der nordweſtlichen 
Hofmauer ſtand mit einer von da in der Mauerdicke auf den großen Wehrgang. 
führenden Treppe in Verbindung. Die Innenſeite dieſer Mauer zeigt zwar reihenweiſe 
Löcher für ſtarke Balken, dieſelben 
werden aber nur auf einen hölzernen 
Laufgang hindeuten, der hier an der 
Wand entlang die beiden Wohn: 
flügel mit einander verband, umjo 
zweckmäßiger, als in dem gegen. 
überliegenden Bautract die hohen 
Einbauten von Küche und Kapelle 
ſolche Verbindung behinderten. 

Der Eingang in den Hof führt 
nahe der nördlichen Ecke des 
Flügels v durch den in ſtumpfem 
Winkel gebrochenen überwölbten 
Gang f. Neben demſelben liegt in 
der Mauerdicke ein ſchmales, wohl 
für einen Pförtner beſtimmtes Ge 
mach t. Demſelben gegenüber führt 
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eine ſteinerne Treppe und dann ein Gang an der Hofſeite des Gebäudes entlang. 
Eine weitere Treppe liegt an der abgeſchrägten Hofecke über r und eine dritte geht 
dann wieder rückwärts nach oben. Da wo dieſe Treppen zwiſchen Wänden liegen, 
iſt in einer Rille der letzteren an Stelle einer Laufſtange eine entſprechend profilierte 
Hauſteinleiſte angebracht. Außerdem findet man in dieſem Theile des Baues beſonders 
an CThüren eine reiche Verwendung ſorgfältiger Hauſteinarbeit. An derſelben habe 


ich folgende Steinmetzzeichen Y Q X 1 DR vier bis fechs Centimeter groß, finden 


können. Andere werden noch unter den mehrfachen Lagen von Ualkanſtrich, mit 
welchem geſchmackloſerweiſe alles bedeckt worden ift, verborgen fein. 

In einem oberen Raume des Derbindungsbaues ift in der Mauerdicke ein vers 
mauert geweſenes Loch, ungefähr 12 % hoch, 3 lang und fih nach hinten bis zu 
2 m verbreiternd, einer der nicht ſeltenen geheimen Verſtecke für Wertſachen. Beſonders! 
auf der Außenfeite dieſes Bautheiles find verſchiedene Abtritterker angebracht. Einer 
derſelben ſteht durch eine ſchmale Treppe und Hang mit dem oberen Wehrgange in 
Verbindung, ein anderer hat nur eine ſchräg durch die Wand geführte Abflufsröhre 
(vgl, Burgenkunde, fig. 498). 

In den Wohnflügeln find Scheidemauern faſt, Böden gar nicht mehr vorhanden, 
vl wird der Bau v und ein Theil des angrenzenden noch unter Dach gehalten. 

Wenn Pürnftein 1557 zuerſt genannt 
wird, ift doch der Palas damals ſchwerlich 
ſchon vorhanden geweſen. Die ſo ganz un⸗ 
gewöhnliche Mauerſtärke bis zu 5'5 m 
deutet auf eine Seit hin, in welcher man 
gegen die Wirkung großer Pulvergeſchütze 
fih durch maffive Mauermaſſen zu ſchützen 
fuchte, Schon eine Mauerdicke bis zu 5 % 
iſt bei Palaſen ſehr ſelten und ich kenne 
außer unſerem nur einen, den 1457 er 
bauten von Schramberg im Schwarzwalde 
(Burgenkunde, S. 628), der auf der Um 
griffsſeite noch ſtärkere, allerdings gleich 
bis 7 m ſtarke Mauern hat. Es könnte 
alfo bei Pürnſtein nur noch etwa eine 
nachträgliche Verſtärkung des ſchon älteren 
Baues in Frage kommen, doch ift von einer 
ſolchen nirgends eine Spur zu bemerken. 

Andererſeits zeigt der Bau keine 
Merkmale einer etwa erſt nachgothiſchen 
Seit, Die Fenſter der Wohnräume find 
auch bei den erwähnten weiten Niſchen 
nur 0.70 % zu 415 % weit und dazu 
außerſt ſparſam und unregelmäßig ver 
theilt. Nur die hofwärts liegenden Gang: 
ſenſter des Flügels v machen, wie häufig, 
eine Ausnahme. 
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Die Form der Chürftürze ift die mannigfaltigfte, neben dem einfachen Rechteck. 
der Rund,, Stiche und gedrückte Spitzbogen, der fpätgothifhe Eſelsrücken und neben 


dem verzierten 8 der noch romaniſche Die oben mit: 
5 N 


sig. 208. 


gelheilten Steinmetzzeichen weiſen (Burgenkunde, S. 187) noch am erſten auf die Seit 
etwa des Überganges aus der Gothik in die Renaiffance hin, und auch die ſtatllichen 
Steintreppen würden nicht geſtalten, für den Bau elwa eine irgend erheblich weiter 


zurückliegende Seit anzunehmen. 

Auf der füdöftlichen Hofſeite find nur kleine Fenfter 
unregelmäßig angeordnet. Hier oben angebrachte Krage 
ſteine haben anſcheinend eine Dachrinne getragen. 

Auf der nordweſtlichen Seite ift der größte Theil 
des Swingers mit einem langen, von einem kleinen 
Hofe ch) unterbrochenen Tonnengewölbe überbaut, über 
welchem fih ein Stockwerk mit moderner genſterreihe 
befindet. Dieſer Anbau tritt zum Cheil über die Ring. 
mauer hinaus und weiterhin ift auch der nördliche Eck, 
thum mit ſchmalen Anbauten beiderfeits innen an der 
Ringmauer zu beſchränkten, noch benutzten Wohnräumen 
für Arbeiter oder dergleichen eingerichtet. Um den erft 
bezeichneten Theil dieſes Anbaues dürfte es fih handeln, 
wenn urkundlich 1774 der Cardinal Firmian zu dem 


sig. 206. 
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alten Gebäude eine neue 
Beamtenwohnung von 
fünf Fimmern erbauen ließ. 

Den unteren Theil 
des Aubaues, ſoweit er 
außen an die Mauer fih ars 
lehnt, möchte ich jedoch für wer 
fentlich älter halten. Er enthält in 
ganz eigenthümlicher Ausführung eine 
Treppe zur directen Verbindung der Vorburg mit 
der höher gelegenen Hauptburg, welche Verbindung 
zur Seit der Wehrhaftigkeit des Schloſſes von un 
gleich größerem Wert fein musste als ſpäter, da 
die Vorburg wohl nur, wie jetzt, einige Arbeiter: 
wohnungen enthielt. 

Wie die Abbildung Fig. 204 zeigt, iſt, und zwar vor dem dritten Thore der 
Vorburg, in jenem Anbau eine weite tonnengewölbte Niſche ausgefpart, welche bis 
zur Höhe der Ringmauer der Hauptburg hinaufreicht und von deren einer Laibung 
fich rechtwinkelig noch wieder eine kleinere Niſche abzweigt. In dieſem Raum führt 
nun eine, jetzt zum Theil verfallene, einmal ſich wendende Treppe bis zu einem oben 
vor einer Thür angebrachten Podeſt hinauf. Dieſelbe konnte als eine directe Verbindung 
der oberen mit der unteren Burg, wie in friedlichen Zeiten überhaupt, ſo beſonders 
auch bei einer Belagerung der Beſatzung in den verſchiedenſten Fällen gute Dienfte leiſten. 

Die Mauerthürme mit einfach rechteckigen Scharten, ſchon für Feuerwaffen, 
eingerichtet, waren urſprünglich wohl nach innen offen. Ihre Wandſtärke beträgt 
27 m. Die Chürme n und q zeigen außen unter den oberſten viereckigen Luken Refte 
eingemauerter Tragbalten für einen hölzernen Umgang. Nach der Viſcher'ſchen Abs 
bildung (Fig. 205) war anſtatt deffen die Ringmauer zwifchen beiden mit einem folchen 
bekrönt. Der nördliche Eckthurm hat einen von drei Kragfteinen getragenen Erker 
(Sig. 199). 

Ein mächtigeres Rondel (0) mit 6'5 % innerem Durchmeſſer bildet die weſtliche 
Ecke der Vorburg (Fig. 206, dasfelbe von dem Wehrgange des Palas aus gefehen). 


‚sig. 207. 
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Wie noch leicht erkennbar, ift die offene Innenſeite auch erft ſpäter über einem hohen 
Spitzbogen durch eine dünne Mauer geſchloſſen worden. Ein gleiches findet man auch 
anderwärls. So auf der Hohksnigsburg im Wasgau, wo nach innen offene Rondele 
bald nach 1480 erbaut und höchft wahrſcheinlich zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
zugemauert worden ſind. 

In dem nordweſtlich an o fih anſchließenden Mauerſtück befindet fich eine ins 
Freie führende Poterne. 

Don den beiden in der Vorburg ſtehenden Arbeiterhäuſern b und c verräth 
das letztere durch drei ſtattliche Uragſteine an der Front feine alte und vornehmere 
Vergangenheit. Von da zieht ſich (Fig. 207, Anſicht der Burg von Norden aus) auf 
der nördlichen Seite des Vorſprunges B eine zum Theil herabgeftürzte Ringmauer! 
bis zu der Ruine eines die Ecke einnehmenden vormals dreiftöcigen Wohngebäudes 
hin. Don der Ringmauer, welche den Vorſprung, wie auch auf Viſchers Abbildung 
erſichtlich, gegenüber einſchloſs, ift nichts mehr vorhanden, nur noch geringe Mauerreſte 
von einem thurmartigen Baue, welcher den hier noch beſonders auffteigendeu fels- 
kopf d einnahm. 

Wenn von Pürnftein, wie bemerkt, erft eine verhältnismäßig ſpäte erſte urkund⸗ 
liche Erwähnung (aus 1557) bekannt iſt, fo bildet das noch keinen Beweis gegen ein 
vielleicht erheblich höheres Alter der Burg. Man wird es als durchaus wahrfcheinlich bezeich- 
nen dürfen, dafs die erſte Anlage derſelben ſich auf den Hügel d als Uernpunkt und deſſen 
nähere Umgebung (mit der nördlich tiefer liegenden Ruine als Palas) befchränfte, 
Als daun — etwa zu Anfang des 15. Jahrhunderts — an Stelle des Nahkampfes 
auch für die Burgen der Fernkampf mittelſt Pulverwaffen maßgebend geworden war, 
baute man auf dem anſtoßenden Rande der Hochfläche den großen Palas, der mit 
feiner Umgebung von Batteriethürmen den fo veränderten Umſtänden Rechnung trug, 
und etwa nach dem dreißigjährigen Uriege wurde dann der oben bezeichnete bequemere 
Fugang zu derſelben angelegt. 

Abgeſehen von der Verwendung des Haufteins bei Treppen, Thür- und genſter⸗ 
öffnungen, ift die Burg aus kräftigen, an den Ecken oberflächlich zugerichteten Bruch 
ſteinen erbaut. Am Palas hat ein ſolcher Eckſtein die anſehnliche Länge von drei 
Metern. 

Im 14. Jahrhundert gehörte Pürnſtein den Caſtell und wurde von 1402 ab 
ein paſſauiſches Lehen. Als Eigenthum der proteſtantiſchen Jörger wurde die Herrſchaft 
1620 confisciert, zum Theil den Grafen Harrach verliehen, bald aber ganz vom 
Bisthum Paſſau erworben, welches es mehrfach an Gläubiger verpfändete. Bei der 
Säcculariſation des Fürſtenthums 1803 an Öfterreich gefallen, wurde Pürnſtein 1820 
an den Freiherrn Johann von Bartenftein verkauft, Jetzt ift es in bürgerlichen Händen. 


20. Das Purer Koch. 
[Schallaun. 


(Steiermark.) 


as fih vom Salzburger Lungau herabziehende Murthal biegt bei Teufenbach, 
von feiner weftöftlichen in eine mehr nördliche Richlung um. In dem fo ent 
ſtandenen ſtumpfen Winkel wird das Ufer von dem bis 1500 % hoch (750 7 
über der Thalſohle) auffteigenden Puxer Berge gebildet, der längs der oberen Thal⸗ 
ſtrecke in der Mitte ſeines Abhanges in einer nackten ſenkrechten Felswand abfällt, 
über und unter dieſer fanftere, 
waldbewachſene Hänge zeigt. 
Da wo die Wand am 
höchſten auffteigt, thut fih nahe 
ihrem unteren Ende eine weithin 
erkennbare hohe Grotte mit Reſten 
von Mauerwerk auf: die che 
malige Burg Schallaun, mehr 
bekannt unter dem volksthümlichen, 
an das nahe Dorf Pur anknüpfen: 
den Namen „das Puxer Loch“ oder 

„Puxer Lueg“ (Fig. 208, rechts). 
Der bewaldete untere Theil des 
Berges hat fih wohl aus dem Gerölle 
gebildet, welches ſich am Fuße desſelben im 
Laufe ungemeſſener Seit angeſammelt hat, 
Es reicht das hier aber nicht bis an den 
„Fuß der ſenkrechten Wand hinauf, ſondern den 
Übergang zwifchen beiden bildet noch ein ztemlich 
sig. 208, ſteiler Felsſtreifen, auf welchem nur noch fpärliche 

a ihre Nahrung findet. 

Ein wenig ausgeprägter Kletterpfad, zum Theil mit oberflächlich eingehauenen, 
Stufen führt hier oberhalb des bewaldeten Vorlandes über den elfen weiter hinauf, 
der in feinem oberen Theile zur Anlegung einer ſonſt bei Höhlenburgen der Regel 
nach fehlenden Vorburg weſentlich in Geſtalt zweier hinter- und übereinander liegender 
Swinger (m und n, Fig. 209) benutzt worden ift. Diefe, deren äußeres Thor bei e lag, 
konnten von der noch höher liegenden Grotte aufs wirkſamſte beſchoſſen werden. 
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Die im Kücken des zweiten Zwingers auffteigende Felswand ift mit einem ſoliden 
quaderformigen Mauerwerk bekleidet und diefe Futtermauer war ſicher noch über den 
Boden der Grotte hinaus zu einer Brüſtungsmauer erhöht. Aber auch hinter derſelben 
ſteigt der Boden zunächſt noch weiter an, und hier war die Höhlung noch abermals 
durch eine etwa manneshohe 
Mauer (s) geſchloſſen. Von dem 
fo gebildeten oberſten Swinger (t) 
zweigt ſich noch nach Weſten, for 
weit da der Felſen hinter der 
Außenflucht zurücktritt, eine be⸗ 
fondere Abtheilung (f) ab. 

Die Höhlenbildung weicht 
beim Puxer Loch von derjenigen 
bei anderen Höhlenburgen ab, 
Anſtatt einer einfachen, recht, i 
winkelig zun Außenwand, direct 8 e 
in deu Felſen gehenden Grolte 
haben wir hier einen hohen, 
wenig tiefen Vorraum (A), deffen Felſendecke ſteil und nur allmählich nach vorn über: 
hängend anſteigt, und erſt von dieſem ſich ſeitwärts abzweigend die eigentliche ganz 
vom felfen überwölbte, wohl etwa 20 % hohe Höhle B. Ein großer innerer Theil ihres 
Fußbodens ift durch Ausbrechen des zum Bau nöthigen Steinmateriales um einige 
Meter vertieft, fo dafs ihn der ſtehengebliebene Rand in Art des Podiums eines 
Amphitheaters umgibt (Sig. 210, Blick von d aus gegen die nördliche Ecke von B). 

Swiſchen diefer Höhle und der äußeren, öftlich vom Vorraum A etwas weiter 
nach außen vortretenden Fels wand, liegt noch eine mit beiden 
parallele, mehr nur gangartige Höhle c. Sie ift auch am 
Anfang nur 5 % breit und 2 = hoch und verengt ſich 
nach hinten noch weiter. Vorn ganz durch eine Mauer 
mit Chür geſchloſſen, hat ſie neben derſelben eine in 
ſuͤdweſtlicher Richtung nach außen gehende 2 m weite, 
zur Dertheidigung der Vorburg dienliche Offnung. 
Nach einer Befchreibung der Höhlenburg in 
„Judenburg“ (herausgegeben vom dorligen 
Verſchönerungsverein), S. 179, „gelangte man 
von hier aus früher durch eine enge Wendel 
treppe auf die erſte vor der Höhle gelegene 
Cerraſſe“. Jedenfalls hätte die Wendeltreppe 
fich doch an die ſchon erwähnte Futtermauer 
anfchließen müſſen. Es ift da aber von 
ſolcher keinerlei Spur vorhanden und die 
Wendeltreppe auch an fidh nicht eben, Jg. 210. 
wahrſcheinlich. Der letzte Aufſtieg in die 
Höhle wurde, wie jetzt, wohl auch früher nur durch eine geradläufige Holztreppe bei 
p vermittelt, 

Die Mauer, welche den Höhlengang e ſchließt, ſetzt fich noch gegen das Innere 
der Haupthshle fort und bildet da weiterhin eine Rücwand des einzigen noch in 
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Reften vorhandenen Wohngebäudes (d), freilich eines ſehr unſcheinbaren, welches nur 
zwei Räume von 4 und 2 % Länge enthält. Es war gewils das Obdach, welches noch 
nach 1850 ein alter Maurer bewohnt haben ſoll. Während das ſonſtige Mauerwerk 
mit gutem Malkmörtel aufgeführt ift, ſieht man hier Ausbeſſerungen, bei welchen 
verſucht worden ift, dieſen durch den mit Waſſer verrührten Ockerſtaub, der den Boden 
der Höhle bedeckt, zu erſetzen. 

Hoch über dem Höhlengange e ift ein langer wagrechter Balken in den elfen 
eingelaſſen, der zu irgend welchem bis da hinaufreichenden Mauerwerk nicht mehr 
gehört hat, deſſen verſuchter Erklärung als „Stützpunkt für einen Aufzug“ aber auch 
Bedenken entgegenſtehen. 

Auch einen wohlerhaltenen unterirdiſchen Hang — wobei das „unterirdisch“ fidh 
freilich von ſelbſt verſtehen mag — hat unſere Höhlenburg, wenn auch nicht einen 
ſolchen, der, wie man in der Umgegend wiſſen will, eine Meile lang durch den gelſen 
und dann unter dem dahinterliegenden Wölzer Thal hindurch nach dem Schloffe 
Rothenfels bei Oberwölz führe, oder doch ger 
führt hätte. Die eigentliche Höhle B hat links 
(nördlich) eine niedrigere Ausbuchtung (g, f. auch 
Fig. 210), welche fih bald zu einem Gange 
verengt (Fig. 211, Anſicht des Einganges), der, 
von einem Menſchen zu paſſieren, in annähernd! 
viereckiger Form augenſcheinlich mit dem wei: 
ſpitz ausgehauen worden iſt. Die Sohle ift 
ſtellenweiſe ſtufenartig nachgebeffert, Nach 107 m 
ſenkt ſich der Gang raſch und verliert ſich in eine 

Sig. all. ſehr niedrige, aber breite Uluft, welche man auch 

kriechend nicht weiter paſſieren kann. Dort ber 

findet fih ein Tümpel, aus dem man kaltes, klares Waſſer (7% Celſius) ſchöpfen kann, 

ohne daſs ſich der Spiegel ſenkt. Weiter vorzudringen war wohl nie möglich. Wohl 

aber ſtehen mit dieſem Gange einige Ausläufer in Verbindung. Einer derſelben führt 

aufwärts und zurück, wo er an der Felswand endet. Die Öffnung gegen den Abſturz 

ift mit Eiſenſtäben vergittert, um dem Hinausfallen Derirrter vorzubeugen, denn an 
ein Einſchleſchen von dieſer Seite iſt nicht zu denken.“) 

Alan hatte ſich alfo hier, wohl mit Benutzung einer natürlichen Spalte, einen 
HFugang zu einer Waſſerquelle geſchaffen. (Vgl. das darüber oben bei Uronmetz Be 
merkte.) 

Das mit den umfänglichen Wehrbauten durch feine Kleinheit in augenfälligſtem 
Gegenſatze ſtehende Wohngebäude d kann nicht das einzige der Burg geweſen fein, doch 
ift von einem anderen dort nichts mehr vorhanden, abgeſehen von der in größerer Höhe 
erhaltenen Quermauer zwifchen t und f (Fig. 212, Blick auf die Burg von dieſer 
Mauer aus), Wenn, wie es heißt, die Ruine im 18. Jahrhundert vollends zerftört 


) Augeſichts der vorſtehenden, der ſchon angeführten Schrift „Judenburg“ entnommenen Ber 
schreibung, die augenſcheinlich auf zuverläffiger Unterſuchung beruht, habe ich, auch nicht mit ges 
nügenden Beleuchtungsmmitteln verfehen, den finfteren und überall naſſen und ſchlüpfrigen Gang nicht 
ſelbſt bis zu feinem Ende verfolgt. In anderen mir vorliegenden Beſchreibungen des Puxer Loches 
ift in unklgrer und unrichtiger Weiſe von „Seitenhöhlen“ die Rede, in denen bald eine Guelle auf; 
ſprudeln, bald eine Ciſterne zur Anſammlung des aus dem Felſen ſickernden Waſſers vorhanden 
fein foll, 


Das Puxer Loch. 189 


worden iſt, um ſie zu einem Aufenthaltsorte für Geſindel unbrauchbar zu machen, ſo 
ſcheint das in Bezug auf die Wohnbauten beſonders gründlich durchgeführt worden 
zu fein. Die eigentliche Höhle B bildet jetzt einen völlig leeren Raum. Infolge der 
angegebenen beſonderen Art der Höhlenbildung mufste hier übrigens die Sicherheit 
der Bewohner nicht durch ſolche gefängnisarlige Unbehaglichkeit des Wohnſitzes erkauft 


werden, 
wie wohl bel 
anderen Höhlen. 
burgen. So war 
bei Wichenſtein auf 
der Weftfeite des oft 
ſchweizeriſchen Rheinthales 
(Burgenkunde, S. 577) die eines 
äußeren Dorlandes faſt völlig ent- 
behrende Höhle vorn fo ganz durch 
eine Mauer mit nur ſpärlichen Fenftern 
geſchloſſen, dafs die geſammte Burg nur aus 
unzureichend oder gar nicht erhellten Räumen 
beſtehen konnte, während beim Purer Loch auch im Hintergrunde der weiten Vor- 
höhle A Hollunder und wilde Rofen noch üppig gedeihen. 

Wohl einige hundert Schritte weiter gegen Weſten bemerkt man (Fig. 207) in 
der Felswand des Purer Berges noch eine kleinere Höhle, vom Volke wenig zutreffend 
„die Kuchel“ genannt, mit überwachſenem Mauerreſt am Eingange. Über eine äußere 
Verbindung zwifchen beiden Höhlen wird in der Schrift „Judenburg“, S. 180, bemerkt: 

„Sieht man den Felſenabſturz von der Thalſeite genau an, fo entdeckt man Uberreſte 
eines (vom Purer Loch) an der Felswand weiterführenden Ganges. Sum Cheil finden 


sig. ele. 
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fih noch gemauerte Pfeiler, die einft Gebälf getragen.“) Im übrigen ſchmiegt fid) der 
Pfad an einen ſchmalen Schichtenabſatz des Geſteins .. Sie (die Kuchel) ift heute nur 
mehr von oben auf einem höchft gefährlichen Steige zugänglich und bietet wenig 
Intereſſantes.“ 

Mir ſcheint auch dieſer Verbindungsgang zu den Phantaſiegebilden zu gehören, 
mit welchen man fih im Volke ja gern die alten Burgen ausſtattet. Ich habe mic 
vergebens bemüht — mehrfach verhindert freilich der Wald den Ausblick dahin — 
Spuren eines ſolchen zu erſpähen, und es müste fih da auch um eine verhältnis- 
mäßig großartige Anlage gehandelt haben, während nicht abzuſehen iſt, welchen irgend 
erheblichen Nutzen ſolche bei der ohnehin überflüffigen Weite der größeren Höhle für 
die Bewohner derſelben gehabt haben könnte. Es dürfte fih bei der „Uuchel“ um 
eine kleine beſondere Höhlenburg handeln, bezüglich deren uns nichts überliefert ift. 

Umſomehr hat die Tradition an die Burg Schallaun angeknüpft. Man hat den 
Namen — auch Schallun und Schalla findet ſich — mit Chalons in Verbindung 
gebracht und die Burg zur Seit Karls des Großen durch einen franzöfifchen Ritter 
Charlot de Chalons, der eine ſächſiſche Fürſtentocher entführt hatte, begründen laſſen. 
Später ſoll ſie der unbegründeten Sage nach durch Margarete Maultaſch erobert und 
zerftört worden fein. Auch eine rührſame, romanhafte Sage von einem „Mann ohne 
Schatten“, hier und auf dem benachbarten Schloſſe Stein ſpielend, kann man mehrfach 
bei Erwähnung der Höhlenburg Tefen. 

Geſchichtlich kommen Herren von Schallun im 12. und 15. Jahrhundert vor, 1472 
gehörte die Burg den etwas weiter muraufwärts wohnenden Rittern von Saurau, von 
welchem fie Niklas von Liechtenſtein kaufte. Seit 1578, wie auch noch jetzt, find die von 
Prankh in ihrem Beſitz. An der hohen, überputzten Querwand vor k kann man 
(mod jetzt 7) bis „1575“ zurückgehende Inſchriften von Beſuchern Tefen (unter anderem 
auch ein „V. B. Kiechtenftein 1621), woraus wohl zu ſchließen ift, dafs die Burg 
damals wenigſtens ſchon zum Theil verfallen war. 


) Nach Ja niſch, a. a. ©. S. 585, wären beide Höhlen „einſt unter fih durch einen theil- 
weiſe in den Gerüftlöcern noch nachweisbaren äußeren Gang verbunden geweſen“. 


— 


50. Voſenſtein 
[und Maidenbur gl. 
(Mähren.) 


ordoͤſtlich von Nikolsburg“) erhebt fich in einer Längen- und Breitenausdehnung 
von rund 10% ein Hügelland, die Pollauer Berge, bis zu etwa 300 % 
über die umliegende Ebene. Hie und da ſteigen fteile Felsgebilde vereinzelt 


sig. 218. 


aus demſelben auf. Eine Gruppe von ſolchen, bei dem nordwärts eine Stunde ent- 
fernten Dorfe Ulentnitz gelegen, ift zur Erbauung der Burg Rofenftein benutzt worden. 
Die Felsgruppe krönt (Fig. 213) eine 
breite Anhöhe, welche fih, unſchwer er 
ſteiglich, weſtlich vom Dorfe erhebt, und 
befteht außer einer Anzahl kleinerer Köpfe 
aus drei weſentlich größeren A, B und C 
(gig. 214). 

Dieſelben ſteigen auf ihrer Weftfeite 
aus dem hier etwas tiefer liegenden Ger 
lände ſenkrecht auf (Sig. 215); gleichwohl 
iſt der umfänglichſte von ihnen für die 
Burganlage nicht benutzt worden, weil er 
nach Oſten und Süden ſich ſenkend faft 
unmerklich in den breiten Hang der An 
höhe übergeht und daher einen von Natur — e 
allſeitig geſicherten Platz nicht darbot. . 

) Das großartige Schlofs zeigt noch Reſte früherer Wehrbauanlage. Neben dem Städtchen 
bietet auf einer zerriffenen Felsgruppe ein alter „Pulverthurm“ ein maleriſches Bild. 
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Während C von keiner Seite aus erſteiglich ift, kann man zwar bei dem mittleren 
Felſen B von Oſten aus unſchwer bis an den Fuß der hier tief hinabgeführten 
Mauer m gelangen, doch konnte hier der Eingang in den Burgbau immerhin hin 
länglich gefichert werden, 

Fu der jetzt weit ausgebrochenen Eingangsthür bei o ſteigt man von Südoften 
aus auf einer Schutthalde hinan. Weſtlich daneben zweigt ſich von der Ringmauer 
ſchräg ein nach außen abgerundetes Mauerſtücken ab, der Überreft eines wehrhaften 
Vorbaues, welcher vermuthlich, wie das auch anderwärts vorkommt, die Thür o ganz 
umſchloſs. Ein ſolcher war hier um ſo zweckmäßiger, als nahe davor der hier gleich 
hohe, offen zugängliche Felſen A liegt, deffen Vorhandenſein überhaupt die ſichere Lage 
der Burg auf dieſer Seile bedenklich beeinträchtigt. 

Die Eingangsthür war im übrigen durch ein Fallgitter geſchützt, welches über 
ihr außen an der Mauer hieng und hier fih in einem beiderſeits aus Hauſteſnen 
hergeſtellten Falz bewegte, nicht alfo, wie beſonders bei Stadtthoren gebräuchlich war, 
von einzelnen Ulauenſteinen gehalten wurde. 


Die Oberfläche des Felſens bot nur Platz zur Überbauung mit einem einheitlichen 
bewohnbaren Gebäude, welches nach Weſten auch nur einen Innenraum von gang: 
arliger Breite haben konnte. Mit drei tonnenüberwölbten Stockwerken endet es hier 
nach außen zweckmäßigerweiſe mit einem Halbrund. Die Fenſter des weiteren Cheiles 
waren auf der am meiften geſicherten, jetzt faſt ganz zerftörten Mordfeite angebracht. 
Auf der gegenüberliegenden ſieht man über einem ſtarken Abſatz der auf der Innen, 
feite zum Theil zerftörten Mauer anſcheinend den Reft eines Wehrganges mit Schieße 
ſcharten (Fig. 216, Innenanſicht von der norböftlichen Ede aus; durch den ausge 
brochenen Eingang ift die Mauer n und der Felfen A, rechts der Felſen C ſichtbar). 
Das Mauerwerk beſteht aus mäßig großen Bruchſteinen, ziemlich lagerhaft geordnet 
und ohne Füllmauer, die Eden aus glatten Quadern gebildet. 

Auch der Felſen C hat gewiſs ein den ganzen Platz ausnützendes Gebäude ge 
tragen, von welchem aber jetzt nur noch geringe Reſte übrig find, Eine Maffende 
Spalte nahe der füdweftlichen Ecke mufste, wie man das öfter findet, zu dem Zwecke 
(wie auf Fig. 215 ſichtbar) überwölbt werden. 

Nahe dem öſtlichen Ende geht eine ziemlich weite, nach oben nicht ganz ger 
ſchloſſene Höhlung w, zu welcher man hinaufklettern kann, quer durch den Felſen. 
Es ift anzunehmen, dafs dieſelbe zu einem durch Mauerwerk geſchloſſenen Raum be 
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nutzt worden fei, doch iſt eine Spur ) 8 
davon nicht mehr vorhanden. Auf 3 7 3 ~no j 
der Mordfeite fchlofs fih ein kleiner a i A 
Bau (t) an, von welchem nur noch 
eine in den Felſen gehauene Vers 
tiefung übrig ift. Vielleicht ſtand 
darüber ein Thurm, in welchem 
man nach oben hinaufſteigen konnte. 
Don dem Raume zwiſchen 

den beiden Felſen beſteht die weft 
liche Hälfte aus einer beträchtlichen 
Vertiefung, welche nach außen durch hen in; 
eine Mauer abgeſchloſen 3 zu e, 
ſein ſcheint. Ebenda ſind unten in, Minura Alm 
dem Felſen C einige unbedeutende Balkenlscher ausgemeißelt. W NL 
a 


elfen ausgefüllt zu haben, und es ift wohl zu vermuthen, sea 


dafs da zugleich eine Verbindung der beiden Oberbauten miteinander hergeftellt war. 

Es liegt ferner nahe, anzunehmen, dafs eine Ringmauer, zum Theil mit Be 
nutzung einer Anzahl noch kleinerer, nordöſtlich zutage tretender Felsköpfe (auf dem 
Lageplaue nicht mehr angegeben) das Ganze umſchloſſen hat, zumal ja auch der in 
den Felſen gehauene Brunnen (oder Ciſterne 1) innerhalb einer ſolchen Umfaſſung ge- 
legen haben mufs. Von dieſer iſt aber nur noch theilweiſe eine Spur in Geſtalt einer 
kleinen wallartigen Erhöhung übrig. Die Ringmauer war dann nordöſtlich noch weiter 
hinausgerückt, als durch die punktierte Linie angedeutet ift. Den Eingang in die Burg 
haben wir uns im Nordweſten der beiden Felſen zu denken, fo dafs man bis zum 
Thore o (wohin man direct zwiſchen A und B hindurch nicht leicht gelangen konnte) 
einen moͤglichſt weiten Weg zurückzulegen hatte. 

Fu dem Beſuche der Ruine bin ich dadurch veranlafst worden, dafs L. Schneider, der ber 
kannte Dorlefer Kaifer Wilhelms I, 1880 in feinem Buche „Aus meinem geben“ (Bd. 3, S. 244) 
bei Behandlung des Feldzuges von 1866 geſchrieben hal: „Fwiſchen Kleninig und Wiſternitz liegen 
auf kahler Höhe zwei Burgen, deren Bauart jeder mir bekannten Form widerspricht und in ihrer 
abnormen ganzen Anlage nach allem, was die Wiſſenſchaft darüber feſtgeſtellt hat, unverſtändlich 
ift.“ Hinzugefügt wird, dafs felbft die Paſtoren der Gegend von der Geſchichle der Burgen nichts 
wüsten und felbft die Namen, nicht übereinftimmten. 

Die „Wiſſenſchaft“ der Burgenkunde lag damals freilich noch mehr im argen als heutzutage, 
aber z. B. die Burgruine Trosky in Böhmen, zum Theil auf zwei noch viel kühner auffteigenden 
Felsobelisken liegend, war doch ſchon vordem mehrfach in Wort und Bild veröffentlicht, 

Noch weniger „unverftändlich“ ift, fomeit ih ohne genauere Befihtigung uetheilen kan, die 
zweite oben bezeichnete Ruine Maidenburg bei Wifternig, Auf einem zumeift mäßig fteilen Hügel, 
xien gelegen, beftcht fie im weſentlichen aus einem langen, nicht befonders alten Wohngebäude 
und dem in gleicher Sluchtlinie ſtehenden Stumpfe eines fünfeckigen Berchfrits. 

Die Ruine Rofenftein gehört der Dorfgemeinde Kleninig, 
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Nordböhmen.) 


ie ſtattliche Ruine liegt eine 

kleine Stunde vom Städtchen 
Klöfterle an der Eger auf 

einem zumeiſt mit Fichten — jetzt 
zum Theil Schonung — bewady 
ſenen Hügel, der eine breite, fih all- 
sig. 217. mählich aus einer Umgebung von 

Ackerfeldern erhebende Anhöhe Frönt 

(Skizze Fig. 217) und ift daher ringsum weithin ſichtbar. Die Burgſtraße zieht ſich 
von einem Sftlich am Fuße des Hügels liegenden Hofe nach Norden und Weſten fich 
wendend hinauf, tritt füdweſtlich bei dem Außenthore a (Fig. 218) in die Gefanmit- 


befeſtigung und füdöftlich über den Graben G bei b in die eigentliche Burg ein. Von 


a ab zog ſich rechts längs des Weges eine äußere Ringmauer am Abhange hin, 
die aber nur noch als Futtermauer erhalten ift. Bei c war ein zweites Thor. Weiter- 
hin ift dann neben G der Weg zwiſchen Mauern künſtlich erhöht, um hier einen — 
ſeinerſeits wohl noch etwas vertieften — Chorgraben als Hindernis zu gewinnen. Da 
der Hügel nirgends unerſteiglich ſteil ift, hat man um die Burg einen Ringgraben 
ausgehoben, der nur im Südweſten gegen den Thurm e lalſo ſchon innerhalb der 
Umfaſſung) fih 
verliert. Im Nor, 
den iſt die Com 
treescarpe (äußerer 
Grabenrand) zum 
Theil ausgemau— 
ert, während auf 
dieſer  Kängsfeite 


y 7 ST 
weiterhin gegen Zum 
Dften die Escarpe mim 


als ſenkrechte Fels, 
wand aufſteigt 
(Fig. 219). Das 
auf dieſer Seite 
unmittelbar nach 
außen abfallende Sig. 218, 
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Gelände lässt zwiſchen dem Graben und dem Abhange kaum zu einem Fußſteige 
platz, während auf der anderen (ſüdweſtlichen) Langſeite ein breiteres Vorland V liegt, 
Hier war alſo der Weg an die Burg hinanzuführen — wenngleich ſo der Ankommende 
dieſer ſeine linke, durch den Schild gedeckte Seite zukehrte — und zur Erſchwerung des 
Fuganges eine äußere Befefligung, welche frei 
lich nicht eben ſtark geweſen iſt, anzulegen war, 
Man wird dieſelbe, für einen „Zwinger“ zu 
weit, auch kaum als eine eigentliche Vorburg, 
anſehen können. 

Hur gewöhnlichen Theilung in ſolche und! 
die „Hauptburg“ hätte der übrige rings von 
hohen Mauern umſchloſſene Bering noch Platz 
genug und zudem zwei verſchieden hohe Theile 
dargeboten. Gleichwohl iſt ſolche nicht beliebt 
worden. Es ſcheint hier dem Erbauer zu fehr 
auf genügend weite Wohnräume angekommen, 
zu ſein, um ſich damit auf die höhere Stufe 
des nordweſtlichen Endes beſchränken zu mögen, 
und ſo ſind dieſelben im weſentlichen ſchon auf > 
dem weiteren, dem Burgthore b zunächſt liegen: Sig. 219. 
den Gelände errichtet worden. In welcher 
Weiſe die obere Stufe, wie doch anzunehmen, von der unteren noch durch einen 
wehrhaften Mauerbau abgeſchloſſen war, iſt ohne gründlichere Unterſuchung in der 
mit dichten Gebüſch bewachſenen Ruine nicht mehr zu erkennen. 

Wie ſchon der Weg zwiſchen den Thoren a und c von der höher liegenden 
Burg aus beherrſcht wurde, fo iſt vollends feine letzte Strecke bis zum Burgeingange 


sig. 220, 


bei b wohlpertheidigt. Nach außen durch die Mauer f feftgehalten, konnte hier der 
Andringende von dem flankierenden, Thurme e, dem gleichfalls thurmarligen Baue h 
und auf der anderen Seite von dem vorſpringenden Theile des Palas L aus befchoffen 
werden (Fig. 220, Blick von Süden aus auf dieſen Theil der Burg). 
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Wie wir da ſehen, hat die füdweftliche Umfaſſungsmauer von L an ihrem vor das 
Chor vorſpringenden Theile eine große Blende (Niſche). Die Deranlaffung dazu kann, 
nicht zweifelhaft fein, wenn man an Ort und Stelle ſieht, dafs die Rückwand der 
Blende zu ihrer unteren Hälfte aus dem gewachſenen felfen beſteht. Der wandfteil ab. 
fallende Felsgrund ſtand hier nach Süd. 
weſten nicht weit genug vor, um den 
Palas wenigſtens oben in derſelben Breite 
wie innerhalb des Beringes weiter führen 
zu können, und fo ſparte man an Mauer- 
werk, wenn man die Wand, anſtatt ſie 
vor dem Felfen von unten an aufzus 
mauern, erft zurückgezogen auf dem Felſen 
aufſetzte, und dann darüber mittelſt des 
Blendenbogens die gewünſchte Weite des 
Gebäudes erlangte. Die Blende ift 4 m 
weit und 2:2 m tief. 

Der nicht unterkellerte Palas hat 
(Sig. 219) auf der äußeren Langſeite oben 
einen Abteitterfer und daneben einen 
rechteckig ausſpringenden Theil, nur eben 
tief genug, um nach beiden Seiten Schieß. 

Sig. 22 fcharten zur äußeren Beſtreichung an 
bringen zu können. 

Minder einfach ift der gegenüberliegende Gebäudetract geſtaltet. Infolge des 
hier unebenen Felsbodens liegt m um ein Stockwerk tiefer als der anſtoßende Burg: 
raum. Don da fleigt man auf Steinſtufen in den noch tieferen Raum i hinab, von 
welchem aus man rückwärts in einen anſehnlich hohen tonnengewölbten Keller unter m 
gelangt. In dem Vorraum i führt anderſeits von 1 aus ein gewölbter Gang ſchräg 
hinab. Durch die Thür r kommt man über dieſen hinweg in den wohl nicht über- 
baut geweſenen, mit dem Burghofe gleich hohen Raum k. 

Von weiterem zwiſchen hier und dem nordweſtlichen Burgtheil vorhanden 
geweſenen Bauwerk find nur noch einzelne Bruchſtücke übrig. Auch die hohen 
beiderſeits dahin führenden Ringmauern find weiterhin faſt verſchwunden. 

Dieſer mit ziemlich ſteilem Abfall etwas höher liegende 
Theil war naturgemäß als feſter Rüczugsort ausgeſlaltel. Sein 
Hauptbau P mit 1872 ſtarken Umfaſſungsmauern hat eigen 
ihümlicherweife in den beiden unterſten kellerartigen Stockwerken 
je drei ſchmale und finftere Tonnengewölbe nebeneinander. Darüber 
waren, wie nur noch die erhaltene Nordoſtwand erkennen läſst, 
noch zwei Geſchoſſe, Die auf derſelben Seite vorhandene Eingangs, 
thür ſchlug nach außen. Vergleiche das darüber bei Engel: 
haus (S. 76) Bemerkte. 

An diefen Steinbau ſchlofs fih nun nordöftlich und nordweſllich je ein Thurm. 
an, von welchen nur noch Reſte, diefe aber in faſt voller Höhe erhalten find (Jig. 221, 
Außenanſicht von Norden aus). Der öftliche Thurm hatte oben auf feiner nördlichen 
Ecke ein kleines Rundthürmchen auf bemerkenswerter Vorkragung. Ein ſchräg über 
die Mauerecke gelegter Steinbalken trägt an ſeinen beiden Enden die Köpfe zweier 


Schönburg. 197 


anderer, welche beiderſeits ſchräg aus der Mauer wachſend im übrigen durch je zwei 
Kragfteine getragen wurden.“) Der weſtliche Thurm läſst oben zwei Abtritterker und 
noch den Doppelkragſtein für einen anderweiten, nicht mehr vorhandenen Ausbau 
ſehen. Eine eigenthümlich hergeſtellte Scharte in demſelben Thurme zeigt von innen 
sig. 222. Ihre ſchräg nach unten gehende Decke ift durch vor einander vorſtehende 
Steinplatten gebildet, eine Einrichtung, welche ſonſt wohl, um eine einſchlagende 
Kugel abprallen zu laffen, den fpäteren Feuerſcharten bei ihrer Ausweitung nach außen 
gegeben wurde. Andere Scharten haben die Form von Maulſcharten, nach außen ſeitlich 
verengt. Dieſes vormals feſte Reduit ſteht auf einem nach außen ſteilen Felskopfe, deffen 
Abhänge jetzt freilich gutentheils mit den herabgeſtürzten Trümmern bedeckt find, 
Die Burg iſt eine verhältnismäßig ſpäte Anlage. Nach Schäfer, Führer durch 
Nordböhmen (Dresden 1895), wurde fie „vor 1578“ von den Herren von Schönburg! 
erbaut. Wenn zu der Seit auch der Gebrauch von Pulvergeſchützen ſchon feit lange 
nicht mehr etwas Unerhörtes war,“) fo dachte man doch noch nicht daran, deshalb 
andere Wehrbauten als die gewohnten zu errichten, und Schönburg zeigte auch nichts, 
was etwa fpäter aus dem Anlaſſe geändert worden wäre. Man weiß auch nicht, dafs 
es jemals die Probe auf ihre Wehrhaftigkeit zu beſtehen gehabt hätte. Seit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts bis 1625 gehörte die Burg mit kurzer Unterbrechung den 
v. Vitzthum, ſeitdem den v. Thun. Sie foll allmählich verfallen fein. Der Reduitbau 
ſcheint freilich mit Pulver geſprengt worden zu ſein. 


) Die Conſtruction nebenftchend genauer als auf Fig. 221. 

„) Als den älteften Fall ihrer, Anwendung auf deutſchem 
Boden habe ich bis jetzt solche bei einer Belagerung von Meersburg am Bodenfee im Jahre 1354 
feſiſtellen können. Drei Jahre vorher haben die deutſchen Ritter von Crusperg und Spilimberg bei 
einem Angriffe auf Cividale in Friaul Büchſen verwandt. Crusperg (Gruspergo), urſprünglich 
Auersberg, ift (nach J. v. Hahn, Deutſche Burgen in Friaul, Graz 1885) nur noch eine geringe 
Ruine, Spilimbergo, das alte Spengenberg, ein Flecken mit verwahrloster, großer und Nefte alter 
Pracht zeigender Burg, innerhalb deren arme Nachkommen der alten Ritter noch ein Häuschen 
bewohnen, ſchwerlich von dieſem Ruhmestitel ihrer Vorfahren etwas ahnend. 


52. Starhemberg. 


(giederöſterreich.) 


` ie umfängliche Ruine liegt auf einem mäßig hohen, nach Norden zum Thale 

der Pieſting abfallenden Bergrücken, drei Diertelftunden von der gleich 

namigen Station der Bahn Leobersdorf Gutenſtein. Auf feiner füdlichen Lang- 
ſeite hängt der bewaldete Burgberg durch eine flache Senkung mit der dahinter⸗ 
liegenden Anhöhe zuſammen und auf feiner größeren öftlichen Hälfte gewährt er 
einen fo bequemen Aufſtieg bis zum Fuße der Burgmauern, dafs feine Lage Feines 
wegs durch natürliche Feſtigkeit fih auszeichnet. Nur nach Weſten hin ift der zum Theil 


— 


felfige Abhang ſteiler (Fig. 223, ſüdsſtliche Anſicht der Burg aus G, A. Viſchers, 
Topographie vom Jahre 1672). Die Vertheilung der Wehr und der Wohnbauten 
war dadurch von ſelbſt gegeben, und die Scheidung zwiſchen beiden — die Wohn, 
gebäude weſtlich, die Dertheidigungswerfe im Oſlen vorgelegt — iſt hier, von den 
fpäteren Außenwerken abgeſehen, in ſelten vollſtändiger Weiſe durchgeführt worden. 
Ebenſo einfach führt vom Außenthore (c Fig. 224) ein gerader und ebener Weg 
durch die Vorburg v bis zum inneren Burghofe A. 

Weitaus der intereſſanteſte Bau der Burg ift der leider nur noch in einem 
kläglichen Refte vorhandene Berchfrit o. Der Erbauer desſelben war offenbar ein 
ſelbſtändig denkender Kopf, der fih in feinen Entwurſe in keiner Weiſe an eine der 
gebräuchlichen Schablonen hielt. 
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Die erſte Abweichung ift ſchon die Ausgeſtaltung des Erdgeſchoſſes zur Kapelle. 
Es mochte das ja im allgemeinen ziemlich nahe liegen, da Rundkapellen bis zum Ende 
der romaniſchen Zeit nicht eben felten waren, und andererſeits auch von den Geſchoſſen 
der Berchfrite nur die oberſten beſonderen Sweck und Bedeutung hatten. Wenn fidh 


dieſe Einrichtung gleichwohl nicht öfter findet, fo iſt das daraus zu erklären, dafs der 
Innenraum des Erdgeſchoſſes des Berchfrits durch die hier beſonders große Mauer: 
ſtärke der Regel nach zu fehr verengt war und auch der größeren Sicherheit wegen 
faſt keine Lichtsffnungen, ſowie mit ſeltenen Ausnahmen keine Eingangsthür hatte) 
Der Berchfrit von Starhemberg hat unten bei 25m Mauerdicke einen lichten 
Durchmeſſer von T., Eine hohe 3% weite Öffnung (Triumphbogen) führt von da 
in einen niedrigeren Chorraum, der in Ge. 
ſtalt eines mehr als halben Ureiſes mit 
55 zu 4˙5 % Innenraum dem Thurme! 
angebaut ift (Fig. 225, unterer Theil des- 
ſelben), Abgeſehen von dem hier noch höher 
auffteigenden Berchfrit, hat alfo die Kapelle 
die gleiche Form wie etwa diejenige von 
Pelronell oder die Schloſskapelle von Znaim. 
Auch darin, dafs die Eingangsthür von 
außen nicht dem Chore gerade gegenüber 
liegt, ift hier das gewöhnlichere Schema der 
Rundfapellen befolgt, ‚Sig. 220. 


) Die in Burgen an den verfciedenfien Stellen untergebrachte Kapelle kommt bei Wohn 
thliemen, feltener bei Berdfriten, in anderen Stockwerken mehrfach vor (Ausnahmen f. S. 105, 
Unm, und S. 152). Auf Schlofs Bentheim, Weftfalen, ift umgekehrt wie auf Starhemberg der Chor 
des angebauten Schiffes (beide viereckig) im Berchfrit angebracht. 
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Da es ſich hier immerhin um einen Berchfrit handelte, konnte die Kapelle durch 
nur je ein kleines Numdbogenfenfter in den beiden Abtheilungen nur unzureichend 
erhellt werden, ein Mangel, dem in jener alten Seit ja auch durch künſtliche Be 
leuchtung nur unzureichend abzuhelfen war. Beide Räume find mit Kuppelgewölben 
überdeckt. In dem erſten war nach „Burgveſten“, II, 15 noch 1859 „rings herum ein 
niederes Gemäuer zum Sitzen“, in der Apſis find zwei kleine Wandniſchen für Meg 
geräthe vorhanden. 

Bezüglich dieſer Apfis wird in den „Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſion“, 1870, 104, 
bemerkt: „Drei Fuß über dem Boden befinden fih acht kreisrunde, 5 Foll im Durchmeſſer habende 
und durch die Mauer gehende Löcher. Nachdem wahrſcheinlich die beiden Fenſter eine ſeſte Ver, 
glaſung hatten, fo können diefe Röhren nur als Luftſchläuche gedient haben.“ Das ift ein Irrthum. 
Die Röhren, die auch ſchon bei Römermauern ganz ebenſo vorkommen, find immer durch das Fers 
gehen urſprünglich da eingemauert geweſener Hölzer entſtanden. Diefe waren, wenn ungleichmäßig 
vertheilt, Binder (ſchon von Vitruv I 5 empfohlen), wenn in horizontalen Reihen liegend, zunächſt 
Gerüſthölzer, die aber, nach ihrer Benutzung auf beiden 
Seiten glatt abgefägt, gleichfalls als Mauerbinder dienten. 

Es liegt nahe, dafs auf einer Burg, die 
mehrfach landesfuͤrſtliche Reſidenz war und fih 
vor anderen durch den Umfang ihrer Wohn- 
gebäude auszeichnete, die dunkle Thurmkapelle 
auf die Dauer den Anſprüchen nicht genügte. 
Es wurde darum in gothiſcher Seit in der 
Hauptburg eine eigene Kapelle m errichtet, und 
wohl damals ſchon in jener älteren die Apfis 
durch eine einfache Mauer abgetrennt, welche 
noch jetzt mit einem umförmlichen Loche an 
Stelle der früheren Verbindungsthür vor: 

‚Sig: 226, handen ift (Fig. 226, Anficht vom Thurmein⸗ 
gange aus). 

Mit dem beſchriebenen Kapellenbau find indeſſen die Eigenthümlichkeiten 
unſeres Berchfrits keineswegs erſchöpft. 

Nachdem um dieſer Kapelle willen das Erdgeſchoſs durch mäßige Mauerſtärke, 
die Thür und die Fenſter ſchon weniger widerſtandsfähig als ſonſt in der Regel 
geſtaltet war, wollte man wohl die Mauer nicht durch eine innerhalb derſelben aus. 
geſparte, nach oben führende Treppe noch weiter ſchwächen und führte ſolche deshalb 
— ein vielleicht einzig daſtehender Fall — an der Innenwand als freitragende Stein 
treppe bis über den Triumphbogen hinauf, um ſie da in ſanfter Windung in die 
Mauerdicke eintreten zu laffen, Auf den letzten Stufen vor dem Eintritt der Treppe 
in die Mauer hat man fpäter kunſtlos aus Siegen einen kleinen Überbau mit ver» 
ſchließbarer Thür aufgeführt. Jetzt ift die Treppe (Sig. 226) der Hauſteine wegen 
zum guten Theil zerſtört. 

Über. dieſem Erdgeſchoſs ift der Berchfrit bis auf etwa ein Drittel feines Um, 
fanges abgebrochen. In dem übriggebliebenen Theile hat das erſte Stockwerk an 
Stelle der ſonſt üblichen, nach innen erweiterten Licht, und Luflſchlitze ein augen 
ſcheinlich urſprüngliches einfach kreisrundes Fenſter, welches feine größte Enge in der 
Mitte der Mauerdicke hat. Solche Kundfenſter finden ſich ja bei romaniſchen Kirchen 
nicht eben felten, kommen aber an Profanbauten aus jener Seit kaum vor. Es hat 
alfo auch nichts mit den großen „Ochſenaugen“ zu [hun, welche man am Berchfrit, 
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zu Seebenftein durch theilweiſe Dermauerung größerer Öffnungen wohl im 17. Jahr 
hundert zur vermeintlichen Derfchönerung hergeſtellt hat. 

Noch eigenthümlicher ift das nächſtobere Stockwerk mit einer Reihe gleichartiger 
Vertheidigungseinrichtungen ausgeſtaltet (Fig. 227). Die aus einem Steinbalken be 
ſtehende (nicht vorſtehende) Sohle eines rechteckigen Fenſters ragt da beiderſeils 
über das Gewände etwas hinaus und ruht mit den beiden Enden auf je einem nach 
außen vorragenden vorn abgeſchrägten Wangenſlüͤck, welches ſeinerſeits von einem 
noch weiter vorſtehenden Uragſtein getragen wird. Zwiſchen den 
Wangen ift eine entſprechend weitere Fenſtersffnung, und wenn 
wir uns nun den Vorbau pultdachartig mit einer Steinplatte — 
dle jetzt fehlt — geſchloſſen denken, fo haben wir eine Pechnaſe 
von einfachſter, auch ſonſt vorkommender Form, welche dem Ver 
theidiger geſtattete, leidlich geſchützt nach unten zu werfen, zu 
gießen und zu ſchießen, während er durch das darüber befindliche, 
etwa durch einen Laden mit Scharte geſchloſſene Feuſter auch 
noch in mehr horizontaler Richtung ſpähen und ſchießen konnte. 
Eine ähnliche Einrichtung, alſo fo geſtaltete Pechnaſen als untere 
Theile größerer Öffnungen, habe ich Dis jetzt nur zweimal ganz 
vereinzelt gefunden: an zwei runden Eckthürmen beim Schloſſe Ehrenberg im Draw 
thal und als Bekrönung des großartigen normanniſchen Wohnthurmes von Aderns 
am Žitna, Aber in beiden Fällen zeigen fih Abweichungen. Bei Ehrenberg (fig. 228 
links) iſt die geſammte Öffnung von einem ſchützenden Vorbau umrahmt in Form 
der alten ſteinernen Windladen (Burgenkunde, S. 525) oder, wenn man lieber will, 
einer Pechnaſe ohne Vorderwand, bei der Rocca von Adernd (Fig. 228 rechts) handelt 
es fih dagegen um auch nach oben offene Sinnenfenfter, 

Unfer Berchfrit mag nach dem Verhältnis des erhaltenen Theiles in ſeinem 
ganzen Umfange zwölf dieſer Pechnaſenfenſter gehabt haben. Darüber dürfte (wenn 
wir die Abbildung Viſchers Fig. 225 als nicht maßgebend anfehen) nur noch eine 
Plattform mit gewöhnlichen Zinnen und einem Uegeldach geweſen fein. Scheiger 
gibt („Burgen und Schlöſſer“, 1837, S. 51) 
an — mit welchem Recht, mufs ich dahin. 
geſtellt fein laſſen — dafs dies Kegeldad) 
aufgemauert geweſen fei, 

Die oberen Stockwerke hatten Holz, 
boden. Das Mauerwerk ift außen wie 
innen fauber imit Quadern in der Größe 
von 15 em im Quadrat bis zu 30 X 40 cm 
bekleidet. Nicht eben forgfältig bearbeitet, 
find dieſelben doch durchaus mit gerade sig. 220. 
durchlaufenden Lagerfugen vermauert, 
wobei in einer Schicht auch zwei kleinere Quader aufeinander liegen. Die Apfis ift 
(gig. 225) der äußeren, Bekleidung ganz beraubt, und zwar nach einer Abbildung von 
1870 zu schließen, erft in jüngfter Seit, 

Die Vorburg enthält noch ein unſcheinbares aber räthſelhaftes Mauerſlück. 
Südweſtlich vom Berchfrit ſteht ganz frei ein etwa 8-9 %% hoher viereckiger Pfeiler 
auf einem nach oben abgefchrägten Sockel von 18 zu 2:5 Seilenlänge (e fig. 224). 
In den „Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſton“, 1870, S. 104 heißt es darüber: 
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„Er dürfte als Brückenpfeiler gedient haben zwifchen der erften Etage des Thurmes 
und den inneren Thorbauten. Leider ift der Thurm gerade an diefer Stelle fo zerstört, 
dafs fich keine Anhaltspunkte für eine ſichere Erklärung finden laſſen.“ Ebendaſelbſt 
wird dann 1876, S. El darüber bemerkt, dafs der Pfeiler, der nicht mehr in der 
früheren Höhe erhalten ſei, „urſprünglich unzweifelhaft einen hölzernen Verbindungs 
gang aus der Hochburg zum Rundthurm getragen habe“, 

Ich kann dieſem „unzweifelhaft“ jedenfalls nicht zuſtimmen. 
Mag der Bau auch, abgeſehen etwa von feiner Höhe, am erſten, 
als ein ſchmaler Brückenpfeiler erſcheinen, fo hat er doch folche 
Stellung, daſs die vom Thurme aus in der Richtung ſeiner beiden 
Außenſeiten weitergeführten Linien die „inneren Thorbauten“ — 
unter welchen nur der Mauerreſten verftanden fein kann — 
gar nicht treffen würden. Weiter wäre ein derart geſtalteler Ders 
bindungsgang (in etwa 10% Höhe) doch wohl ohne Beifpiel — 
bei Welhartitz, Nr. 34, handelt es fih um einen ganz anderen 
Bau — und zumal hätte dies eigenthümliche Bauwerk hier umſo 
weniger Sinn gehabt, als nur wenige Schritte daneben vom Berchfrit zum „inneren 
Chorbau“ und weiter zur „Hochburg“ eine hohe Ringmauer hinlief, an welchem oben 
hölzerne Verbindungsgänge entlang zu führen bekanntlich zu ganz alltäglichen Ein: 
richtungen des Burgbauweſens gehörte. Ein ſolcher konnte hier zugleich nach Norden 
hin als Wehrgang dienen und war ſomit in jeder Beziehung unvergleichlich zweck. 
mäßiger als jene weithin hoch durch die Luft geführte Laufbrücke, von welcher beiläufig 
auch die Viſcher'ſche Abbildung nichts andeutet. 

Weniger Gewicht mag daneben noch darauf gelegt werden, 
dafs es überhaupt nicht wahrſcheinlich iſt, dafs der Berchfrit außer 
dem unteren Eingange mit der ſehr leicht zu vertheidigenden 
Treppe, im erſten Obergeſchoſs noch einen zweiten beſonderen Ein- 
gang von außen gehabt haben ſollte. 

Wenn ſonach der Mauerpfeiler den hier beſprochenen, 
Zwet ſchwerlich gehabt haben fann, fo mufs ich geſtehen, eine 
ſichere anderweitige Erklärung bisher nicht gefunden zu haben. 
Vielleicht haben wir es hier mit einer jener eigenthümlichen Der- 
theidigungsanlagen zu thun, welche in ſchwelzeriſchen Chroniken, 
nicht ſelten abgebildet ſind, d. h. mit einer Art ſelbſtändigen, 
überdachten Wehrganges, der foweit hinausgeſchoben war, dafs 
er vorn durch einen gemauerten oder auf hölzernen Pfeilern ge 
fügt werden muſste (Fig. 229 aus J. Hemp, Schweizeriſche 
Vilderchroniken). Ein ähnlicher, nur etwas länglicherer Mauer- 
pfeiler findet fich in der Ruine Mödling. 

409. 250. Von den in ungewöhnlicher Ausdehnung den Hof K um: 
gebenden Gebäudetracten nimmt der weſtliche Theil am meiſten 

unfer Intereſſe in Anſpruch. Auf diefer, durch felfigen Abhang am meiſten geſicherten 
Stelle lag der romaniſche Palas der erſten Burganlage, der auch bei den ſpäteren 
Une und Erweilerungsbauten zum guten Cheile erhalten blieb. Bedauerlichſt ift 
gerade er, gleich dem Berchfrit, der am meiſten zerftörte und verfallene Theil der 
ganzen Burg. Reſte eines Maminmantels mit Akanthuscapiläl und SEckblättern 
(Sig. 230) und eines Kenfters mit Klecblattbogen, deffen andere Hälfte unten im 
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Schutte liegt, find das Einzige, 
welches von ſchöner architeffonifcher 
Ausſtattung in den zerfallenen 
Mauern noch übrig ift. Wie weit 
der Palas (in ſpäterem Umbau) da: 
gegen ſelbſt noch in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts er 
halten war, erſehen wir aus einer, 
den Mittheilungen der k. k. 
Ceutralcommiſſion von 1870 
entnommenen Abbildung (Fig. 231). 
Von der hier dargeſtellten Außen 
mauer ift kaum noch etwas vors 
handen. Der Zugang zu den Kellerräumen ift durch Schutt verdeckt. 

Auch der alte, hier nordweſtlich anſtoßende, die kurze Seite des Hofes abschließende 
Flügel ift ſehr zerftört. Von einer vormals vor demſelben hinlaufenden Galerie find 
nur noch die breiten Pfeiler übrig. 

Der zunächſt fih anſchließende Theil des langen, von hier nach Oſten laufenden 
Tractes hat in feinem Erdgeſchoſs zwei hübſch gewölbte Räume. Der größere, n, 
mit Eingangsthür vom Hofe und 7°5 und 95 ½ Seitenlänge, hat ein Gewölbe von 
vier Jochen mit einem achteckigen Mittelpfeiler (Sig. 232), der kleinere, nur mit 
dieſem durch eine niedrige Thür in Verbindung ſtehend und 45 zu 55% meſſend, 
hatte ein rundbogiges Ureuzgewölbe, von welchem nur noch die ſorgfältig gearbeiteten, 
auf niedrigen Conſolen ruhenden Rippen fidh erhalten haben. Infolge der Umrifs: 
form ſchließt ſich an das viereckige Gewölbe noch ein niſchenarliger Raum an. Die 
beiden Haupträume konnten der Sicherheit wegen nach außen nur je ein mäßig 
weites, hochliegendes Fenſter erhalten. Uber ihre Beſtimmung heißt es in den „lite 
theilungen“, a. O., S. 106: „Wahrſcheinlich dienten fie zu Ställen, wie eine dort ber 
findliche Rinne vermuthen läst.“ Dem entſpricht jedoch nicht die ausnahmsweise, und 
zwar auf Fierde Bedacht nehmende Überwölbung und beſonders die ornamentale 
Bemalung des kleineren Raumes. 

3 Ein anderer gewölbter Raum war die ſchon oben er— 
“y wähnte, dem ſüuͤdlichen Palas hofwärts vorgebaute Kapelle m, 
von welcher nur noch die Umfaſſungsmauern größtentheils er 
halten find, Bei circa 5%X 9 Junenraum hatte das über 
einem Erdgeſchoſs liegende Schiff zwei Joche Ureuzgewölbe, deren 
Rippen auf Sockeln ruhten, Daran ſcheint ſich ein Chor aus drei 
Seiten des Achteckes angeſchloſſen zu haben. Man ſieht auf der 
"+ Südfeite noch die kräflige Bafe des aus Hauſteinen hergeſtellt ge 
weſenen Triumphbogens. Daneben befindet fich im Hofe die enge 
Mündung eines zugeſchlllteten Brunnens oder einer Ciſterne. 

Einen für ſich beſtehenden Bau hal urſprünglich auch die 
noch wohlerhaltene Küche k gebildet, Dieſelbe hat, die auf drei 
Seiten vorhandenen weilen, rundbogigen Niſchen eingerechnet, eine 
lichte Weite von 6% im Quadrat, Der Raum verengt fich, wie 
Men z gewöhnlich, nach oben in Form eines gemauerten fteilen Felt 

si. 232. daches bis zu dem ſchlanken, aus Siegeln aufgeführten Schorn. 
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ſteine, deſſen untere Hälfte achteckig, die obere viereckig 
iſt, um in einer zierlichen, aus ganz kleinen Steinen 
gebildeten Bekrönung zu endigen (Fig. 233). 

Wahrſcheinlich nachdem 1577 die vorher in wech. 
ſelndem Pfandbeſitze geweſene Burg dem Freiherrn von 
Heißenſtein als erbliches Lehen übertragen worden war, 
wurde dieſelbe einem umfaſſenden Um und Erweite 
rungsbaue unterzogen und ihr damit die Geſtalt gegeben, 
welche noch die Ruine zeigt. 

Es wurde da zunächſt die ganze Hauptburg zu 
einem, einen weiten Hof umgebenden Palaſte umgeſtaltet, 
der unbeſchadet kleiner Verſchiedenheiten, z. B. an Höhe, 
äußeren Galerien und gemaltem fri doch ein im 
ganzen einheitliches Außeres erhielt. So hat unter 
anderem der erhöhte romaniſche Palas im Südweften 
nach außen (Fig. 251) ein oberſtes Stockwerk mit den. 
ſelben kleinen Fenſtern erhalten, wie der neue Tract im 
Nordoſten gegen den Hof (Fig. 254). Ebenſo haben 
bei den größeren Fenſtern der Hoffronten die Hauſtein, 
umrahmungen mit vorftehenden Sturz und Sohlbank 
überall die gleiche Form. Auch ſonſt zeigen die Kenfter 
durch ihre regelmäßige Vertheilung und den Mangel 
an Seitenbänken den nachmittelalterlichen Baucomplex. 
In dieſen wurde auch das Müchengebäude in der eigenthümlichen Weiſe hinein: 
genommen, dafs die Frontmauer des nördlichen Mitteltractes an derſelben vor: 
über bis zum nordöftlichen Gebäudetheil weiter geführt ift Die Küche ift dadurch 
dem Auge verdeckt, ſteht aber in dem ſtumpfen Winkel, welchen die Wohnbauten 
bilden, immer noch für fih auf einem kleinen, freien Platze (Sig. 255, Anſicht von 
dieſem aus), zumal die bezeichnete Frontmauer hier auch auf einem weiten, ein. 
hüftigen Schwibbogen ruht (Fig. 284, Blick gegen denſelben vom Hofe aus). 

Eine Verſchiedenheit ift bei dem Palaſtbau inſofern beliebt worden, als das 
erſte weftliche Drittel des langen Nordbaues, wie noch innen die Spuren zeigen, mit 
nach außen nicht ſichtbaren Paralleldächern, d. h. einer Anzahl (sieben) kleinerer, 
nebeneinander liegender Satteldächer überdeckt war. Nach Viſchers Abbildung 
(Sig. 225) würde auch ein nordsſtlicher Gebäudetheil 
Fein ſichtbares Dach gehabt haben. 

Welche Bauten außer den ſchon behandelten 
vor dem Umbau die Hauptburg umfasst haben mag, 
ift nicht mehr feftzuftellen; doch dürfte fih Sftlich an 
die Küche noch ein älteres Wohngebäude angeſchloſſen 
gehabt haben. Es ſind da nach außen zwei frühere 
Ablritterker vermauert, welche zur Renaiſſancezeit 
nicht mehr gebräuchlich waren. Die eine diefer Ber 
dürfnisanftalten zeigt freilich infofen ſchon einen Fort, 
ſchrüt gegen die alten ungenierten Sitten, als der 
Bugang nicht gerade, fondern in zwei rechten Winkeln £ 
durch die 2.5 % ſtarke Mauer geführt war, Die öftliche Sig. 284. 
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Ecke der Hauptburg ift ſehr zerſtört. Nach Viſcher ſprang hier noch ein ſchlanker viere 
eckiger Thurm vor, der an dieſer Stelle augenſcheinlich ſehr paffend angebracht war. 
Hievon abgeſehen, war die Hauptburg nach dem Umbau nur noch mit nicht wehr- 
haften Wohngebäuden beſetzt, und umſo mehr mufste es nahe liegen, damals auch, 
zugleich die Vertheidigungswerke zu erweitern und zu verſtärken. Immerhin aber 
ſpielen auch hiernach noch bei unſerer Burg die umfänglichen Wohnbauten eine fo 
überwiegende Rolle — wenn es auch nicht entfernt zutrifft, dafs, wie man leſen kann, 
hundert Fenſter gegen den Hof geblickt hätten — dafs fie als ein Muſter einer Hofe 
burg bezeichnet werden kann. Das Verhältnis der Wohn- und der Wehrbauten zu 
einander ift hier das entgegengeſetzte wie bei dem benachbarten, im ganzen annähernd 
ebenſo großen Emmerberg (Nr. 12). 

Dafs fih die Vorburg vom Anfang an ungefähr fo weit nach Oſten erſtreckt 
hat wie noch jetzt, zeigt der an ihrem Ende ſtehende alte Berchfrit. Man mufste 
damit wenigſtens einigermaßen bis zum öſtlichen Abhange des Bergrückens hinaus: 
gehen und zugleich den, wenn auch recht unbedeutenden Felskopf, auf welchem der 
Berchfrit ſteht, benutzen. Es ift jedoch bei dem leicht zugänglichen Gebäude nicht aw 
zunehmen, dafs die Vorburg nur aus der jetzigen ſchmalen, nach der Hauptburg hin 
noch verengten (jedenfalls auch in der Mitte noch durch ein Thor geſperrten) Mauer- 
umfchliegung beſtanden habe. Der noch vorhandene Reſt einer Fulternauer s deutet 
vielmehr wohl auf eine Ringmauer hin, die im Nordoſten der Hauptburg die hier 
ziemlich ſteile Böſchung noch mit einſchlofs. Das Gelände war aber hier dem Une 
griffe dadurch beſonders günftig, dafs fih weiter in derſelben Richtung vor dem, wenn 
auch zunächſt fanften Abfall des Berges eine ganz ebene Fläche (W) erſtreckte, und 
es erſchien daher vor allem nothwendig, zur Verſlärkung der Wehrhaftigkeit dieſen 
Platz, wie geſchehen, durch eine gezinnte Ringmauer mit vorſpringenden halbrunden 
Balteriethürmen in die Wehrbauten einzubeziehen. 

Ein gleicher Thurm (r), jedoch nach innen geſchloſſen, wurde der füdlichen Ring: 
mauer der Vorburg angefügt, ebenſo weſtlich ein in feinem Verlaufe ſich jest in 
undurchdringlichem Geſtrüpp verlierender Vorbau, und außerdem (f. Fig. 225) die 
geſammte Südseite der Burg noch durch ein Außenwerk geſichert, welches des 
hier ſteileren Abhauges wegen nur aus einer einfachen Ringmauer beſtand, von 
welcher heute faſt nichts mehr übrig iſt. 

Wie man nicht ſelten bei Burgen findet, erfcheint der Eingang c als verhältnis: 
mäßig wenig befeſtigt. Das einfache, wenigftens 7% hohe Spitzbogenthor (nicht mehr 
der älteften Burg angehörend) konnte nur von den darüber hinlaufenden Zinnen aus, 
hinter welchen auf der Mauerdicke ein Wehrgang hinlief, vertheidigt werden, ſowie 
von der nördlich anſtoßenden Ringmauer des Außenwerkes W., welche zu dem 
wede hier entfprechend nach Oſten hinaus gerllckt ift Ein kurzer Thorgraben mit 
Hugbrücke wäre hier ebenfo zweckmäßig als unſchwer herzuſtellen gewefen, 

Die neuen Außenwerke mit den Batteriethürmen können freilich ihrer Art nach, 
ebenſo gut auch ſchon etwa ein Jahrhundert früher, durch die Einführung vervoll: 
kommneter Pulvergeſchüͤtze veranlafst, aufgeführt worden fein, 

Der Umfang des nördlichen Außenwerkes war, wie dargelegt, durch die Ge 
ſtaltung des Geländes bedingt, Belieblermaßen wird auch dieſes als „CTurnierplatz“ 
oder wenigſtens als „der große Waffenplatz“ bezeichnet. Schon Scheiger bemerkt in 
„Burgen und Schlöffer Öfterreichs unter der Enns“, 1837, S. 65 mit Recht: „Die 
fogenannten Turnierplätze . find Carruſſelplätze, ein Unterſchied ungefähr wie zwiſchen 
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einem Beidenhander und einem Galanteriedegen.“ Ulrich v. Clechtenſtein beſchreibt 
das „Turnay von Friſach“ 1224 als ein Kampffpiel mit geſchloſſenen Schlachthaufen. 
Auch von anderen Burgen gilt es außerdem, dafs dabei überfehen wird, wie die 
Turniere eigentlich nur im 12. bis 14, Jahrhundert im Schwange waren und nur 
unter Kaifer Maximilian I. (1495—1519) noch eine kurze Nachblüte erlebten. Man 
wird daher, zur Zeit der Anlegung unſeres Außenwerkes auch ſchon eher etwa an 
ſoldaliſche Übungen als noch an ritterliche Uampfſpiele gedacht haben, ohne dafs 
jedoch das Eine oder das Andere dabei irgendwie maßgebend geweſen wäre. Es ift 
vielmehr anzunehmen, dafs auf dem Platze W. Stallungen und andere Nebengebäude 
geſtanden haben, wie fie zu einer Hofburg mit fo umfänglichen Wohnbauten noth: 
wendig gehörten. Wenn von jenen jetzt nichts mehr zu feben ift, fo mögen dieſelben 
für den Bau des im Süden nahe der Ruine liegenden Gehoͤftes fo völlig abgebrochen 
worden ſein. 

Auch der „unterirdiſche Gang“ ſpielt bei Starhemberg ſeine Rolle. Schon bei 
Gottſchalk, „Die Ritterburgen x. Deutſchlands“, 1815 f. kaun man I, 195 
leſen: „Am weſtlichen Abhange aus einem wilden Thale ſcheint eine Höhle durch 
den Berg in die Gewölbe des Schloſſes zu führen.“ Dann führt der ſonſt vorſichtige 


sig. 235. 


Scheiger (a. O., S. 46) einen unterirdiſchen Gang unter den ſeltenen, aber wirk⸗ 
lichen Ausnahmen bei unſerer Ruine an. Etwas ſpäter (1859) heißt es daun in 
„Burgveſten“, II, S. 15, von dem am Fuße des Burgberges fih hinabziehenden 
„Schindergraben“, jenem „wilden Thale“. „Ein zufammengeftürzter Thurm auf dem 
Schlofsberge und eine dicke Mauer an dem Berge gegenüber waren durch ein fall- 
thot verbunden und verfchloffen dieſen Aufgang. Hier ift in dem elfen ein Loch, wo 
ein unterirdiſcher Gang aus der Burg führte.“ Es wird ſchon bei dem „Scheint“ 
Gottſchalks fein Bewenden behalten müſſen. Wie fich der Verfaſſer der „Burg⸗ 
veſten“ das bis zu dem verfallenen Burgthurme (dem Berchfrit ) reichende „Fallthor“ 
gedacht haben mag, iſt völlig unklar. 

Noch mag erwähnt werden, dafs die Ruine „viele Steinmetzzeichen der älteren 
Art“ haben foll, Ich habe deren überhaupt keine finden können. 

Fig. 235 zeigt die zerriffene Ruine von der Südfeite, Sehr im Gegenſatze dazu 
erſcheint fie von Norden aus, da hier faſt nur die nahezu intacte Außenwand des 
langen Wohntractes geſehen wird, als ein beſonders einfsrmiger und faſt wohl 
erhaltener Bau (Fig. 236). 

Was endlich die Geſchichte der Burg betrifft, fo kommen Markard von Starken. 
berch und Magan von Starchenperch“) gegen Ende des 11. Jahrhunderts vor, 1186 
r ) Nach diefer gewöhnlichen, älteften Schreibweiſe iſt Starhemberg richtiger als das ſich auch 
findende Stahremberg. Die Burg ift übrigens nicht zu verwechſeln mit der gleichnamigen in Obers 
öſterreich, dem Stammſitze der noch blühenden Fürſten und Grafen von Starhemberg. 
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kam die Burg an die Babenberger, deren letztem, Herzog Friedrich dem Streitbaren 
(T 1246), fie als Keſidenz und einer der Stützpunkte für die Wiedergewinnung feines 
Landes diente. Seitdem landesfürſtlich geblieben, wurde fie unter verſchiedenen Rechts- 
titeln an fih danach Nennende übertragen. 1411 wurde Herzog Albrecht V., um ihn 
vor der in Wien wüthenden Peſt zu hüten, von feinen Vormündern hierher gebracht, 
aber von anderen Edelleuten von da nach Eggenberg entführt. 1482 wurde die Burg 
von Matthias Corvinus erobert und 1577 kam fie, wie ſchon erwähnt, an die Freie 
herrn von Heſßenſtein, welche diefelbe bis in unſer Jahrhundert beſaßen. 1836 wurde 
fie von Seiner k. k. Hoheit Erzherzog Rainer erworben. 1683 noch ein Fufluchtsort 
gegen die Türken für angeblich 11.000 Anwohner, wurde die Burg bald darauf vers 
laffen, diente ſpäter als Steinbruch und ift, da für ihre Erhaltung nichts geſchieht, 
in ſtark zunehmendem Derfalle begriffen. Ihr letzter Bewohner war um 1840 ein 
blinder Greis, der noch in der gothiſchen Kapelle ein Obdach fand. 


sig. 236. 
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K ine Stunde nordweſtlich von Meran bildet der Küchelberg mit dem weftlidh 
D anſtoßenden viel höheren Mutlberge eine nach Süden gegen das Eiſchthal 

weit geöffnete Bucht, und auf einem aus der Mitte desſelben fih ebendahin 
ziemlich weit hinausſchiebenden Vorſprunge, annähernd von der Höhe des erft 


Tirol, 209 


genannten Berges, liegt das landesfürſtliche Stammſchloſs, welches im Laufe der Feit 
dem ganzen heutigen Lande Tirol den Namen gegeben hat. 

Richtiger geſagt: es liegt da, was von der altehrwürdigen Burg noch übrig 
ift, und deffen ift nicht allzuviel, Ein Theil der Baulichkeiten ift ſchon vor Jahr, 
hunderten mit dem Baugrunde in die Tiefe geſtürzt, der Berchfrit wurde, wohl der 
Steine wegen, bis auf einen nur noch haushohen Stumpf abgetragen, Anderes ift 
zur Erſparung der Erhaltungskoſten ganz abgebrochen worden, pietätloſe Vernach⸗ 
läſſigung, die Befriedigung neus 
zeitlicher Wohn- und Lebensbe— 
dürfniſſe und zuletzt eine in den 
jüngften Jahrzehnten ausgeführte 
unverftändige theilweiſe Reftaus 
ration haben dann das ihrige 
zur Vernichtung oder doch Ber 
ſchädigung des noch übrigen ger 
than, fo dafs die Burg ein ihrer 
glanzvollen Vergangenheit und 
hervorragenden geſchichtlichen Be⸗ 
deutung wenig würdiges Bild 
darbieten muss. Es gilt das be 
ſonders von ihrem nördlichen 
Theile, welcher gerade für alle 
Beſucher, die ſich von Meran 
aus dem Schloſſe nähern, im 
Vordergrunde liegt. Über großen, 
unleidlich häfslichen Bretter 
dächern, welche den hier ſchon 
zum Theil herabgeſtürzten Burg: 
berg vor weiterer Abfpülung 
ſchützen ſollen, ſieht man da 
den mit einem flachen Noth: 
dache bedeckten Reft eines einſt 
ſtaltlichen landesfurſtlichen Wohn: 
gebäudes, jetzt als ein faſt N 
fenſterloſes, ärmliches Taglöhner- mm 
haus erſcheinend, und hinter wu ZN 
ihm den niedrigen Stumpf 
des vormals hochragenden 
Berchfrits. Eine weite Lüde trennt dann, diefe Reſte von dem füdlichen Baw 
complex (Fig. 237). 

Ein fahrbarer Weg vom Dorf Tirol zum Schloſſe ift erft in ſpäterer Zeit 
mittelſt eines 467% langen Tunnels, des „Unappenloches“, hergeſtellt worden, Die alte 
Burgſtraße näherte fih — hier noch jetzt als Fahrweg vorhanden — von Nordweſten, 
her der Burg und trat da zunächſt in eine ſüdweſtlich derſelben auf einer tieferen 
Stufe liegende Vorburg ein. Der Platz (A Fig. 238) ift jetzt unbewehrt und mit 
einigen neueren Privathäuſern beſetzt. Nur die Ruine eines bäuerlichen Wohn. 
gebäudes gegen Süden zeigt noch durch Ecken aus kräftigen Buckelquadern, dafs da 

Piper, Gſiereſchlſche Burgen. 14 


Sig. 238. 
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früher ein alter burglicher Bau ſtand, von welchem das Erdgeſchoſs erhalten ge 
blieben iſt.“) 

Die Straße ſteigt dann in der Vorburg mit ſcharfer Uehre zu dem noch mit e 
erhaltenen Thore b an, einer einfachen rundbogigen, ſpäte it angehörenden Öffnung 
in der Ringmauer, den erhaltenen Spuren nach vormals durch einen Wehrgang auf der 


sig. 239. 


Innenfeite und einen Überbau außen vertheidigt, welche beide auf eingemauerten Balken 
ruhten. Das Thor führt in einen kleinen weiter anfteigenden Vorhof, der einem im fer- 
dinandeum zu Innsbruck befindlichen Plane von 1816 zufolge (f. auch Fig. 242) nach 
Nordweſten durch die nicht mehr vorhandene Mauer c d geſchloſſen war. Von derſelben 
aus konnte die weſtliche Außenſeite der Burg beſtrichen werden. Der jetzt hier von 
Norden her mündende Fahrweg ift jedenfalls erft in ſpäterer Seit hergeſtellt worden, 


*) Nachdem das Gebäude unlängſt abgebrannt war, hat Se. Exc. Graf Wilczek das Banerngut 
im Intereſſe der Wiederherſtellung des Schloſſes angekauft. 
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da er, wenn auch bequemer, zu der alten Wehranlage gar nicht pafst. (Beide Wege 
rechts auf Fig. 239, Anſicht der Burg aus Nordweſten.) Nach der alten Abbildung, 
Fig. 251, ſcheint bei d ein Sckthurm geftanden zu haben, der als Wehrbau an dieſer 
Stelle auch ohnehin mit einiger Sicherheit anzunehmen wäre. 

Das noch etwas höher liegende Chor s zur Hauptburg beſteht feit ewa 50 Jahren 
aus einem kleinlichen Neubau mit den bei unſeren Burgneubauten beliebten finnlofen, 
hier auch nicht einmal zugänglichen Miniaturzinnen, obgleich dafür das benachbarte 
Thor b wohl ein richligeres Vorbild geboten hätte.*) Die früher höhere, beiderſeits 
anſtoßende Ringmauer hatte einen Wehrgang, welcher im 17. Jahrhundert durch 
den Regierungsbaumeifter Gump zur Erſparung der Erhaltungskoſten abgebrochen, 
worden iſt. 

Am beſten erhalten ift der Baucomplex in der Südoſtecke der Hauptburg, ber 
ſtehend aus dem Palas », der Kapelle k in gleicher Richtung und dem an beide im 


‚sig. 210. 


rechten Winkel auſtoßenden Wohnflügel l. Eine Freitreppeer, welche hinter dem Thore s 
rechts zu dem hier eine höhere Stufe einnehmenden Burghofe hinaufführt, iſt wohl 
jedenfalls erft fpäter zur Abkürzung des ſonſt mit einer Uehre dahin aufſteigenden 
Weges angebracht worden. 

Das Erdgeſchoſs des Palas, nach dem Hofe hin größteniheils unterirdiſch 
liegend, hat am weſtlichen Ende der Nordseite unter der Laube n (f. weiterhin) ein 
weites Eingangsthor. Nur zu einem Vorrathsraum beſtimmt, ift das Geſchoſs nach 
Süden und Weften durch verſchieden hoch liegende Schlitze ſpärlich erleuchtet, und 
— wie auch bei den romaniſchen Palaſen von Goslar und Braunſchweig — in der 
Mitte der Länge nach durch eine die Decke tragende (zum Theil fpäter noch verſtärkle) 
Rumdbogenftellung getheilt, welche nach Dften hin wieder von einer alten Quermauer 
durchſchnitten wird. An dies Erdgeſchoſs ſchlſeßt fid auf derſelben Schmalſeſte dann 
der ebenſo einfache Unterbau der Kapelle an mit zwei kleinen Rundbogenfenftern in 


ER) Das einfache, winzige Chor, welches 1816 nach der Anſſcht Fig. 242 bei s vorhanden war, 
entipricht auch ſchwerlich der urſprünglichen Anlage. 


14* 


212 Tirol, 


der Apſis. In den Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſion, 1857, S. 525, heißt 
es (ohne Angabe eines Nachweiſes), dafs hier die fürſtliche Gruft war, in welcher 
Meinhard J. und mehrere Vorgänger beſtattet lagen, bis die Gebeine 1284 in das 
neu gegründete Stift Stams übergeführt wurden. Auf dem Plane von 1816 iſt der 
Raum, wohl nur auf Grund einer Muthmaßung, als „Rüſtkammer“ bezeichnet, 

Eine kleine Vorhalle („Laube“) n führt (Fig. 240) in das nächſtobere Stockwerk 
des Palas. Dieſelbe, jetzt mit einer Freitreppe und einfachſter Eingangsthür verſehen“), 
hat nach Norden ein dreifach, nach Weſten ein zweifach gekuppeltes Fenſter und war 
allem Anſcheine nach der allein noch der alten romaniſchen Anlage angehörende Theil 
von Vorbauten, welche fih bis zur jüngſten von Schönherr'ſchen Reſtaurationsperiode 
(feit 1882) vor den Langſeiten der beiden Flügel hinzogen. Sie enthielten außerdem 
nebſt einer Kammer und einer Bedürfnisanſtalt hauptſächlich die zu den oberen Stock, 
werken führenden 
Treppen (Sig. 241, 
nach einer älteren 
Heichnung). 

Das mittlere 
Stockwerk (vom Hofe 
aus Hochparterre) 
des Palas wird ganz 
von einem Saale ein: 
genommen, welcher, 
126 X 169 % weit, 
nach dem Hofe zwei, 
gegenüber nach außen 
drei zumeiſt neu here 
geſtellte Fenſter hat. 
Auf der weſtlichen 
Giebelſeite führte bis 
vor nicht langer Seit eine viereckige Thür in die freie Luft hinaus, wohl zur 
Verbindung mit dem Wehrgange, der nach dem Thore s hin oben an der aw 
ſtoßenden Ringmauer entlang lief.“) Im Saale gegenüber liegt das weiterhin zu 
behandelnde Eingangsportal zur Kapelle. Der völlig kahle Raum ift mit einer neuen 
Holzdecke verſehen und einfach weiß getüncht, welches letztere natürlich der alten Seit 
ebenſowenig entſpricht als der Bretterfußboden anftatt eines Eſtrichs oder Belags mit 
Chonplatten. 

In dem oberen Stockwerk hat man bei der Reftauralion die — in ihrer letzten 
Geſtalt freilich nicht der urſprünglichen Anlage angehörende — „Schloſshauptmanns, 
wohnung“, beſtehend aus Dorfaal, drei Simmern, Kammer und Küche heraus. 
gebrochen, fo dafs der Palas über dem kellerartigen Erdgeſchoſs nunmehr lediglich 
zwei weite Säle übereinander enthält. 

Es ift damit an fih freilich eine Einrichtung hergeſtellt worden, welche nadh 
v. Eſſenwein (Der Wohnbau, Darmſtadt 1892, S. 19) bei uns „in einer Reihe von 


) Die Treppe hatte vordem (Fig. 241) nordſüdliche Richtung, Die neue Überdeckung der 
Laube entſpricht wohl nicht der urſprünglichen. 

) Nach einem gräflich Stollberg'ſchen. Manuſeript in der Bibliothek des Germanifchen 
Mufeums, Bei der Reſtauration hat man die Öffnung als ein Fenſter aus fpäterer Felt vermauert. 
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größeren Fürſtenburgen erhalten“ fein foll und nach den Mittheilungen der k. k. Central, 
commiſſion, 1894, S. 35, „in Tirol wie auch in deutſchen Burgen ſehr beliebt 
erſcheint“. Dieſen mit verſchiedenen angeblichen Beiſpielen belegten Behauptungen liegt 
jedoch die irrthümliche Annahme zugrunde, dafs in einem Palas Innenwände da 
auch nicht vorhanden geweſen wären, wo in dem Mauerwerk der Umfaſſungsmauern 
keine Spuren darauf hindeuten. Dieſe Swifchenwände wurden (vgl. das darüber bei 
Glopper Nr. 19 ausgeführte) häufig in ganz leichter Weiſe — öfter nur aus 
Brettern — nach den wechſelnden Bedürfniſſen der Bewohner nachträglich hergeftellt 
und find deshalb aus Burgruinen in der Kegel ſpurlos verſchwunden. “) 

Nach v. Eſſenweins Idee nun hätte immer der geſchloſſene untere Saal als 
Wohnraum für die junge Rilterſchaft gedient.“) Bei der Reftauration des Palas hat 


Sig. 242. 


man aber unmittelbar aus dieſem Saale und in demſelben eine unverdeckte breite 
Treppe in den oberen geführt, fo dafs zur Steigerung der Unwohnlichkeit beide Säle 
gar nicht gegen einander abgeſchloſſen werden können. Die beiden Stockwerke des 
Palas werden dadurch vollends fat zu einem zuſammenhängenden Raume gemacht, 
was auch mit dem angeblichen Zwecke des unteren Saales unvereinbar fein müste. 
Solche Treppe fehlt daher auch bei den Palaſen, die hHöchft ausnahmsweiſe einmal 
zwei (dann aber auch nicht den ganzen Bau einnehmende) Säle übereinander haben, 


*) Die immer haben auf Tirol befondere, ewas unterhalb des Geſammtbodens des Stock, 
werkes liegende Deden gehabt. Es kommt das, wohl der beſſeren Erwärmung wegen, auch fonft 
vor, 3. B. in Salzburg bei den Burgen Kaprun und Mauterndorf, wenn auf Tirol bei der Res 
ftauration zwiſchen den beiden Decken ein kleiner Reft eines gemalten Frieſes gefunden worden ift, 
ſo würde das nicht mehr beweifen, als dafs die Gemächer erft fpäter niedriger gemacht worden find. 

) Auſcheinend hat v. E. diefe Idee von Diollets£e-Duc, Diet. rais, VIII, Art, Salle. 
S, 21: >Il y avait la salle basse (rez-de-chaussée) pour les gens, les familliers, la salle haute, 
(au premier étage) pour le maître et les siens,« Derfelbe handelt aber a, a; ©, nach diefem ganz 
vereinzelten allgemeinen Satze immer nur von einem Saale, »la grand salles, 
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wie fie ja auch überhaupt in ſolcher Breite und Form in romaniſchen Bauten völlig 
unbekannt war. Dafs freilich auch die Treppe, welche in dem ſchon erwähnten Vorbau 
geradläufig zum oberen Stockwerke hinaufführte, nicht eine urſprüngliche war, geht 
ſchon daraus hervor, dafs durch dieſelbe ein deshalb vermauertes romaniſches genſter 
des unteren Saales verdeckt 
wurde. 

Der obere Saal ift 
jetzt im weſentlichen nur 
eine einförmige Wieder- 
holung des unteren. Anſtalt 
der viereckigen, ſo einer 
ſpäteren Seit angehörenden 
enfler — Fig. 242 nach 
einer Anſicht von 1816 im 
Ferdinandeum — hat man 
bei der Reſtauration eine 
getreue Nachbildung der 

Sig. 245, unteren, und zwar immer 

genau an derſelben Stelle 

angebracht — füdlich in beiden Stockwerken in der Mitte ein weiteres, dreilichtiges — 

nur dafs oben noch im weſtlichen Giebel zwei weitere ſolche Fenſter hinzukommen. 

Dieſe Gleichfsrmigkeit der übereinanderliegenden Fenſterreihen ift aber wieder ebenſo 

ftilwidrig*) wie die Ausftaltung eines Saales mit weiten Lichtsffnungen nach drei 
Seiten hin. 

Die Säulen der Fenſter — es kommen hier nur die alten in Betracht — haben 
an der Baſis verſchieden geſtaltete Eckknollen und, nach oben faſt unmerklich verjüngt, 
über den meiſtens 
die Uelchform zeigen: 
den Uapitälen ein 
breites, der Mauer- 
ſtärke entſprechendes 
Uämpferglied, wie 
wir ſolches beſonders 
auch bei den roma 
niſchen Fenſtern der 
Uirchthürme noch, 
häuſig finden. Feigen 
die Mämpferaufſätze 
hier eine befonders 
einfache (unten runde 


sig. 24, 


*) Burgenkunde, S. 478. Nur ſchmale ftädtifhe Gebäude, fowie ſolche, bei welchen Kifenen zu 
einer gleichförmigen Anordnung der Fenfter zwangen, machten wohl eine Ausnahme, Im übrigen 
hätte ſchon die nahe romanifhe Burg Boimont Err, 4) zur Belehrung dahin dienen können, dafs 
man ſelbſt bei an ſich gleichförmigen Fenſtern es augenscheinlich mit Bedacht vermied, dieſelben 
genan übereinander anzubringen (f, auch Fig. 121), Vielleicht wurde damit auch eine größere 
‚seftigfeit des Baues bezweckt. Dafs Mauern vorzugsweiſe da zerfallen find, wo Fenſler genan übers 
einander gelegen haben, können wir in unſeren Ruinen genngfam finden. 
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oder eckige) Form, ſo zeichnen ſie 
ſich andererſeits dadurch aus, dafs 
ſie völlig mit flachen figürlichen 
Reliefs verziert find, wie das in 
ſolcher Weiſe ohne Seitenſtück 
fein dürfte. Fig. 243 zeigt die 
beiden Säulen des dreitheiligen 
Fenſters der Vorhalle, Fig. 244 
ſolche aus dem anſtoßenden Saale. 
Ein eigenthümliches, feinem An; 
laſſe nach nicht wohl zu erklären. 
des conſolenartiges Glied, welches 
fih über einem der alten Saal- 
fenſter in der Wand ſteckend fand, 
hat man jetzt ähnlich über allen 
Fenſtern angebracht, Auf die alten 
Fenſter haben wir noch weiterhin 
zurückzukommen. 

Dasſelbe gilt von dem alten, 
aus der Vorhalle in den Palas 
führenden, reich verzierten Portal (Sig. 245). Hier nur die Bemerkung, dafs, wie in 
dem Tympanon desſelben ein Engel den Eintretenden ſegnet, fo auch die übrigen Bild- 
werke gewiſs eine kirchlich 
ſymboliſche Bedeutung har 
ben, wobei die auch ſonſt in 
ſolchen Fällen mit Vorliebe 
dargeſtellten wilden Thiere 
die dem Frommen feindlichen 
Mächte darſtellen follen. 

Die fih oͤſtlich an den 
Palas anſchließende St. Pan: 
kraliuskapelle (k), 75 m 
breit und 15 % lang, ents 
ſpricht der Höhe nach den 
drei Stockwerken des erfier 
ren und erſcheint fo nach 
außen als eine gleich hohe, 
in einen halbrunden Thurm, 
die Apſis, auslaufende Fort. 
ſetzung dieſes Baues, Vom 
unteren Saale führt ein 
Portal hinein, welches 
(Sig. 246) noch reicher und 
beſonders bei den feit 

sig. 246. lichen Reliefs weſeutlich 

) Die Abbildungen der Portale und Fenſterſäulen verkleinert nach den Mittheilungen der 
L. k. Centralcommiſſion. 
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kunſtpoller, als das eben behandelte, mit Sculpturen ausgeſchmückt iſt. Die kirchliche 
zumeiſt ſymboliſche Bedeutung der bildlichen Darſtellungen tritt hier noch augenfälliger 
hervor als bei dem äußeren, während die ſonſtige Ornamentik bei beiden einander 
ähnlich ift.*) Auch das hier vorkommende Eckblatt an den Säulenfüßen weist auf 
eine jüngere Seit, etwa 1200, hin. Die Holzthuͤr mag 200 Jahre alt fein, 

Das Innere iſt als Doppelkapelle — wenn auch nicht zur vollen Conſequenz 
dieſer Form — ausgeſtaltet. Die Apfis durchſchneidet hinter einem Triumphbogen ein 
flacher Boden, das Schiff hat in gleicher Höhe einen hölzernen Chor, zu welchem aus 
dem Oberſtock des Palas eine (bei der jüngſten Reflauration vermauerte) Thür führte. ““) 
Ein 2:60 % hoher gekreuzigter Heiland aus der Seit um 1500, zur Seite die etwas! 
kleineren Maria und Johannes, krönen den Triumphbogen. Die Figuren find nach 
1870 reſtauriert, wie die Kapelle auch mit Altären neu ausgeſtattet und der Chor des 
Schiffes erneuert wurde. Einigermaßen erhaltene, wohl frühgothiſche Wandmalereien 
find durch Beſeitigung des Ualkanſtrichs wieder aufgedeckt worden. Die auch hier uns 
gleichmäßig angebrachten, fpäter zum Theil zu viereckigen umgeſtalteten Fenſter find 
erneuert, Ein Glockenthürmchen wurde laut Aufſchrift 1582 erbaut (Fig. 242). 1) 

Nach Norden ſchließt ſich dem Palas und der 
Kapelle ein Flügel (f) an, welcher im Erdgeſchoſs gleiche 
falls Vorrathsräume und darüber zwei Stockwerke ent⸗ 
hält, deren unteres dem Caftellan, das obere dem Kaplan 
zur Wohnung dient. In beiden läuft auf der Hofſeite 
ein Corridor hin. 

Wie das Innere ganz moderniſiert iſt, ſo hat man 
bei der Reftauration auch hier gleichfsrmige Fenſterreihen 
herſtellen zu follen geglaubt. Iſt das auf der Außenſeite 
noch nicht vollſtändig zur Aus führung gekommen, fo 

800. 267. ift auf der Hofſeite diefe Gleichmachung derart bis zum 

äußerften getrieben worden, dafs um ihretwillen ſelbſt 

aus einem mächtigen geböſchten Strebepfeiler, der die nordweſtliche Ecke umfaſste, ein 
kleines Fenſter herausgeſchnitten worden iſt. Andere noch romaniſche Fenſter ſind zu 
demſelben Zwecke zugemauert und unter Putz verſteckt worden. An Stelle von Anbauten 
der, Weſtſeite (Fig. 241), welche die Treppen enthielten, hat man unbekümmert um 


) Über die beiden Portale ift ſchon eine ganze Literatur entſtandenz f. darüber Mittheilungen. 
der k. k. Centralcommiſſion, 1868, 5, XLII 1895, S. (25, Anmerkung 152 und Ab, Munſtgeſchichte 
von Tirol, 112. 

% Die Kapelle ift ſomit nicht, wie es in den Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſion, 1894, 
S. 54, heißt, „eine vollſtändige Poppelkapelle“, da es für ſolche charakteriſtiſch ift, dafs gerade auch 
das Schiff durch eine Fwiſchendecke in zwei Stockwerke geiheilt iſt, welche nur etwa durch eine 
Öffnung in der Mitte der Decke mit einander in Verbindung ftehen (vgl, Burgenkunde, S. 560), 

%) Don der Apſis der Kapelle heißt es in den Mittheilungen der P. k. Centralcommiſſton, 
1868, S. XLII (und wohl dauach ähnlich bei Otte, Geſchichte der romaniſchen Baukunſt, S. 700), 
dafs „der runde Chor der Kapelle von außen genau im Kreife geformt und beim Anfchluffe an das 
Schiff bis zum Boden ohne, Steinverband abgetrennt ift; insbeſondere berechtigt dies zu der Annahme, 
dafs der Chor aus einem anfangs ifolierten runden Churm durch Offnung auf einer Seite und! 
Anderung der inneren Rundform gebildet wurde“. — Abgeſehen von den letzteren, auch an ſich recht 
unwahrſcheinlichen Annahmen, darf es jedenfalls als ausgeſchloſſen bezeichnet werden, dafs hier — 
und zumal ſchon zu romanifcher 5 it — ein (wehr) Thurm von ſoſchem Verhältnis der lichten Weite 
zur Mauerdicke geftanden habe. Übrigens wäre der völlige Mangel des Verbandes ſchwerlich auch 
ſeſtzuſtellen. 
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den alten Eckſtrebepfeiler (der | 
nun finnlos zum Theil innerhalb 
des Gebäudes ſteht) dem Flügel 
in Form einer Verlängerung des» 
ſelben nach Norden ein im In- 
nern völlig modernes Treppen: 
haus (mit einem Abtritt 
in jedem Stockwerke an 
Stelle der früher — fiche 
Fig. 241 — außen ange 
brachten hölzernen) ange: 
baut, Fig. 247 zeigt zwei 
alte Fenſterſäulen dieſes 
Fluͤgels, von welchen das 
zweite mit feinem Knofpencapitäl ſchon auf die Seit des Überganges zur Gothik hinweist, 

Am mittleren Theile der weſtlichen Ringmauer ziehen fid) zwei niedrige, ein. 
fachſte Gebäude hin, von welchen das vordere Stall und Tenne, das andere (x) außer 
der früheren Pfiſterei eine kleine Arbeiterwohnung enthält. Der in der füdweftlichen 
Ecke faſt bis zur Höhe der Ringmauer aufgefüllte Platz G dient, wie auch die Plätze 
G! und G2, jetzt als Gemüfegarten. Am anderen Ende der Weftfeite ift der vor dem 
Berchfrit o liegende Hofraum L, wie deutliche Spuren ſowohl eines flachen Pulldaches, 
wie darüber eines Seltdaches am Thurme zeigen, im Laufe der Seit in verſchiedener 
Weiſe überbaut geweſen. Der Grundriss von 1816 bezeichnet hier einen in der nord: 
oͤſtlichen Ede noch beſonders abgetheilten Raum (die punktierten Linien) als „alte 
Küche“. Es darf das einigermaßen auffallen, da noch in der weſtlichen Ringmauer, 
alfo außerhalb dieſes Raumes ein bei Küchen gewöhnlicher Ausguſsſtein wohler⸗ 
halten iſt. Außerdem befindet ſich auf dieſem Hofe eine zuletzt unterirdiſch übermauerte 
Waſſerrinne mit Ausfluſs nach Nordweſten. 

Das vormalige Eingangsthor zu dieſem Hofe ift gegen Süden durch einen auf: 
fallend ſtarken Strebepfeiler verſtärkt (inks auf Fig. 248, Anficht des nördlichen Burg: 
theiles vom Hofe aus). Allem Anſcheine nach war vor Zeiten der Raum, nach 
zem hin der Eingang zum Berchfrit liegt, als vertheidigungsfähiger Abſchnitt 
geſtaltet. 

Desgleichen wird auch die Futtermauer, welche der weſtlichen Gebäudereihe 
gegenüber den vom Thore s ab allmählich anfteigenden Weg entlang den einige 
Meter höher liegenden Sftlichen Theil des Burghofes einfafst, zu einer mit Scharten 
oder Finnen verſehenen Brüſtungsmauer erhöht geweſen ſein, da man ſchwerlich die 
zur Vertheidigung dieſes Aufſtieges fo günſtige Geſtaltung des Geländes unbenutzt 
gelaſſen hat. Auf der Grenzlinie der beiden noch vorhandenen Gebäude dürfte dann 
noch ein einfaches Chor den Weg geſperrt haben. Es entfpricht nur den alten Wehr, 
baugrundſäͤtzen, wenn der Weg zum Palas, in einem zwingerarfigen Raume allmählich 
anfteigend, um den laufenden Brunnen p herumgeführt war, anſtatt über die ſpäter 
zu ſeiner Abkürzung erbaute Steintreppe r. 

Der Berchfrit mit der ſtattlichen Seitenlänge von 11 = ift etwas ſchräg in die 
Ecke der Ringmauer gerückt, fo dafs zwiſchen beiden ein im Weſten nur circa 40 em 
weiter Raum bleibt. Es wurde dadurch ein directer Angriff (durch Unterminierung 
und Schüffe) auf den unteren Theil des Thurmes verhindert. Die Ringmauer ift hier 
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höher aufgeführt als der von da füdlich weiter laufende Theil derfelben, Sie hat noch 
Keſte von Finnen hinter einem Mauerabſatz. Mit letzterem gleich hoch in der Berchfrit: 
wand vorhandene Balkenlöcher deuten auf eine Verbreiterung desſelben hin. Der 
weitere Fwiſchenraum zwiſchen Thurm und Mauer auf der Wordfeite, jetzt bis zur 
Höhe der letzteren aufgefüllt, dürfte ſpäter auch zur Vertheidigung durch Geſchütz 
benutzt worden ſein. 

Der noch etwa J % hohe Berchfrit hat nach dem Vorplatze L hin eine 
oben abgebröckelte 2 è dicke Verſtärkung, auf welche weiterhin zurückzukommen ift. 
Etwa 4m darüber liegt in der ſüdweſtlichen Ecke die Schwelle der rundbogigen, 
mit 5'08 % Höhe und 125 m Breite ungewöhnlich großen Eingangsthür. Die Mauer: 
ſtärke beträgt hier 2:57 m, Die füdlihe Verſtärkung ift faſt völlig ihrer Bekleidung 
mit hellen länglichen, forgfältig bearbeiteten Quadern, die ſich auch noch auf die 
Weftfeite herumziehen, beraubt. Darüber zeigt das Mauerwerk eine ungleichmäßige 
Bekleidung mit meiſtens dunkelbraunen kleineren Steinen, theils Findlingen, theils 
oberflächlich quaderförmig zugerichteten Bruchſteinen. 

Nach Oſten ſchließt ſich an den Berchfrit ein weiterer 
Wohnbau m an, welchen wir (vgl. weiterhin) als das 
Mußhaus bezeichnen.“) Eine romaniſche Thür mit ſchmaler 
Lichtoffnung im Tympanon (Sig. 249) führt da in einen 
finfteren kellerartigen Vorrathsraum, der beſonders nach 
Oſten fih nicht bis zu der Umfaſſung des Oberbaues 
erſtreckt. Der Bau m hat früher offenbar gegen den Hof 
hin (nach Süden) freigeſtanden. Jetzt liegt ihm da ein aus 
drei Theilen beſtehender Anbau von gleicher Länge vor, 
ärmliche, ruinenhafte Baracken mit Pultdächern aus fteine 
beſchwerten Schindeln (Fig. 248). Der weſtliche Theil der 
ſelben beſteht aus einem Lagerſchuppen, der mittlere ift 

sig. 299. früher höher geweſen. Man fieht das befonders an den jetzt 

dicht unter dem Dache befindlichen unteren Reſten einer 
Vorkragung über dem Eingange zu einer gleichfalls ſpäteren geradläufigen Steintreppe, 
welche (Fig. 249) zwifchen dem Vorbau und dem Mußhauſe, ſich von den Stufen vor 
der hofwärts erhöht liegenden Uellerthür rechtwinkelig abzweigend, zu dem dritten 
Vorbautheile i emporführt, Dieſer erſcheint als eine Dorlaube des Einganges in das 
obere Geſchoſs des Mußhauſes. 

Das eben bezeichnete Gefchofs beftcht jetzt aus einem großen Raume, um welchen 
nach außen, alfo nach Norden und Oſten, fich ein frei unter dem flachen Dachſtuhle 
liegender Gang t herumzieht. Der Innenraum, welcher noch geringe Reſte einer aus- 
gebrochenen Renaiſſancetäfelung zeigt, ift durch eine Reihe von hölzernen Trägern 
in zwei ungleiche Theile getheilt und hat nach Süden (Fig. 248) drei große, einfach 
viereckige Fenſteroffnungen, deren „fahrende“ Flügel nach beiden Seiten in die Wand 
zu ſchieben waren. Erſtere mögen gleichzeitig mit der Täfelung ſo umgeſtaltet worden, 
ſein. Die Eingangsthür liegt im Norden in einer Wand, welche, und zwar nur in 
der Höhe des Saales, erft ſpäter aufgeführt wurde. Es ift das ſowohl an dem flüch: 
tigen, ſchlechten Mauerwerk zu erkennen, wie daran, dafs der Thür gegenüber an der 


*) Das Wort, verſchieden erklärt (Burgenkunde, 466) hängt mit mus (Speife, Mahl, Gemüſe), 
zuſammen und war im fpäteren Mittelalter ein anderer Ausdruck für Palas oder Memenate. 
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Außenwand fich die Reſte eines großen Mamines zeigen, der nicht fo in einem engen 
Gange geſtanden haben kann. 

In dem faalartigen Raume mit den beiden Gängen haben wir nur noch den 
Keſt eines Obergeſchoſſes, an welchen Reſt fidh früher nach Norden und Sſten noch 
weitere Räume angeſchloſſen haben. Dieſe find (vgl. weiterhin) im 16. Jahrhundert 
mit dem unſicheren, nur aus Sand und einzelnen Steinen beſtehenden Baugrunde in 
die Tiefe geſtürzt. Die bezügliche Überlieferung wird noch augenfällig beftätigt fowohl 
durch zugemauerte Thüren in den beiden jetzigen Außenwänden, als auch durch die 
auf der Außenſeite der letzteren im Putz noch deutlich erkennbaren Spuren vormals 
fih hier anſchließender Böden und Swifchenwände, alfo von Gemächern, für welche 
auf dem hier auf beiden Seiten ſenkrecht abſtürzenden Burgberge kein Platz mehr fein 
würde. Der öſtliche Gang war anſcheinend ein urſprünglicher. Später hat man da 
nach außen Ochſenaugen eingebrochen und das Giebelfeld unter dem Nothdache dürftig 
mit Brettern verkleidet. 

Südlich liegt die Burg zwar hoch über der Sohle des Elſchlhales, doch war hier 
gewiss auch vor dem Erdſturz im Norden und Dften der am wenigſten ſteile Abhang 
zumal nahe dem Schloſſe ſelbſt. Deshalb ift hier dem Palas und der Kapelle — beide 
nicht zur Vertheidigung eingerichtet — zunächſt der Swinger w vorgelegt, und davor 
ſchloſs die Mauer eg noch eine weitere etwas tiefer liegende Terraſſe ab. Solche Be. 
feſtigung des Abhanges ſcheint ſelbſt noch weiter abwärts fortgeführt worden zu ſein. 
Von den Mauern ift jetzt kaum mehr als der untere, als Futtermauer dienende Theil 
erhalten. Der weftliche Theil von eg diente zugleich zur Vertheidigung des Platzes 
vor dem Thore b. Zu den beiden oberen Zwingern führt eine Pforte in der jetzt 
erneuerten Mauer oe. Auch auf der Berg ſeite des Schloſſes ift unter der nordweſt— 
lichen Ecke die Mitte des Abhanges in ausſpringendem Winkel ummauert. 

Herkömmlicherweiſe werden auch noch die beiden naheliegenden Burgen Brunnen 
burg und Thurnſtein zu den äußeren Befeſtigungen von Tirol gerechnetz es ſollen 
Vorwerke, wohl auch noch gar aus römiſcher Seit ſein.“) Auch von unterirdifchen 
Derbindungsgängen wird da gefabelt. Solche ſtrategiſche Sufanmengehörigfeit wie 
auch die Gänge pflegen ja auch ſonſt bei einander nahegelegenen Burgen angenommen 
oder behauptet zu werden (vgl. Burgenkunde, 659 ff. und 557 ff.). In Wirklichkeit 
hatten die drei Feſten nichts miteinander zu thun, abgeſehen etwa davon, dafs Brunnen: 
burg im 15. Jahrhundert kurze Seit vom Biſchof von Brixen dem Grafen Mein, 
hard IL, von Tirol verliehen geweſen iſt. Thurnſtein (Dürrenftein) kommt überhaupt 
erſt 1479 urkundlich vor und gehörte von da bis ins 17. Jahrhundert den Heuſtadel 
und den Uhatzpecke. — 


Pe In Bezug auf Schlofs Tirol wird der römiſche Urfprung mit befonderer Über, 
einſtimmung bis in die jüngfte Feit feſtgehalten. Auch in den Mittheilungen der 
k. k. Centralcommiſſion, 1868, S. 39, wird der Berchfrit und 1895, S. 2 f., derfelbe 
unter näherer Beſchreibung der Mauerlechnik für einen Römerthurm erklärt. 

Fur Verbreitung und Befeſtigung dieſer Anſicht hat jedenfalls der Umſtand 
wefentlic beigetragen, dafs in der Notitia dignitatum utriusque imperii vom Aus: 
gang des 4 Jahrhunderts ein Tribunus gentis per Raetias deputatae Teriolis 

*) J. p. Cdleftin Stampfer, Schlöffer und Burgen in Meran und Umgebung 


(Sunsbru 1894), S. 9: „Die Dorwerke zum Römerfaftelle Teriolis find die nahegelegenen Schlöffer 
Brunnenburg und Churnſtein.“ 
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und Praefectus Legionis III Italicae transvectioni specierum deputatae Teriolis 
vorkommt. Danach heißt es z. B. in Mittheilungen der k. k. Centraleommiſſion, ebenda, 
S. 125: „Auf den Trümmern des Römerkaſtells Teriolis . ., bauten die Grafen von 
Tyrol ihr Stammſchlofs, das Hauptſchloſs Tyrol.“ Wer fih jedoch näher mit 
römiſchen Kaftellen beſchäftigt hat, wird fich darüber klar fein, dafs diefer damals 
(f. S. 209) noch unbequemer zugängliche Moränenhügel kein Platz für ein ſolches war 
(wgl. Burgenkunde, S. 114). Wenn dies Teriolis nicht überhaupt — wofür die größere 
Wahrſcheinlichkeit ſprechen dürfte — das fpätere Terlan geweſen fein ſollte“), würde 
dafür der Brtlichkeit nach doch nur das Dorf Tirol in Betracht kommen können. 

Aber wenn auch nicht die Wohnung eines Präfecten oder gar ein „römiſches 
Haſtell“, jo hat doch auf dem Platze des Schloſſes Tirol vor dieſem meiner Uber 
zeugung nach ſchon ein anderer Bau geſtanden, und zwar, ſo befremdend das klingen 
mag, ein Nonnenkloſter. 

In ſogenannten Amterbüͤchern haben zwei zwiſchen 1576 und 1416 herrſchende 
Biſchofe von Chur alle Güter und Rechte des Bisthums forgfältig aufgezeichnet, und 
in dieſen unlängſt veröffentlichten Documenten “e) findet fich unter anderem folgendes: 

Ain herr von Tyrol hat ze lehen von ainem Byschoff und gotzhus ze Chur: 

des ersten den grund der vesty von 'yrol von ains frowen kloster wegen 
sanct Benedicten ordens, das da zerstoert ward. 

Es ist öch ze wissen, das by alten ziten ain frowencloster was sant Be- 
nedicten ordens, da nu die vesty Tyrol stät, In dem closter (was) ain aepptissin, 
ainú von Rechberg. — Du verviel mit ainem iren capplan, also das sy beid von 
dem closter zugent und spariertent in die welt, Do des ir fründt innen wurdent, 
die rachent sich damit, das sy das.closter zerstortent und machetent ain vesty 
an des closters statt — genant Tyrol. Umb die zerstörung ward in ze büss geben, 
das sy ain ander closter soltent machen desselben ordens. Die machtent do ain 
frowenclosterli in dem Stainach under Tyrol bredierordens und volfärtent nit die 
büss gentzlich, die inen geben ward. Und davon sprechent die byschoff von Chur 
der grund, da vor das closter gestanden, sy lehen von in — und verlihent Tyrol. 

Wir haben keinen genügenden Grund, an der Richtigkeit dieſer Angaben der 
Hauptſache nach zu zweifeln. Es handelt ſich da ja nicht um die auf Hörenfagen 
geſtügzte Darſtellung eines leichtgläubigen Chronisten, auch nicht etwa um eine offene 
Behauptung, welche zur Begründung neuer Anſprüche erſonnen fein könnte, fonden 
um eine nur für das biſchöfliche Archiv felbft beftinmte Aufzeichnung eines damals 
erft 250 Jahre alten Geſchehniſſes, bezüglich deffen vermuthlich noch gleichzeitige 
Actenſtücke vorhanden waren. Weiß der Bifchof doch auch noch den Namen der 
ſchuldigen Abtiſſin anzugeben! Der damals nur noch auf zum Theil unzulänglichen 
Umwegen zu erreichende Schlofsberg von Tirol war auch für ein weltabgeſchiedenes 
Klofter wohlgeeignet. Zudem ſteht ja feft, dafs das Klofter Steinach vom Schloffe 
Tirol aus (f. weiterhin) begründet wurde, und dafs die Herren des Landes Lehens⸗ 
inhaber und Erbſchenken (zuerſt nachweislich 1228) des Bisthums waren. “) 


*) Dal, darüber Dr. Mazegger, Die Römerfunde, Junsbruck 1896, S. 27 f. 
) J. 6. muoth in der Beilage zum 27, Jahresbericht der hiftorifchsantiquarifchen Ges 
ſellſchaft Graubündens. Chur 1898, 
0 Dal, Merian, Top. Provinciarum Austr. (1699), S. zu „wie Gulerus in feinen 
Rätifhen Sachen libro 40, Fol, 156 ſchreibetz der auch dafelbft fagt, dafs zu gedachter Zeit Ertzhertzog 
Ernſt von Öfterreich, vor fich, feinen Bruder, vnd Vettern, vom Biſchoff Hartman zu Chur das Oberft 
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Bedenklich könnte es nur etwa erſcheinen, dafs die Verwandten der Abliſſin für 
deren Verfehlung „fidh damit gerächt“ haben ſollten, dafs fie das Uloſter zerflörten 
und für ſich ſelbſt da eine Feſte erbauten. Allein man wird füglich annehmen dürfen, 
daſs ſie eine dort eingeriſſene Sittenverderbnis nur zum, wenn auch fadenſcheinigen 
Dorwande für ihren — übrigens ähnlich auch ſonſt öfter vorgekommenen — eigens 
nützigen Gewallſtreich benutzten, wie fie fih ja auch willig zu einer Sühne für den 
ſelben verſtanden haben ſollen.“) Jedenfalls haben fie die Klofterbauten nur inſoweſt 
„zerſtört“, als das für die Umwandlung in eine Burg nothwendig war, 

Sun Theil diefe wie auch noch andere Gründe für die Nichtigkeit der biſchöf⸗ 
lichen Angabe führt auch M. Mayr aus, der jüngft in der Seitfchrift des Ferdinandeums 
(dritte Folge, 45. Heft) auf die Wichtigkeit der Mus theſchen Publication für die 
Gründungsgeſchichte des Schloſſes Tirol und des Uloſters Steinach aufmerkſam 
gemacht hat. 

Wie ich meine, haben wir aber noch einen handgreiflicheren Beweis dafür, 
dafs hier früher wirklich ein Klofter geſtanden hat, und zwar in dem Eingangs: 
portal des Palas (Fig, 245). Dasſelbe hat mit feinen feitlichen figürlichen Dar- 
ſtellungen die ausgeſprochene Art eines Kirchenportales, und vollends der den Ein 
tretenden ſegnende Engel des Tympanons läſst über den religisſen Charakter des 
ganzen Werkes keinen Zweifel aufkommen. Wir haben denn ja auch ganz ähnliche 
romaniſche Portale, aber — fo gleich an der Schlosskapelle ſelbſt, an der Burgkapelle 
im benachbarten Senoberg, zu Großenlinden bei Gießen, an der Scholtenkirche in 
Regensburg, im ſogenannten Pfarrthor zu Remagen — immer nur an kirchlichen 
Gebäuden“) und man wird unbedenklich behaupten können, dafs ein irgend damit 
zu vergleichendes, zumal in jener Seit, da ein ſolcher Aufwand von Sculpturarbeiten 
überhaupt noch etwas feltenes war, an einem nur profanen Wohnbau fonft nicht 
vorkam. Sudem ift unfer Portal noch viel hervorſtechender religiöfen Charakters als 
die Mehrzahl der vorhin genannten. Man kann auch gewifs nicht elwa ſagen, dafs 
hier ein ſolches am Palas dadurch hätte veranlafst worden fein können, dafs man 
durch dasfelbe auch indirect in die Kapelle kam. Dieſe hat ja noch ſelbſt ein ähnliches 
und war doch auch nur, ſozuſagen, zufällig ein Annex des größeren, feinem wede 
nach völlig weltlichen Gebäudes, Wird man es nun ferner auch noch als undenkbar 
bezeichnen können, dafs dies Portal — offenbar älter als die anderen Sculpturen des 
Palas — etwa von der Kirche eines anderen Ortes hierhin an ein Wohngebäude, 
für welches es fo wenig pafst, verſetzt worden fein follte, fo kaun man zur Erklärung 
desfelben ſchon von ſelbſt auf den Schlufs kommen, es müſſe früher an Ort und 
Stelle ſelbſt ein zweites irgendwie kirchliches Gebäude geſtanden haben, und dazu 
stimmt denn die Nachricht von dem früheren Nonnenkloſter offenbar auf die denkbar 


Schenken Amdt değ Gottshaufes zu Chur, dazu all ander ehen, vnnd Stuck welche die Graven zu 
Tyrol vom Bistumb Chur zu gehen gehabt, empfangen haben.“ Im Stato del Vescovato di Coiza 
(um 1650) heißt es S. 2: „Die Biſchöfe von Chur haben .... das Schlofs Tirol, . .. dem durch 
lauchtigſten Haufe Öfterreich zu Lehen gegeben, deffen Erzherzoge als Grafen von Tirol Obere 
ſchenken des Bisthums ſind.“ 

) Pielleicht ift das „rachent sich“ auch nur ſroniſch gemeint; der Schreiber mufs ja felbft 
gewufst haben, dafs es nicht wohl paffe. Überhaupt dürfen wir die Deranlaffung zu dem Dors 
gehen der fpäteren Grafen von Tirol wohl als Nebenſache anſehen. 

„) Das Chor zu Remagen bildet zwar jetzt den Eingang zum Kirchhofe, wurde aber wahre 
scheinlich beim gothiſchen Umbau der Kirche hierher verſetzt. 
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befriedigendſte Weife, Das Portal bildete eben ſchon den Eingang zu dem alten hier 
früher ſtehenden Kloftergebäude, “) 

Es kommt nun hinzu, dafs auch noch andere auffallende bauliche Einzelheiten 
auf Schloſs Tirol durch dieſen Umbau aus einem Klofter erwünſchte Erklärung finden, 

So kann es auffallen, dafs die, welche fih nach dem ihnen nur zu Lehen 
gegebenen Schloſſe zuerſt Grafen von Tirol nannten, ſich, obgleich fie noch keineswegs 
mächlige Landesherren waren, neben dieſem Palas, anfangs gewiſs dem einzigen 
Herrenhauſe der Burg, eine fo große zwei,, oder mit dem Unterbau dreiftödige Kapelle 
errichteten, da doch auf Burgen ein ganz anderes Verhällnis zwiſchen beiden Bauten 
oder Bauthellen durchaus die Regel war, Haben wir aber in der Kapelle eine vor 
malige Uloſterkirche zu ſehen, fo kann ihre Große nichts befremdendes mehr haben. 
HFudem kommen ja zweiſtsckige oder Doppelkapellen bei Burgen zwar auch fonft vor, 
allein doch immerhin nur als eine im ganzen recht feltene Ausnahme, und hier hälte 
auch eine einſtsckige von etwa ſiebzig Quadratmetern Weite dem Bedürfniſſe genügt; 
für die Kirche eines Frauenkloſters aber war der hier vorhandene Betchor für die 
von den übrigen Beſuchern abzuſondernden Nonnen etwas überall Übliches und daher 
Selbſtperſtändliches. Auch der Kapellenbau hat ſomit bei dieſem Urſprung fein Auf, 
fallendes verloren. 

Drittens finden fih da, wo Palas, Kapelle und Fluͤgelbau zuſammenſtoßen, 
ebenerdig und tiefer ganz verſchiedenartige, zum Theil vermauerte enge Räume, 
welche durch das, welches wir fonft wohl an derartigen bei Burgbauten finden — 
Gefängnis, geheimer Ausgang, Verſtecke — nicht wohl erklärt werden können, Durch 
den Umbau aus einem Uloſter indeſſen kann dies mit dem übrigen nicht mehr in 
rechtem Zuſammenhange ſtehende Mauerwerk ſehr wohl entſtanden fein, 

Bedenklich könnte es nur erſcheinen, dafs der untere Theil des Berchfrits mit 
feiner Bekleidung aus länglichen, beſonders ſcharfkantig bearbeiteten Steinen, diefelbe 
Mauerkechnik zeigt, wie unter anderem der Unterbau der Kapelle, während das Uloſter 
doch gewiss noch keinen Berchfrit gehabt haben wird. Allein auch dieſer Umſtand 
ſpricht bei genauerer Betrachtung nur, und zwar noch mit beſonderem Gewicht, für 
den Umbau. Dieſe forgfältig bearbeiteten Handquader finden fih am Thurm nur an 
dem ſuͤdlichen unteren Abſatze und der weſtlich auſtoßenden Seite. Die Derftärfuug 
des Thurmes nur auf der Hofſeite hat aber ihr recht Befremdliches, und es ift daher 
umſo erklärlicher, wenn man dieſen oben abgebröckelten Vorbau mit fo ganz anderer 
Mauertechnik als der darüber aufragende Theil des Berchfrits für eine alte „Römer⸗ 
mauer“ anfah, Meiner Anſicht nach findet er wiederum feine beſte, ja nahezu allein, 
mögliche Erklärung, wenn man ihn nebſt der weſtlichen Seite — auch an dem öſllich 
anſtoßenden Mußhauſe läuft unten noch dasfelbe Mauerwerk hin — für einen Baureft 
aus jener Uloſterzeit anſieht, in welchen hinein, beziehungsweiſe auf welchem man 
dann in roherer, nur dem Bedürfnis genügender Weiſe den Berchfrit aufbaute.“) Seit 
dem Beſtehen der Burg mufs hier, der hinterliegenden Anhöhe und der fih von 

) An der Beweisfraft des Portals würde es auch kaum etwas ändern, wenn dasſelbe nicht 
ſchon urſprünglich gerade an diefer Stelle geſtanden haben follte. Der ganz ſchmuckloſe Sturz unter 
dem Cympanon erſcheint jedenfalls als fpäter eingefügt. Weniger mag es befagen, wenn die 
unterſten Quadern Bildwerke nicht (nicht mehr?) erkennen laſſen. 

**) Wir haben uns denſelben hienach als einen etwa 25 % hohen Thurm zu denken, auf deffen 
rechteckigen Finnen ein nicht fteiles Feltdach lag, Hofwärts wird der Bau ein oder einige romanische 
Fenſter gehabt haben, doch liegt auch die Annahme einer größeren rundbogigen Öffnung, wie wir 
ſolche auf den nahen Boimont und Neuhaus ſchon kennen gelernt haben, nahe. 
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Welten heranziehenden Burgſtraße zunächſt, ein Berchfrit geſtanden haben. Da es 
aber nahezu unmöglich ift, dafs namentlich die „Römermauer“ mit ihrer fo eigenen, 
Mauertechnik von vorneherein zu demſelben gehört habe, muſs an Stelle der Burg 
früher ein nicht wehrhafter Bau vorhanden geweſen fein. Auch ſchon die etwas ſchief 
in die Ecke gezwängte Lage des Berchfrits läſst da auf den Mangel eines urfprünglichen 
einheitlichen Bauplanes ſchließen. 

Endlich laffen auch die Ringmauern der Burg mehrfach eine ſpätere Erhöhung 
und Ergänzung in roherem Mauerwerk erkennen, ohne dafs doch von einer jemals 
ſtattgehabten Ferſtörung derſelben etwas bekannt wäre, 

Nach dem vorſtehend Ausgeführten ift die Kichtigkeit der bischöflichen Angabe 
nicht nur an ſich wahrſcheinlich, ſondern ſie wird auch durch bauliche Beſonderheiten 
des Schloſſes durchaus beſtätigt, und dieſe finden durch die Nachricht zugleich auf un. 
gezwungene Weiſe ihre beſte Erklärung. 

Im übrigen mufs das Schlofs jedenfalls 1140 bereits als ſolches beftanden 
haben, denn zu der Seit ſchrieben die Grafen des Vintſchgau fih comites de Tirol, 
was fih ja, wie überall, nur auf die von ihnen bewohnte Burg bezogen haben kann“) 
und wir werden mit aller Sicherheit, die in ſolchen Fällen möglich iſt, in dem Palas o 
den älteften Wohnbau der Grafen von Tirol zu ſehen haben, der auch auf dieſem 
der Bergſeite abgekehrten Ende des Burgberinges — nebenbei mit vollem Ausblick 
auf das ganze weite Elſchthal — feinen naturgemäßen Platz halte, Dem älteften 
Bau mögen freilich nur noch das Portal und die Umfaſſungsmauern angehören, da 
die Fenſter ihren oben angeführten Merkmalen nach in die Seit um 1200, wenn nicht 
noch etwas ſpäter zu ſetzen find, wie denn Ug in feiner Uunſtgeſchichte von Tirol nach⸗ 
weist, dafs man dort länger als anderwärts am romaniſchen Stil feftgehalten hat. 
Die Grafen werden alfo bei zunehmender Macht und Anſehen um die Seit einen 
Umbau vorgenommen haben, welchem auch das Portal der Kapelle angehört. ““) 

Befremdlicherweiſe werden in den Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſion, 
1895, S. 128, der Palas nebſt Kapelle gerade „den architektoniſchen Einzelformen (alfo 
doch auch den Feuſtern) nach“ als „frühromaniſche, ſchon um 1100 entſtandene Bauten“ 
bezeichnet. Staffler (Tirol, II, 678) und die, welche ihm nachgefchrieben haben, laſſen 
umgekehrt, ohne einen (auch wohl ſchwerlich zu findenden) Grund anzugeben, den Palas 
das jüngſte Schlofsgebäude „wahrſcheinlich aus dem 14. Jahrhundert“ fein, und 
neuerdings will man ihn fogar (mit aus einem Ureuzgange des früheren Klofters 
noch herübergenommenen Fenftern) in das Ende des 16. Jahrhunderts ſetzen. e) 

Aus dem Unftande, dafs getenmäßig 1255 vor der Kapelle der Biſchof von 
Trient den Grafen Adlbert von Tirol mit dem Lehen der ausgeflorbenen Grafen von 


+) Aus dem Umſtande, dafs nachweislich erft 1245 Biſchof Eguno von Briren der Gräfin Adels 
heid, Tochter des letzten Tiroler Grafen, den Grumd zum Bau des Klofters Steinach geſchenkt hat, 
darf man deshalb nicht, wie auch geſchleht (Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſion, 1900, S. 151) 
schließen, dafs das Schloſs Tirol bis dahin Klofter geweſen fei. Es wird nicht unzuläſſig fein, eine 
damals vorgenommene erweiterte Neugründung des Klofters Steinach anzunehmen, zumal auch nady 
der Churer Aufzeichnung zunächſt nur ein der auferlegten Buße nicht voll entſprechendes „Cloſterli“ 
gegründet worden war. (So auch M. Mayr, a, a. 0). 5 100 f.) 

**) wenn die Überlieferung, dafs Graf Meinhard II. (F 1295) die Pankratiuskapelle aeftifiet 
habe, begründet fein ſollte, fo kaun das nicht eine Neuerrichtung des Gebäudes bedeuten, welches 
nachweislich (f. weiterhin) hier damals ſchon vorhanden war, 

%) Die letzte Datierung wird ſchon durch die weiterhin aus den Archivalien gegebenen Mits 
theilungen widerlegt. 
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Ulten und Eppan belehnte und ebendafelbft 1270 Meinhard II. drei Töchter des 
Ulrich von Malusco mit einem Haufe und Thurme in Meran, ift auch gefolgert 
worden, dafs damals an der bezeichneten Stelle noch ein freier Platz geweſen fei. 
Meiner Anſicht nach bietet das aber vielmehr nur einen weiteren Beweisgrund dafür, 
dafs dort ſchon zu der Seit der Saal des Palas vorhanden war. Belehnungen wurden 
ja zwar im Mittelalter auch im Freien vorgenommen, aber doch wohl nur wenn es 
fich dabei um feierliche Staalsactionen mit Aufzügen Berittener und dergleichen handelte. 
Beſonders bei der angeführten Belehnung von 1270 hat aber doch ſicher kein Anlafs 
vorgelegen, dieſelbe anderwärts als in dem „vor der Kapelle” liegenden Hauptſaale 
des Schloſſes vorzunehmen, in einem Raume zumal, der ohnehin nahezu ebenſogroß 
war, als dort ein freier Platz geweſen fein könnte. Obenein würden, wenn da nicht 
der Palas geftanden hätte, an feiner Stelle an der Innenſeite der füdlichen Ringmauer 
ficher irgendwelche Nebengebäude guten Cheiles den Platz eingenommen haben, und 
fo lässt auch aus dieſem Grunde die Belehnung „vor der Kapelle” gerade auf das 
Vorhandenſein des Palasſaales ſchließen. “) 

Unhaltbar ift aus verſchiedenen baulichen Gründen auch die noch vorgebrachte 
Behauptung, das Portal der Kapelle als ſolches müſſe urſprünglich frei gelegen 
haben. Die ganze Anlage zeigt eine merkwürdige Ubereinſtimmung mit dem ents 
ſprechenden gleichfalls romaniſchen Theile der Nürnberger Burg. Ich führe darüber 
den beſten Kenner derſelben v. Effenwein (Der Wohnbau, 1892, S. 161) an: „Eine 
eigene Stelle nimmt die Kapelle an der Oſtſeite des Palas ein. Sie iſt zwar in einem 
eigenen Gebäude untergebracht, aber fie fteht .. doch in ihrem oberen Gefchofs in une 
mittelbarer Verbindung mit dem unteren Saale des Palasbaues, aus welchem ein 
förmliches Portal zu ihr führt (0, während aus dem oberen Saale eine Thür nach 
der Empore geht, von welcher man in die Kapelle hinabſehen und am Gottesdienſte 
theilnehmen konnte. Der Chor dagegen liegt in einem Thurme.“ Hiezu ift nur noch 
zu bemerken, dafs die unmittelbare Verbindung der Kapelle mit dem Wohngebäude 
auf Burgen auch ſonſt von jeher nichts Seltenes war, und unter dem „oberen Geſchoſs“ 
vielmehr die felbftändige St. Oltmarskapelle zu verſlehen ift, welche von der darunter 
liegenden St. Margaretenkapelle (ähmlich wie bei dem Unterbau der Kapelle auf 
Tirol) völlig getrennt iſt. Außerdem kommt in Betracht, daſs man auf unſerer Burg 
die Kapelle ſchwerlich fo weit nach Oſten hinausgerückt haben würde, wenn nicht 
weſtlich davor noch der Palas hätte Platz finden müſſen. . 

In dem oberen Stockwerke desſelben find, fo viel befannt, vor der letzten Rer 
ftauration neben weiten modern viereckigen genſtern Spuren von romaniſchen nicht 
vorhanden geweſen. Man würde jedoch mit Unrecht daraus auf eine erft ſpätere Ers 
höhung des Baues ſchließen. Ein altes vermauertes Kundbogenfenſter war noch oben 
auf der Oſtſeite des Flügels k ſichtbar, und umſomehr ift anzunehmen, dafs auch, 
der Hauptbau nicht etwa nur aus einem Saalgeſchoſs beſtanden, fonden gleichfalls 
von vorneherein mit der Kapelle gleiche Höhe gehabt hat. Das obere Stockwerk wird 
da kleine, unregelmäßig vertheilte Rundbogenfenſter — auch wohl in Niſchen mit 
Seitenbänken, welches beides jetzt überall fehlt — gehabt haben, die vor Einführung 
der Derglafung für die Wohnräume als ſolche ebenſo zweckmäßig waren, als nach 


*) man vgl. hiezu auch, dafs nach dem Junsbrucker Archiv Urkunden ausgeſtellt find 1262 
sin castro Tyroli subtus salame, 1276 »in castro Tyrol ante coenaculum superius und 
dergleichen mehr. 
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derfelben deren Erweiterung zu viereckigen. Es ift ja ohnehin anzunehmen, dafs man 
für dieſe die ſchon vorhandenen Öffnungen benutzte. 

Bezüglich der baulichen Entwicklung des Schloſſes haben wir nun folgende 
Anhaltspunkte: 

Fugleich mit der Umwandlung des Klofters in eine wehrhafte Burg, alfo etwa 
zu Anfang des 12. Jahrhunderts, wird man, wie oben angegeben, den für eine ſolche 
weſentlichen Berchfrit auf und in dem älteren Mauerwerk errichtet und theilweſſe 
die Ringmauer erhöht haben. Um 1200 dürfte daun (f. oben S. 225) das als Palas 
dienende Kloftergebäude umgebaut worden fein, und in der Übergangszeit folgte dann 
(wgl. S. 217) der Ausbau des Mordflügels f, vielleicht alfo die nova domus, von 
welcher eine abſchriftlich im Ferdinandeum vorhandene Urkunde vom 6, März 1254 
datiert ift. Um den Erforderniſſen des größeren Hofhaltes zu genügen, mag dann oͤſtlich 
vom Berchfrit das „neue Mußhaus“ errichtet worden fein, in welchem 1517 eine 
Urkunde ausgeſtellt wurde.“) Wie fih dieſes durch einen dadurch zugebauten Licht- 
und Luftſchlitz des Berchfrits als ein dieſem ſpäter angefügtes Gebäude kennzeichnet, 
fo ift wiederum durch die Laube i ein altes Fenſter ebendieſes Gebäudes verbaut: 
Der Reft einer ſteinernen Wendeltreppe in der füdöftlichen Ecke der Laube hat aber 
augenſcheinlich zu einem nicht mehr vorhandenen Bautract zwiſchen kund m gehört, 
und mufs alfo dieſer wieder ſpäter hinzugefügt worden fein. ““) 


) Die einmal durch den Fuſatz „neu“ von anderen unterſchiedenen Bauten behalten freilich 
dieſe Bezeichnung nicht ſelten jahrhundertelang. Der alte Kellereingang Fig. 249 dürfte noch der 
Klofterzeit angehören. Nach einer (ſchwerlich befonders glaubwürdigen) Überlieferung foll Margarete 
Maultaſch in dem Gebäude in 1542 ihr Beilager mit Ludwig dem Brandenburger gehalten haben. 

) Gutentheils weſentlich anders foll die Sache, wie angedeutet, nach einem neueren Artikel 
der Mittheilungen der k. k. Cenkralcommiſſion liegen. Derfelbe (Jahrgang 1900, S. 151) lantet: 

„Im März 1900 ift im „Bote für Tyrol und Vorarlberg” ein Artikel erſchienen, der die Frage 
aufwerfend: War Schloſs Tyrol ein Klofter? ganz beſondere Beachtung verdient. Die k. k. Centrals 
commiſſion hat gelegentlich Anlafs genommen, eine commiffionelle Unterſuchung beim hohen k. k. 
Ministerium für Cultus und Unterricht in Anregung zu bringen.“ 

„Conſervator Regierungsrath Deininger bemerkte bereits in einem Berichte an die Central 
commiſſion vom Jahre (892, dafs unter anderem wohl als conftatiert angenommen werden darf, 
dafs das berühmte romaniſche Portal der Kapelle ganz oder zum Cheil gegen das Freie gewendet 
war, d. h. dafs demfelben, refpective der Kapelle nicht der Saal vorgebaut fein konnte (P f. vorige 
Seite). Andererſeits hatte derſelbe die noch erhaltenen alten romaniſchen Doppelfenfter bei a und b” 
— nach der beigefügten Figur find die beiden im unteren Saale der Kapelle zunächſt gelegenen 
gemeint — „als ehemalige Bogenöffnungen einer Arkade, welche ſpäter als Saalfenſter erſchienen, 
bezeichnet und bemerkt, dafs die im Kellerraume unter dem Saale noch vorhandene ſtarke Mauer (die 
nahe der Kapelle fichende Quermauer) muthmaßlich vordem der Träger einer Arkadenwand war und im 
Bauſchutte des Kellerranmes noch weitere Säulchen und Kämpfer einer ehemaligen Arkade vorhanden 
feien. Diefe Beobachtungen am Beginn des Jahres 1892 im Fuſammenhange mit der Im Herbſte 
1899 durch den Archivdirector Dr, Mayr veröffentlichten Notiz, nach welcher urkundlich das ſpätere 
Schloſs Tyrol bis in das 15, Jahrhundert (P f. oben S. 225) ein Benedictinerflofter geweſen ift, 
fheinen deutlich auf den früheren Beftand eines Krenzganges hinzuweſſen, welchem die vorerwähnte 
Arkade angehörte, Umfaffendere Anffchlüffe über diefe intereſſante Wahrnehmung könnten nur weitere 
genaue Unterſuchungen des Untergrundes außerhalb des Saalbaues, fowie der ganzen Bananlage ers 
geben, welche nach Anſicht des Genaunten vornehmlich in bautechniſcher Richtung zu pflegen wären 
und im Intereſſe der hifterifchen Wiſſenſchaft ehemöglichft angeſtrebt werden ſollten.“ 

Nach dem hier eingangs lobend angeführten Feitungsartikel (vom 21. März 1900) „glaubt der 
funftgelehrte Herr Regierungsrath, diefe „Fenſterthore“ können erft in fpäterer Zeit dort eingeſetzt 
worden fein, denn die romanische glasfcheibenlofe Feit würde ſolche Rieſenfenſter unpraktiſch befunden 
haben; keine einzige romaniſche Burg habe dergleichen, im Gegentheil fehe man an Bauten diefer 
Periode nur auffallend ſchmale Lichtſpalten“. Nach Seitungsberidt aus dem Sitzungsprotokoll vom 

Piper, Öferreichifce Burgen. 15 
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Was nun die Gefchichte des Schloffes während diefer Seit feiner baulichen Ent: 
wicklung betrifft, fo erhielt um die Mitte des 15. Jahrhunderts der nach dem Aus- 
fterben der Andechſer erweiterte Beſitz der ſich bis dahin nach dieſem nennenden Grafen 
von Tirol ebendenſelben Namen, während das Schloſs die ſtändige Reſidenz der 
Landesherren blieb. So wurde es unter anderem von Eliſabeth, der Gemahlin des 
Grafen Meinhard bewohnt, die als Witwe König Konrads IV. die Mutter Monradins 
war, und dieſer letzte Spröfsling des Hohenſtaufengeſchlechts, ſonſt am Hofe feines 
Oheims, Ludwig von Bayern, lebend, hat fie hier auch beſucht. 1547 wurde das 
Schloſs von König Karl von Böhmen, der die Derftoßung feines Bruders, Johann 
von Mähren, durch ſeine Gemahlin, die Erbgräfin Margarete Maultaſch, rächen 
wollte, vergebens belagert. Ihr zweiter Hemahl, Ludwig von Brandenburg, enſſetzte 
dasſelbe. Bei dieſer Fehde wurde Biſchof Ulrich von Chur als Verbündeter König 
Karls gefangen genommen und dann länger als ein Jahr auf dem Schloſſe in 
ſtrenger Haft gehalten. 1565 übergab Margarete das Land Tirol den ihr verwandten 
Erzherzögen von Sſterreich und von da bis in das 16. Jahrhundert war Schlofs 
Tirol der Regel nach nur noch der Sitz des „Landeshauptmannes an der Eich". 
Gleichwohl ſtand es im Lande noch ſo im Anſehen, dafs die Tiroler Stände zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts dem König Sigmund erklären konnten, fie brauchten 
nur dem Fürſten zu ſchwören, der dies Schloſs inne habe. — 

Über den oben ſchon erwähnten Abſturz eines Theiles des Schloffes infolge großer 
Regenwetter, angeblich im Jahre 1555, ſcheint auffallenderweiſe irgendwelche archi. 
valiſche Nachricht oder Beleg nicht vorhanden zu fein. Dass ein ſolcher überhaupt 
ſtaltgefunden hat, ift, wie oben dargelegt worden, noch unzweifelhaft erkennbar; ficher 
aber hat er nicht einen ſolchen Umfang gehabt, als angegeben zu werden pflegt. So 
ſollen nach J. Thaler dabei etwa 55 Fimmer, und zwar die eigentlichen fürſtlichen 
Wohnräume zugrunde gegangen fein, während Beda Weber nach einer Auslaſſung 
des gleichzeitigen Sängers Suchenwirth dem noch gar einen weitläufigen Turnierhof 
hinzufügen zu dürfen glaubt. Schon in Anbetracht der verhällnismäßig nicht großen 
Höhe der jetzt ſenkrechten Bergwand und bei dem nahen Bette des Käftenbaches, 
der den Abhang zunächſt angenagt haben wird, iſt ein ſo umfänglicher Abſturz nicht 
anzunehmen. Von dem Mußhauſe iſt dadurch ſchwerlich mehr zerſtört worden als im 
Norden und Oſten noch je eine Fimmerreihe, und wir dürften allen örtlichen Umſtänden 
nach den früheren Umfang der Burg ziemlich genau treffen, wenn wir uns von den 


30. März „konnte die Centralcommiffion die Kealiſterung des Antrages auf Vornahme von genauen 
Unterſuchungen wärmftens befürworten“, 

Dem Autrage liegt jedoch infofern ein erheblicher Irrthum zugrunde, als die alten Saalfenfter 
von Tirol vielmehr — und zumeiſt weſentlich — kleiner find, als es bei unferen romaniſchen, 
Palaſen, und felbft in ungleich rauherem Klima — ich nenne nur, vom nahen Boimont abzuſehen, 
die allbekannten von Eger, Münzenberg, Seligenftadt, Gelnhausen, Wartburg, Dankwarderode und! 
Goslar — durchaus die Regel bildet, Jene find (uach amtlichen Aufnahmen des Architekten 
Nordio⸗Crieni) nach beiden Richtungen hin nur circa (80 m weit, während bei den Fenſtern der 
übrigen genannten Palaſe fih das Pierfache an Breite und ſelbſt an Höhe das mehr als Doppelte 
findet: Gerade im Gegenſatz zur obigen Behauptung hat es auch, foviel befannt, niemals eine 
romaniſche Burg „nur mit auffallend ſchmalen Sichtſpalten“ gegeben, Wenn alfo ſchon hienach durchaus 
fein haltbarer Grund vorliegt, den beiden Saalfenftern — wie ja auch an fich (hon unwahrſcheinlich 
genug iĝ — eine urſprünglich audere Beftimmung und Herkunft beizumeſſen, fo braucht auf fonftige 
beſondere Bedenken gegen den da vermeintlich vorhanden geweſenen Kreuzgang nicht weiter einge⸗ 
gangen zu werden. 
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Mauerecken h und y zwei Schenkel eines im Nordoſten liegenden ungefähr rechten 
Winkels auslaufend denken. 

Wenn jetzt zwiſchen dem Mußhauſe und der ſüdweſtlichen Baugruppe eine weite, 
nur durch eine neue niedrige Brüſtungsmauer ausgefüllte Lücke unſchön auffällt, fo 
ſcheint das ſogar nicht, wie man annehmen möchte, jenem Abſturze, ſondern nur einer 
erſt fpäteren Abtragung hier vorhanden geweſener Baulichkeiten zuzuſchreiben zu fein, 

Es ift das aus einer in einem Sammelbande des Ferdinandeums handſchriftlich 
vorhandenen „Relation wegen des Schloß Tirol“, bald nach 1660 erſtattet, zu ſchließen. 
Da wird berichtet, dafs das Schlofs ſeit etwa 40 Jahren in großen Abbau gekommen, 
da die Dächer nicht erhalten und das Fundament, darauf es ſtehe, „von Laimbt, 
Sant und ſtaindl, fo daß waßer nit leiden mögen“, zu weichen angefangen habe. Vor 
25 Jahren habe der Ingenieur Gump Befehl zu reſtaurieren gehabt und mit Ders 
wunderung der Verſtändigen den halben Theil, wo die fürſtlichen Fimmer geweſen, 
und Schenkkeller abwerfen laſſen und dies zur Erſparung der Dachung, da doch ſolcher 
Theil wohl hätte können erhalten werden, indem der Grund noch heut gar gut und 
WA e Der andere halbe Theil aber hätte ſchwerlicher können conſerviert werden, 
weil das Fundament preeipitos“) und der Regen wegen Mangel der Dachung ſchon 
gar zu viel fortgefreſſen, doch „wenn man die Dachung um etliche Schuh für den Grund 
hätte hinaus gemacht, hätte wohl konnen conſerviert werden, doch nit ohne Gefahr 
und jetzund ſchwerlich.““) Gump hätte die obgeſagten Fimmer und gebeu einreißen 
laſſen obwohl andere ſolches widerrathen und fo daß Schloß mehr geſchädigt als 
verbeßert .. .. Ein Theil des Fundament, darauf die fürſtlichen Zimmer geſtanden, 
iſt gut, der ander Theil gefährlich. Es müſſen Vordächer gemacht werden, damit der 
Grund nit weiter befeuchtet werde.“ 

Der auch ſonſt bekannt gewordene Kegierungsbaumeiſter Gump hat alfo einen 
Bautheil abtragen laſſen, von welchem die eine auf ſicherem Grunde ſtehende Hälfte 
noch wohl hätte erhalten werden können, während bei der anderen auf abſchüſſigem, 
Grunde dies nicht der Fall war. Der Örtlichkeit nach kann es ſich da nur um den 
vorhin bezeichneten, auf der Oſtſeite des Burgberinges nach Süden laufenden Flügel 
des Mußhaufes handeln, welcher der Referent fih in zwei Hälften getheilt dachte, 
deren mit Unrecht abgetragene weftliche auf dem jetzigen Garten- und Hofraum ſtand. 

Auch die Angabe, dafs der abgelragene Theil die fürſtlichen immer enthalten 
habe, ftimmt mit der vorher angegebenen Überlieferung überein, und wir werden 
danach in dem Haufe m mit dem getäfelten Saale und den dazu gehörigen theils 
abgeſtürzten, theils ſpäter abgebrochenen Theilen die ſpätere eigentliche Herrſchafts⸗ 
wohnung zu erblicken haben, 

Einen Theil derſelben mit bemerkenswerten bretterverkleideten Überbau fehen 
wir wohl rechts auf Fig. 250, nach einem der Gemälde im Ureuzgange des Uloſters 
Steinach, welche, aus dem Ende des Mittelalters ſtammend, die Gründung darſtellen. ““) 
Die auf denfelben mehrfach ganz ähnlich vorkommende Abbildung des Schloſſes zeigt 

*) Praecipitium, Abhang, daher abſchüſſtg. 

) Die den Abhang überragenden Breiterdächer (S. 209) find ſchon auf einer Abbildung 
von 1816 vorhanden, Später ift noch im Norden darunter der ſenkrechte Abſiurz durch eine hohe folide 
Futtermauer geſichert worden. 

e) Fur Erklärung des Bildes dient die Gründungslegende, Danah ſaß einmal Adelheid am 
Fenſter des Schloſſes Tirol, darüber nachſinnend, wo fie das von ihr geplante Klofter gründen folle. 
Da fah fie zwei Tauben fliegen und beſchloſs, den Ort zu wählen, wo diefe fih niederlaſſen würden. 
Die Tauben aber ſetzten ſich auf eine Klausnerhütte, wo denn auch hiernach das Klofter erbaut wurde. 
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freilich die in jener Seit gewohnte Ungenauigkeit und würde daher auch noch keinen 
Beweis dafür bilden, dafs der verſchwundene Bautract fih unmittelbar an den, 
Flügel f angeſchloſſen gehabt hätte. 

Seit mit 1569 (dem Todesjahr der Margarete Maultaſch) das Schloſs aufgehört 
hatte, die ſtändige Reſidenz der Landesfürſten zu fein, ift dort nichts gebaut worden 
als die dürftigen Vorbauten am nördlichen und ſüdlichen Wohntracte nebjt gelegentlicher 
Ergänzung der weſtlichen Nebengebäude. 

Nur die durch Einführung der Pulvergeſchütze wefentlich geänderten Bedingungen 
des Feſtungskrieges haben auch hier eine unweſentliche Anpaffung des Wehrbaues an 
dieſelben veranlaſst. Um 1400 mögen daher die erweiterten füdlichen Außenwerke 
und der baftionartige Vorbau an der nordweſtlichen Ecke hinzugefügt worden fein, 
Aus der Seit des Appenzeller Krieges, 1499, ift uns dann die Nachricht erhalten, 

dafs die Burg gegen einen 
= 5 — ———— etwaigen Angriff in Stand 
geſetzt wurde. Außer 
70 Mann „Burgfriedern“ 
wurden noch Landsknechte 
ſowie 22 Büchſenſchüͤtzen, 
alſo eine verhältnismäßig 
ſtarke Beſatzung, hinein⸗ 
gelegt, und die Unechle 
„richteten die Geſchütze und 
Wehren zu“. Den Burg: 
friedern, d. h. umwohnen⸗ 
den zur Bewachung und 
Vertheidigung des Schloſſes 
verpflichteten Männern, war 
kurz vorher (1470) eine 
(noch erhaltene) beſtimmte 
Regelung ihrer Verpflich , 
tungen, wie ihrer Rechte ertheilt worden, Jedenfalls ſchon zu Anfang des 16. Jahr, 
hunderts hatte ein ſtarker Verfall der arg vernachläſſigten Wohnbauten begonnen. 
1520 wurde auf dem Landtage darüber verhandelt, dafs der Landeshauptmann dort 
nicht wohl mehr wohnen könne und in einem Berichte von 1528 heißt es darauf 
bezüglich: 

„Anns hat der edl wolgebornn her Liennhart Freyher zu Vells, lanndhaubt mann 
an der Eifch etc,, kurztperſchiner zeit under annderm geſchriben, wie das furſtlich 
gſchloß Tirol an dachungen merer orten dermaſſen abgaungen, das etlich eſtrich 
unnd pöden durchprochen, auch der grund, darauff die drey gaſtchamer ſteen, aus 
mengl der dachung teglich weg gee unnd alfo geferlichait beſorgen müeffe, auch in 
ſeiner ſtuben unnd ſchlaffchamer dartzu in dem vorſal regens halben tag noch nacht 
nicht ſicher enthalten mug, gleichermaſſ fey die capell, daz die prieſter ob dem altar, 
noch auch das frawen zymer unnd hofgefind kain ſichern ſtaundt in der kirchen gehaben 
mugen, unnd gee der poden ob der capelen auch zu hauffen, alſo wo nit furderliche 
vorſehung mit dachung beſchehe, fo werde das ſchloſſ au mer orten einfallen, hat 
auch vormallen unnd petz begert das ſtubl des frawen zimers zu erweitern unnd 
ain camer daran, mit holtzwerch zu verſchlagen, unnd wiewol wiſſentlich, das die 
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meng! am ſchloſſ, wie der her haubtmann antzaigt (vor augen find), fo ift her 
widerumb zu bedenkhen, ſo die mengl alle am ſchloſſ ſtatlich gewendt werden ſollen, 
das es ain groſſen coſſten brauchen unnd dennocht unbeſtenndig fein wurde, dann das 
ſchloſſ auf ainem reyſenden perg ſteet unnd kain guten grundt hat.“ 

Es ſcheinen dann wieder nebenſächliche Bauarbeiten ausgeführt worden zu ſein, 
oder ſolche wurden wenigſtens angeordnet. So haben wir aus 1552 einen Auftrag 
an den dortigen Kellner (d. h. Uellermeiſter, Verwalter) Hans Sinkmoſer, er ſoll „den 
1580 anbefohleuen aber noch nicht begonnenen () Bau unterlaſſen und dafür aus 
der Stuben und Uammer, darin der jetzige Hauptmann und Burggraf Georg Freiherr 
zu Firmian liegt, durch den alten ungedeckten Thurm und die zwo ſinſter Kammer, 
fo gleich daneben liegen, eine Thür brechen und den berührten Thurm decken, auch 
eine Stube, Kammer und Gewölb nach des Hauptmanns Anzeigen machen und zur 
richten laffen”. 

Mit dem „alten ungedeckten Thurm“ kann nur der Berchfrit bezeichnet ſein, 
der alfo damals ſchon des Daches entbehrte, und die angegebenen anſtoßenden Räume 
konnen wohl nur in einem nicht mehr vorhandenen oberen Stockwerke des Gebäudes m 
gelegen haben, Indeſſen ſcheint auch dieſer Bauauftrag jedenfalls nicht voll zur Aus, 
führung gekommen zu fein, denn der Berchfrit weist außer feiner alten ſüdlichen Ein, 
gangsthür keine andere auf, Ein Jahrhundert fpäter hat er freilich wieder ein Dach 
gehabt, wenn die alte Abbildung, Fig. 251, hier richtig iſt. 

Im übrigen enthält das auf das Schloſs bezügliche Actenmaterial des Juns: 
bruder Statthalterei- Archivs, ſoweit ich ſolches kennen lernen konnte, nur weniges, 
aus welchem auf bauliche Einzelheiten in älterer Seit Schlüffe von Belang gezogen 
werden könnten. Es find zwar aus dem 16. Jahrhundert eine Anzahl Inventarien, 
vorhanden, aber während man aus ſolchen ſonſt wohl den Weg, welcher bei der 
Aufzeichnung genommen wurde, mehr oder weniger genau erkennen und daraus 
weiteres ſchließen kann, fehlt es hier faſt bei allen aufgezählten Räumen an jedem 
Anhaltspunkte dafür, wo dieſelben gelegen haben mögen. Auch die aus ihnen aufs 
geführten beweglichen Sachen ſind an Fahl und Wert auffallend gering. 

Das ältefte Inventar von 1552 zählt folgende Räume auf: Im Sutter, in 
der Stuben, In der Uammer daran, In des Herrn Stuben, In des Herrn Uammer, 
Auf dem Saal vor des Herrn Stuben, Voglgfang Kammer, die nächſt Kammer daran 
heißt mitter Camer, Kammer, da der Schnecken aufgeht, der Landſchreiber Kammer, 
Kammer auf der Voglgſang Kammer, obere mitter Kammer, obere letzte Kammer, 
Saal vor der Gefell Stub, Geſellenſtuben, der Kohin Hammer, Kammer auf dem 
Saal, des Caplans Stubl, Kammer daran, Pfifterftub, Keller, vor der Kapelle auf 
dem Saal, Kuhl, Speisgaden, Ueller, undern Tempel, obere Tempel Hinder gemach, 
fo man die Stiege hinabgeht, Gemadh über die Stiegen hinab. 

Unter der Schnecke wird die Wendeltreppe zu verſtehen fein, von welcher in der 
ſüdoſtlichen Ecke des Vorbaues i noch ein ſpärlſcher Refi vorhanden ift. Bemerkenswert 
ift, dafs hier drei Säle aufgeführt werden, von welchen der zuletzt bezeichnete der alte 
Saal des Palas iſt, während die beiden anderen augenſcheinlich an ganz anderen 
Stellen der Burg lagen. 

In einem weiteren Inventar von 1551 werden folgende Räume genannt: 

Alte Stuben, Dorgater, Kammer, Neues zimmer, Kammer, Saal vor der 
Herruſtube, Im Voglgfang, mitere Kammer, Schneckenkammer, Landſchreibers Hammer, 
Stube, Ob dem Voglgſang, mitere Kammer, Saal vor der Gſellenſtuben, Gſellenſtub, 
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Kohin Kammer, Kamer aufm Saal, negſte Kamer, Pfiſter, Vor der Pfifter, Keller, 
unterer Saal vor der Kapelle, Keller, Küche, Speisgaden, Untere Tempel, obere 
Templ, hinder Gemadh, hinder Gemadh) fo man die fliege abgeht, Gemach über die 
Stiege hinab. 

Dieſe Aufzählung iſt deshalb von Intereſſe, weil aus derſelben jedenfalls nicht 
zu erkennen ift, dafs in der Swiſchenzeit (1555) ein Theil der Gemächer durch den 
Abſturz verſchwunden ift, 

Ein weiteres Inventar von 1591 führt nur einen Saal ohne weitere Bezeichnung 
auf. Ein Theil der Räume ſcheint ganz leer geweſen, und deshalb nicht mehr genannt 
worden zu ſein. Auch aus dieſem Saale werden da nur zwei alte Truhen und ein 
alter zerbrochener Tiſch aufgezeichnet und von der „Fürſtenſluben“ heißt es daſelbſt: 
„Im Schreibſtübl ein Schreibkäſtl mit Schubladen und ſchlechts alis Ciſchl, ein gärbl: 
ſtainene Stundtafel und ain allter zunichter Ciſch.“ 

Nach dem Inventar von 1551 waren in dem „Saal vor der Uapelln“ nur 
anderthalbhundert Steinkugeln aufzuführen. 

Wie ſchon im Inventar von 1552 ein „Sutter“ vorkommt, fo find auch eine 
Anzahl beſonderer „Inventare des Sutters“ vorhanden, Der Ausdruck findet fih auch 
in anderen Tiroler Urkunden und bedeutet da souterrain, sotterra, Er ſcheint hier 

jedoch einen weiteren Begriff zu haben. So werden z. B. 
in einem fo bezeichneten Inventar von 1546 „Stube, 

RN Kammer, Dorhaus (darin Tiſche, Truhen, 81 hölzerne 

W Teller, Gerälhe u. f. w.), Keller, Torkl, Kirche, porkirche 
AN und Caplans Simmer” aufgeführt. Bei einem anderen 
dieſer Actenſtücke wird bemerkt: „Was im Sutter und 
Capelln Inventiret, iſt dem Waidman vnd Caplan jeder 
das ſein beſonder wie von alter Herkommen zu verwarn, zugeſtelt worden.“ 

Schließlich mag noch von Intereſſe fein, was um jene Seit — unzulänglich 
genug — an Waffen und Vorräthen zur Vertheidigung auf dem Schloſſe vorhanden 
war. In einem Verzeichnis von 1558 wird folgendes aufgeführt: „Im Swinger vor 
der Porten gar ain groß Eyſerner Merſcher (Moͤrſer). Item Im Hof bey der Porten 
Ain großer vnd ain kleinerer Merſcher. Aufm Sal Vor der Gſelln Stuben Swey 
ganz Glockſpeiſener Doppl Haggen (Doppel- Hakenbüchſe) auch ain zerſprungener 
Dopplhaggen und vier Rör Drümmer. Mer Drey Eyſene Haggen Stör an (ohne) 
Schafft. Auf dem Kirchen Sal, ligen Stainen Kuglen, groß vnd Hain, an ainem! 
Hauffen. Angeuerlich bey ainhundert. Im Templ, ain halbs Däßl vol mit Feur- 
feilen vnnd Feuerkugeln. Mer bey zweyhundert alte Stähl (Stahlbogen der 
Armbrust) ſambt drey Lögl mit alten Pfeilen. Vund Sechzehen Stibich vol Haggen, 
Pulfer.“ 

Wie wir aus den Archivalien erſehen, wurde das in den letzten Jahrhunderten, 
nur noch nothdürftig erhaltene und zum Theil ohne Nothwendigkeit abgebrochene 
Schloſs damals von einem Schloſshauptmann, einem Kaplan und einem Jäger be 
wohnt. Aus dieſer Zeit ungefähr (gegen 1648) ſtammt die kleine Anſicht Fig. 251 
welche Merian im Hintergrunde eines Bildes von Meran bringt, allem Anſcheine 
nach, abgeſehen von Fig. 250, das einzige über das vorige Jahrhundert zurück 
gehende Bild, welches uns von dem Schloſſe erhalten iſt. 1808 mit dem Lande 
an Bayern gekommen, wurde dasſelbe — wie das zur Napoleoniſchen Seit vielfach 
mit den Burgen neu angefallener Gebietstheile geſchah — meiftbietend verkauft und 
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von einem Freiherrn von Hausmann für 2400 Gulden erfteigert,*) Um einen 
drohenden Abbruch abzuwenden, erwarb es dann der in der ehemaligen Vorburg 
wohnende „Schloſsbauer“ Kofler für 5600 Gulden. Dieſem kaufte es die Stadt 
Meran ab und ſchenkte es 1814 dem Kaifer Franz. Einen an längſt verſchwundene 
Glanzzeiten erinnernden Tag fah das alte Stammſchloſs, als dort 1858 durch Kaifer 
Ferdinand I. ein Enkel Andreas Hofers feierlich mit dem Heimathoſe, Am Sand 
im Paſſeier, belehnt wurde. 

Eine ſchon früher im Innern der Kapelle begonnene Reſtaurierung wurde von 
1882 bis 1898 unter Leitung des verftorbenen Hofrathes Dr. v. Schönherr weiter 
geführt und ift danach ins Stocken gerathen, da einer zu ſachgemäßer Fortführung 
derſelben eingeſetzten Commiſſion bisher keine Mittel zur Verfügung ſtehen. Seitdem 
beſteht das geſchichtlich bedeulſamſte und ehrwürdigſte aller alten Schlöffer Tirols aus 
einem (won der Kapelle abgeſehen) unglücklich „wiederhergeſtellten“ und einem aus 
verfallenen und barackenarligen Bauten zuſammengeſetzten Theile, Möge ihm noch 
wieder eine beſſere Zukunft beſchieden fein! 


) Nach den vorhin gemachten archivaliſchen Mittheilungen haben nicht, wie man auch wohl 
meint, zugleich wertvolle Juventarjenſtücke verkauft werden können. Die Münchener Archive ent, 
halten über dieſe Periode der Geſchichte des Schloſſes keine Urkunden. 


54. Welhartitz. 
[Velhartice] 
(Böhmen.) 
er, von der ſüdweſiboͤhmiſchen Bahnſtation Nemelkau ausgegangen, nach 
dreiviertelſtündiger Wanderung Städtchen und Burg Welhartis*) vor fidh 
liegen ſieht, dem bietet die letztere zugleich einen Anblick, wie nicht leicht eine 


zweite Burg. In waldesgrüner un ee liegt da auf einer lief abfallenden Berg: 
zunge, langgeſtreckt zwiſchen einem Skonomiehofe und einem neueren Schloſstheile, 
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eine dunkle Ruine, beſtehend aus zwei hohen Bauten, welche — eben die Beſonderheit 
dieſer Burg — durch einen mächtigen offenen Bogengang miteinander verbunden 
erſcheinen (Fig. 252). 

„ach Welhartig” liest man noch auf einem allen wegweſſer, Die Ortsfprache ift jeden. 
falls jetzt ezechiſch. 
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Der von Norden nach Süden reichlich zweihundert Schritte lange Burgplatz fällt, 
faſt ringsum kaum erſteiglich, ſteil zu dem tief eingefchnittenen Beit des Woſtruzua⸗ 


baches ab, nur im 
Norden und Nordoſten 
war er von der hier in 
faſt gleicher Höhe fih 
ausbreitenden Hochfläche 
frei zugänglich. Man 
hat ihn daher da durch 
einen langen Graben 
(tt, Fig. 253) geſchützt, 
der, weit und tief, mit 
ſenkrechten Ufern aus! 
dem Felſen gehauen, 
beſonders im Oſten noch 
jetzt ein ſchwer überwinde 
liches Hindernis darftellt 
(vgl. Fig. 254, Blick 
auf die Innenſeite des- 
felben von c hinab). 
Da, wo der Gra- 
ben weſtlich in dem Ab: 
hang des Burgplatzes 
ausmündete, führte eine 
jetzt durch einen Damm 
erſetzte Sugbrüde zu, 
dem zweiſtsckigen Chor: 
bau n. Die durch den=- 
ſelben zunächſt betretene 
Vorburg war nun mehr, 
als das ſonſt der Fall 
zu ſein pflegt, nur eine 
ſtarke auf der Angriffs. 
feite zum Schild und 
Schutz der Hauptburg 
vorgeſchobene Befeſli⸗ 
gung. Ihr Raum wird 
feiner ganzen Länge nach 
größtentheils von dem 
ziemlich fleilen Abhange 
der höheren öftlichen 
Seite eingenommen, 
Oben bietet fih nur 
gegen Norden noch eine 
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ebene Oberfläche, und da hat man nun dem Angriffe einen eigenthümlichen Bau ente 
gegengeftellt, der am erſten als eine Abart des „Berchfrits“ zu bezeichnen ift. Er hat 
außer der Beſtimmung eines ſolchen deffen Mauerdicke, annähernde Höhe, hochgelegenen 
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Eingang und Lichtloſigkeit, der Grundfigur nach jedoch, was fonft nicht vorkommt, 
nahezu die doppelte Länge als Breite, und damit freilich eine mehr haus- als thurm: 
arlige Form. Don den Umwohnern wird er Putna, d. h. die Butte genannt. Anſcheinend 
hat eine etwas höhere, jetzt die Innenborte des Ringgrabens bildende Felſenſtufe, das 
Hinausſchieben der Vorburg bis zu ihrer jetzigen nördlichen Grenze veranlafst, Don 
dem Baue m bis zu dem alten, zu Anfang der Hauptburg ſtehenden Palas p blieb 
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demnach noch ein freier Swifchenraum von 587%, und diefen hat man durch den 
ſchon erwähnten, beide Gebäude miteinander verbindenden Bogengang v ausgefüllt, 

Dieſe Verbindungsbrücke (Fig. 255) bricht 5% vor m mit einem Rundpfeiler, 
25m vor p mit einem viereckigen Pfeiler ab!), die drei Mittelſtützen find etwas 
unterhalb der Bogenaufänge zu Rundpfeilern von 112 Umfang erweitert. Am oberen 
Ende dieſer Rundung waren die Pfeiler noch durch je einen Holzbalken miteinander 
verbunden, der freilich bei der Stärke des Mauerwerkes die geſtigkeit des Baues 
wenig erhöht haben mag. Die Lücke zwiſchen den Enden der Brücke und den in 


) Die zuletzt bezeichnete Lücke kommt auf den bezüglichen Abbildungen nicht hinlänglich zum 
Ausdruck. 
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Sig. 255. 


gleicher Höhe befindlichen Thüren der beiden Gebäude m und p war augenſcheinlich 


durch je eine Zugbrücke ausgefüllt, fo dafs die Vertheidiger 
hinter fih die Verbindung nach Belieben aufheben konnten. 
Die Balkenſtumpfe unter der Thür der Putna (Sig. 256) 
laffen jedoch darauf ſchließen, dafs wenigſtens hier zuletzt eine 
feſtliegende Brücke in Gebrauch war, 

In dieſes Gebäude hat man ſpäter auf der weftlichen 
Langſeite einen ebenerdigen Eingang durchgebrochen. Es hat 
bei 92 und 17.5 % äußeren Seitenlängen einen Innenraum 
von 5'8 zu 15'272 und zeigt, foweit erhalten, keinerlei Fenſter. 


sig 


Die beiden einzigen Lichtſchlitze (vgl. Fig. 257, Innenanſicht gegen Süden), circa 1m 
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hoch und ¼ breit, find nach außen noch 
ſehr verengt, und zur größeren Sicherheit 
gegen Schüſſe, was ich ſonſt noch nicht ge 
funden habe, in ſeitlich ſchräger Richtung 
durch die Mauer geführt, Die im Eingangs» 
ſtockwerk rechts befindliche zweite Thür 
(f. ebendaſelbſt) bildet den Zugang zu einer 
in der Mauerdicke nach oben führenden 
Treppe. Der Bau halle wenigſtens vier 
Stockwerke (von welchen zwei unter dem 
alten Eingang) und vermuthlich oben unter 
einem Sattel, oder Walmdache einen Finnen 
franz, 

Betrachten wir nun die Geſammtanlage 
aus wehrbaulichem Geſichtspunkte, fo handelt 
es ſich bei dem Bogengange offenbar zunächſt 
um eine ebenſo bequeme als geſicherte Ders 
bindung zwiſchen dem Palas (und damit der 
Hauptburg) und dem vorgeſchobenen feften 
Bau der Putna, Von der letzteren aus konnte 
der noch außerhalb des Grabens befindliche 
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feind bekämpft werden, und wenn dann bereits die Vorburg in deſſen Händen war, 
konnte die Beſatzung fih ungefährdet in die Hauptburg zurückziehen. Endlich wenn 
auch diefe erobert war, mochte wiederum die (nicht eingenommene) Putna den Ber 
wohnern als letzter Rückzugsort dienen. 

Somit erweist ſich dieſer hohe Verbindungsgang, welchen die Belagerten immer 
ſicher paffieren konnten, als eine fo ungemein zweckmäßige Einrichtung, dafs man 
ſich wundern mag, fie nicht häufiger in ähnlichen Fällen zu finden. Solche würde z. B. 
bei den vorgeſchobenen Thürmen von Falkenſtein Nr. 15 und Starhemberg Nr. 32 
durchaus nützlich geweſen fein. 

Es handelt fih indeſſen hier nicht allein um die Herftellung der bezeichneten 
Verbindung. Nur zu dem Zwecke würde man einen fo mächtigen Bau umſoweniger 
aufgeführt haben, 
als der größte 
Cheil desſelben von 
der nahezu aus 
ſtoßenden öftlichen 
Ringmauer begiei 
tet wird, und oben 
an der Innen: 
feite dieſer leicht, 
wie ja auch ander: 
wärts fo häufig 
geſchehen, ein Lauf⸗ 
gang (etwa mit 
einer auf der Dft 
feite in die Putna 
führende Thür) 
hätte angebracht 
werden können. 
Der Bogengang 
war auch zugleich weſentlich ein Wehrgang und als ſolcher gewiſſermaßen 
eine Forlſetzung des langgeſtrockten, Baues m. 

Die eigentliche Augriffsſeite im Norden wurde ſchon von dem (auch wohl wehr- 
haften) Thorbau u (Sig. 258), der über ſenkrechten Felſen liegenden Ringmauer r 
und dem Sckrondel z aus vertheidigt. Die Putna konnte alfo hierhin mit ihrer 
ohnehin die gewöhnliche Breite eines Berchſriſs erreichenden Schmalſeite geftellt 
werden. Offenbar lag es den Erbauern aber daran, abgeſehen von der weniger 
gefährdeten Sftlichen Augriffsſeite, etwa ſchon in die Vorburg eingedrungene Feinde 
noch nachdrücklich bekämpfen zu können, und fo waren dieſelben denn hier, an der 
liefer liegenden weſtlichen Seite zur Hauptburg vordringend, der ganzen Länge des 
Weges nach den Schüſſen und Würfen von der Langfeite der Puna und vom Bogen 
gange aus ausgeſetzt, während fie in der Richtung ihres Weges weiter von den Abſchluſs⸗ 
mauern der Hauptburg her und von der Höhe des Palas herab bekämpft werden 
konnten. 

Wir haben uns daher den annähernd 57% breiten Bogengang beiderfeils mit 
einer Gum Theil noch erhaltenen) Brüſlungsmauer mit einfachen Schießſcharten oder 
mit Finnen zu denken, deren Wimperge, wie in gothiſcher Seit beliebt war, entweder 
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alle, oder einer um den anderen mit Schießfchligen verſehen waren. Auch war der 
Bau gewifs überdacht, 

Es darf wohl als feſtſtehend angeſehen werden, dafs dieſer Brückenbau trot 
feiner Zweckmäßigkeit in doppelter Beziehung, der einzige in feiner Art vorhandene ift. 
Speciell für Böhmen bezeugt dies Heber (a. a. O., VI, S. 215, Anm.), welcher die 
dortigen Burgreſte wohl am vollſtändigſten gekannt hat, und wenn B. Grueber 
(Mitth. der k. k. Centralcommiſſion, 1874 19) meint, dafs doch „namentlich in 
Graupen und Haſenburg viele Anzeichen für (früher da vorhanden geweſene) ähnliche 
Anordnungen fprächen“, jo kann ich auch das durchaus nicht für zulreffend halten, 
auch abgeſehen davon, dafs, wo überhaupt Ruinen erhalten find, fo maſſive Bauten 
ſchwerlich völlig verſchwunden ſein würden, wie bei dieſen beiden Burgen der Fall 
fein müfste, 

Eine ähnliche Anlage hat dagegen das Schlofs Dayda-hunyad in Siebenbürgen ), 
nur mit dem Unterſchiede, dafs dort der viereckige Berchfrit mitſammt dem 400% 
langen zu ihm führenden bedeckten Gange ganz außerhalb des Beringes liegen, und 
der Gang auf einer hohen geſchloſſenen Mauer und deren beiderfeits durch Strebe, 
pfeiler und Bogen bewirkter Verbreiterung ruht. Eine verwandte Brücke nanlage 
haben wir auch auf Fragenſtein in Tirol, welches im nächſten Theil behandelt 
werden wird. 

Außerlich auch einſchließlich des hohen, offenen Bogenganges gleiche Anlagen 
finden fich freilich in einer anderen weitentlegenen Gegend; in der „Danskern“ der 
oſtpreußiſchen Deulſchordensſchlsſſer, z. B. Marienburg, Thorn und Marienwerder, 
und es würde in der That kaum ein nennenswerter Unterſchied zwiſchen dieſen und 
der Anlage von Welhartitz vorhanden fein, wenn es zuträfe, dafs, wie mehrfach 
behauptet worden ift, jene Dausker auch vorgeſchobene Wehrbauten geweſen wären. 
Sie waren indeſſen (vgl. Burgenkunde, S. 505) trotz aller baulichen Großartigkeit 
nachweislich Bedürfnisanſtalten für die zahlreiche Beſatzung von Ordensritter ꝛc., 
während der kleinere der beiden Dansker von Marienwerder — übrigens erft in 
fpäterer Zeit fo genannt — ausnahmsweiſe dem ſicheren Waſſerbezuge diente, 
Einen fehe verkürzten Bau der letzteren Art und Beſtimmung hat dann ja auch (etzt 
unglücklich „wiederhergeſtellt“) die Keichsburg Trifels aufzuweiſen. 

Die offenen Bögen anſtatt einer Mauer find übrigens bei dieſen Bauten überall 
wohl nur dadurch veranlafst worden, dafs man damit an Mauerwerk ſparte und 
zugleich noch ein hübſcheres Ausſehen erzielte, 

Grueber nennt a, a, O. (unter Hinzufügung einer beſonders unzutreffenden, 
Anſicht) den Verbindungsbau auf Welharlitz eine „Hochbrücke“, nicht eben glücklich, 
da die Höhe von circa 10 hier gewifs nicht das Beſondere ift. Eher könnte man 
darum von einer „Wehrbrücke“ ſprechen. 

Auch der dritte ſchon erwähnte alle Hauptbau auf Welharlitz, der Palas p, 
entbehrt nicht der Eigenthümlichkeit. Seine Lage überhaupt, wie feine lange und 
ſchmale, gegen Norden unregelmäßig geſtaltete Form mochten zunächſt durch den 
Felſen, auf welchem er fteht, beeinflufst worden fein, wie denn noch in ziemlicher 
Höhe eine abgeglättele Felswand als ein Theil der füdlichen Außenwand erſcheint, 
(Fig. 259), Allein auch in wehrbaulicher Hinſicht war der Bau in dieſer Art wohl 
begründet. Mit feiner faſt fenſterloſen, nach Heber über 22 % hohen Außenmauer 

„) Grundriss und reconftrnierte Anſicht nach den Blättern der „Wiener Bauhültte“ auch in 
v. Efenwein, Kriegsbaufunft, 1889, S. 140, mitgetheilt. 
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deckte er wie ein Schild die Hauptburg beſonders auf der nordöͤſllichen Angriffsſeite, 
und feine ftar? abgerundete nordweſtliche Ecke, jedenfalls in ihrem oberen Theile vor 
Schüſſen aus der Gegend des Chores nicht geſchützt, konnte ſolchen eben durch die 
Abrundung umſo beſſer widerſtelen. 

Auf dieſer Ecke liegt die zu der Wehrbrücke v führende Spitzbogenthür. Es ift 
dabei durch elwaige Sweckmäßigkeitsgründe nicht zu erklären, weshalb man (Sig. 254 
und 255) die Blende zur Aufnahme der aufgezogenen Brückenklappe, auſtatt der ent- 
ſprechenden Höhe von kaum 3%, nach oben mehr als doppelt ſo hoch fortgeführt 
hat, Anscheinend ſteht hier auch der vertiefte Theil der Mauer, mit dem übrigen nicht 
in Verband. 

Auf der Hoffeite des Palas (Fig, 259) war am weſtlichen Ende der (jetzt durch 
eine Trockenmauer verſchloſſene) Eingang, zunächſt zu einem an dem Gebäude hin. 
laufenden Vorbau, der, 
auf einer Felsſtufe 
ruhend, von einer Futter- 
mauer eingefafst ift, und 
deffen weitere, auch, 
wohl wehrhafte Ausge⸗ 
ftaltung ſich nicht mehr 
feſtſtellen läſst. Hier find 
auch die Eingänge zu 
zwei aus dem gelſen ger 
hauenen Kellerräumen, 
deren kleinerer 4 zu 67% 
Weite haben mag. Es 
überrafcht, die etwa bis 
zu einem Meter unter der 
Thürſchwelle vertieften, 

Sig. 259. Räume bis faſt zu dieſer 

hinauf mit Waſſer gefüllt 

zu ſehen. Nach der Weite und Höhe anftalt nach, der Tiefe hin ſich ausdehnend, 

Tönen dieſelben nicht urſprünglich zu Waſſerbehältern beſtimmt gewefen fein, auch, 

können hier dem Gelände nach Duellen nicht zutage treten. Heber ſchreibt a, a. O. 

nur von „merkwürdigen unterirdiſchen Felſengewoͤlben“, außerdem aber von einer 

aus dem Woſtruzuabache auf das Schlofs geführten Waſſerleitung, und mag damit 
die Erſcheinung ihre Erklärung finden. 

Im übrigen find von dem jetzt im Innern nicht zugänglichen Palas nur noch 
die Umfaſſungsmauern größtenteils erhalten, die wenigen, verſchiedenartigen und 
unregelmäßig vertheilten Feuſter zum Theil vermauert. Heber berichtet von 1848 
noch: „Im erſten Geſchoſſe breitete fih ein geräumiger, mit fünf zierlichen Feuſter. 
oͤffnungen erhellter Ritterfaal aus, deffen ehemalige Pracht ſich in einigen Reften vers 
loſchener Wandmalerei, an dem glatten Gipsanwurfe und einem eingeſtürzten Kamin 
noch deutlich genug offenbart.“ Auf der weſtlichen Schmalfeite bildete (Fig. 255) eine 
fhräg durch die Wand geführte Thürsffnung auſcheinend den ugang zu einem, 
längeren auf Balken ruhenden Balkon oder einem Wehrgange. 

An die ſüdweſtliche Palasecke fih anſchließend, ift noch (diefelbe Figur) das kleine 
vormalige Eingangsthor zur Hauptburg vorhanden. Vor einem halben Jahrhundert 
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war vor derſelben aber noch ein vertheidigungs⸗ 
fähiger Abſchnitt durch eine Mauer w gebildet, die 
von der Wehrbrücke herunter — dort iſt der 
Maueranſatz noch vorhanden — zu einer über 
einen Graben führenden Brücke mit Thor (0) lief. 

Der lange Gebäudetract, welcher nun ſüdlich 
vom alten Palas die Hauptburg neben dem Hofe H 
einnümmt (Fig. 255), ſteht mit den bisher befchrie: 
benen und glücklicherweiſe unberührt gebliebenen Sig. 260. 

Bauten der alten Burg leider in argem Gegenſatze. 

Das zunächſt anſtoßende weißgetünchte Gebäude ift um 1650 von dem kaiſerlichen 
Hofkriegsralhe Don Marlin de Hoeffhuerta neu aufgeführt worden. Ein da fih noch 
nach Süden anſchließender Cheil des alten Baues ift dann 1858 infolge unverfländiger 
Schatzgräberei eines Verwalters gutentheils eingeſtürzt, und 15 Jahre ſpäter hat 
der damalige Eigenthümer des Schloſſes, Baron Sturmfeder von Oppenweiler, dort 
(von 1 bis u) einen neuen Rohbau vorgeſetzt, der zwar mit zwei zierlichen Chürmen 
geſchmückt, aber in feinen Fenſterreihen ganz modern geſtaltet ift. Übrigens dient 
derſelbe bis jetzt (1900) nur zur Decoration, da jeder innere Ausbau, ſelbſt an 
Fwiſchendecken, fehlt. Sum lehrreichen Vergleiche mag fig. 260, eine ältere Anficht 
dieſes Cheiles nach Heber, dienen. 

Das ganz ſchmal zulaufende füdliche Ende des älteren Wohnbaues enthielt die 
Kapelle. Außerdem find dort, nach Heber, noch zwei übereinander liegende Gewölbe 
vorhanden, von welchen das obere nur 4'/, Fuß hoch, 3·8 / lang und 1'9 % breit, 
fenſterlos zwiſchen den beiden Stockwerken verſteckt liegt und vermauert war. Es 
handelt fih da um eines der bei Burgen öfter vorkommenden Verſtecke für Wert: 
fachen (vgl. Pürnſtein, S. 182), wenn darin auch nicht, wie man in der Umgegend wiffen 
will, die vor den Huſſiten aus Karlftein geretſele böhmiſche Krone aufbewahrt worden ift. 

Die Fwingermauer, welche auf der Kückſeite des Gebäudes am Rande einer 
liefen Schlucht hinlief, iſt zumeiſt nicht mehr vorhanden. Da wo gegen Norden der 
fidh verlaufende Abhang weiter nach Oſten abbiegt, tritt zum Schutze des Burgberinges 
der aus dem Felſen gehauene Graben t an feine Stelle. Auf der öſtlichen Schmalfeite 
des Palas p (alfo glücklicherweiſe an einer hinter Bäumen verſteckten Stelle) hat man 
der Ringmauer neuerdings die beliebten Miniaturzinnen (vgl. S. 211) aufgeſetzt. 

Die ſüdweſtliche Langſeile der Hauptburg liegt auf einer Felsſtufe mit ſteilem, 
früher noch durch eine Ringmauer eingefafsten Rande über dem davorliegenden Burg: 
{heile G, welcher, der Länge nach noch wieder durch eine Mauer geſchieden, eine zweite 
Vorburg mit einem Thore neben der Brücke o bildete. Hier fanden Stallungen und 
fpäter auch eine jetzt verfallene Brauerei be) hinlänglichen Platz. Oſtlich daneben ficht 
man noch Ruinen des angeblich früheren Pferdeſtalles, auf dem abgeſonderlen etwas 
tiefer liegenden Platze a ſolche der Brauerwohnung. 

Die Sftliche Ringmauer der erſten Vorburg ift mit einfachen Schlitzſcharten noch 
ziemlich erhalten. In einem dort vorſpringenden halbrunden Thurm hat man ſpäter 
zu ebener Erde ein Gewölbe eingebaut. 


*) Grueber bemerkt a, a, ©, dafs unter dem noch beſſer erhaltenen westlichen Theile diefes 
Gebäudes „fih geräumige, auf Steinpfeilern ruhende Gewölbehallen mit ſchießſchartenartigen Fenſter⸗ 
Öffnungen ausbreiten, die merkwürdigerweiſe keine Chüren haben“ und vielleicht ehemals zu Gefäng, 
miſſen benutzt worden feien, 
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Nach den „Miltheilungen der k. k. Centralcommiſſion“, a. a O., S. 18 
„tritt uns hier die allböhmiſche Bauweise in ſehr primitiver Geſtalt entgegen“, Nach 
S, 14 ebendaſelbſt find die nach dieſem Syſtem angelegten Burgen „meiſt ſehr lang 
und ſchmal, fo dafs die Breite gewöhnlich nur den ſechsten fogar nur zehnten Theil 
der Länge einhält. Die Thürme find dabei an die Spitzen der Burgſtellen gerückt und 
es ſtehen nicht felton an den beiden entgegengeſetzten Enden runde oder quadratifche 
Chürme von bergfriedarligem Aussehen“, S. 5 heißt es außerdem: „Dafs bei den alt= 
böhmiſchen Schlöſſern die verſchiedenen Gebäude abgefondert innerhalb eines von der 
allgemeinen Wallmauer umſchloſſenen Hofes ſtehen, während bei den deulſchen Burgen 
die Umfaſſungswände der Gebäude zugleich als Wallmauern dienen und der Hof ins 
mitten der Baulichkeiten liegt.“ Vergleichen wir hiemit, dafs nach denſelben „Mit, 
thetlungen“, 1894, S. 24, es in Tirol vielmehr den italieniſchen Typus im Gegen: 
fage zum deulſchen zeigen foll, dafs „die Gebäude einen Kranz um den in der Mitte 
liegenden Hof bilden“, wobei „die äußeren Mauern zugleich als Wehrmauern dienen“, 
fo mag das ſchon zur Beurtheilung des Wertes ſolcher Sätze genügen. Sie find (vgl. auch 
oben S. 78) ebenſo unhaltbar als das, was man anderwärts über angebliche „fränkiſche“, 
„alemanniſche“ und „burgundiſche“ Burgbauſyſteme leſen kaun, So wären auch Beifpiele 
des vermeintlich allbshmiſchen Bauſyſtems aus anderen entlegenen Gegenden, z. B. 
Weſtdeutſchland, beliebig anzuführen, wie es auch nach den angegebenen Merkmalen 
kaum klar fein mag, inwiefern Welhartitz ebendasſelbe Syſtem fogar noch „in fehr 
primitiver Geſtalt“ zeigen foll, 

Die Burg mag dem überall ſich zeigenden Spitzbogen nach gegen 1500 erbaut 
worden ſein. Ein Bußek von Wilhartie wird 1552 genannt. Zu Ende des Jahrhunderts 
gehörte fie den Roſenberg und den Neuhaus je zur Hälfte. Später folgten die Blatna, 
Seeberg, Perglas einander im Beſitz des Schloſſes, dann der ſchon genannte de Hoef: 
huerta, die Prager Karmeliter, die Grafen Deffours, und Freiherr Sturmfeder von 
Oppenweiler. Jetzt gehört es dem Baron Henneberg in Hradek. 


55. Wildeck. 


(Aiederöfterreich,) 


Mödling und ift vom Dorfe Sittendorf in etwa einer halben Stunde, auf 
einem etwas weiteren, durch Wald führenden Fußwege auch von der Ruine 
Johannſtein aus zu erreichen. 

In einem mir vorliegenden Reiſeführer wird es als ein wohlerhaltenes Schloss, 
aus dem 12. Jahrhundert bezeichnet, welches auch im Innern mancherlei Intereſſantes 
biete. Nach „Burg veſten“, X, 177, ift es eine „auf bedeutend hohem, ſchroffen Fels. 
kegel liegende Burg, die aus einer Menge nebeneinander und ineinander geſchobenen, 
ſchmalen, viereckigen, thurmähnlichen Bauten mit kleinen genſtern zuſammengeſetzt ift, 
an die ſich ein paar kleine runde Thürme lehnen“. Der Beſucher des Schloſſes wird 
jedoch feine etwa hierauf geftüßten Erwartungen wenig erfüllt finden. In Wirklichkeit, 
handelt es fih (Fig. 261) um ein nachmittelalterliches, äußerlich einfaches Gebäude 
mit regelmäßigen Reihen großer Viereckfenſter ohne berchfritartigen Churm, welches 
auf einer fanft geneigten Ackerfläche und nur nach Süden hin über ſteilem, nicht oben 
hohem Felſen liegt. Der Derfaffer der „Burgveſten“ hat feiner Beſchreibung augen: 
scheinlich nur das Difcherfche Bild Fig. 262 zugrunde gelegt. 

Indeſſen bietet das Schlofs doch, wenn auch nur noch in deutlichen Spuren, eine 
intereffante wehrbauliche Einrichtung. 

Der Platz nördlich vor demſelben, vor alters wohl von einer Vorburg einge 
nommen, geht ohne natürliches und jetzt jedenfalls auch ohne künſtliches Annäherungs⸗ 
hindernis in eine breite Fläche über, Deshalb hatte man den Futritt zu dem Inneren 
des Schlofsgebäudes feinerzeit beſonders vertheidigungsfähig gemacht. 

Das auf der Nordoſtecke etwas erhöht liegende Eingangsthor wird durch einen 
dort angebauten runden Eckthurm mit Schlüſſelſcharten für Handbüchſen flankiert. 
Innerhalb des Chores führt dann geradeaus eine beiderſeits von Wänden begrenzte 
geradläufige Treppe von 20 Stufen zu dem (alfo eulſprechend höher liegenden) nicht 
weiten Hofe innerhalb des Schloſsgebäudes empor. Die Treppe mündet auf einen, 
kleinen, jetzt mit Steinplatten bedeckten Vorplatz vor einem Chor, welches den Hofraum 
hierhin abſchließt. Dieſes Thor hat aber noch den Falz und oben auf beiden Seiten, 
die in der Mauer liegenden Rollen für eine Mettenzugbrücke, die alfo hier — mit 
entſprechendem Hohlraum unter derſelben — an Stelle des jetzigen Vorplatzes aw 

Piper, Öfterreichiiche Burgen. 16 


DE oben genannte Schlofs liegt in der Luftlinie zehn Kilometer weſtlich von 
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gebracht war, Wenn nun die etwa eiſenbeſchlagene und mit Schießlöchern verfehene 
Brückenklappe aufgezogen war, fo konnte auch ein durch das untere Thor ſchon in 
das Gebäude eingedrungener und die Treppe hinaufkommender Feind immer noch er 
folgreich abgewehrt werden, 


Kg. 260. 


Fu einer ſolchen über einer Treppe inmitten eines Wohngebäudes angebrachten 
Fugbrücke wüfste ich, mehr freilich mit eigentlichen Burgreſten als mit ſpäteren 
Schlöffern vertraut, ein Seitenſtück nicht anzuführen. Eine Fugbrücke im Caſtell der 
Efte zu Ferrara ift, wiewohl gleichfalls überbaut, aus mehrfachen Gründen nicht hicher 
zu rechnen. Am nächſten möchte dieſer Einrichtung noch das Fallgitter kommen, welches 
auch innerhalb des wehrhaften Palas des Caſtells Verres im Aoſtathal den Sutritt 
zum Binnenhofe verſperrte. 
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Das Innenthor von Wildeck führt zunächft unter die Arkaden, welche auf zwei 
Seiten den Hof umgeben. Das Gebäude ift, abgeſehen von einer Förſterwohnung, u 
benutzt. In den modern weiten Räumen ſind noch einige hübſche alte Mobilien und! 
zahlreiche große Portraits zu fehen. 

Die Burg wird 1188 zuerſt genannt. Eine fih danach nennende Familie kommt. 
bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts vor. 1685 von den Türken verwüſtet, gehört fie 
ſeit 1686 dem Stift Heiligenkreuz. 
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Abtritt 4, 18, 21, 48, 182, 196, 212, 217. 
Ahrenförmiges Mauerwerk f. Opus spicatum, 
Aufzug 131, 157, 188, 

Aus fallpforte f. Poterne. 

Aus gehauene Burg 33 ff. 

Ausaufs 10, 172, 217. 


Balken, in der Mauer 114, 146, 200, 234. Vor- 
stehende vgl. Wehrgang. 

Valkenlöcher 22, 36, 41, 44, 80, 102; f auch 
Wehrgang und Fwiſchendecke. 

Balkenriegel ſ. Riegelbalken. 

Balkon 19, 48, 112, 145, 171, 238, 

Barbafane (Brückenkopf, Vorbefeſtigung eines 
Chores) 51, 115, 169. 

Batteriethurm f. Rondel. 

Berchfrit (Gauptthurm der Burg). Runder 11, 140, 
199. Runder mit Spitze 4, Fünfeckiger 91, 102, 
165. Dieredliger 18, 27, 32, 45, 47, 58, 124, 
218, Dal. auch Wohnthurm, 

Bildhauerei f. Skulptur, 

Binder f, Balken. 

Blockhaus 72, 

Brüftungsmaner 4, 9, 65, 132, 179, 236, 

Brunnen 4, 16, 36, 61, 95, 132, 193, 203, 217, 
Dal. auch Ciſterne und Waſſerbezug. 

Buckelquader (cuader, auf deffen Außenſelte ein 
flacher Buckel ſtehen gelaſſen ift) 8, 20, 22, 
29, 58, 59, 138, 148. 

Burgbautypen 78, 240, 

Burgengruppe 167, 219. 

Buratheilung 241. 


Gifterne 7, 26, 59, 69, 71, 76, 140, 288. 


Dach. Geſenktes Satteldach 171. Paralleldächer 204. 
Pulldach 109, 152, 
Doppeltapelle 219. 


Gchauaueite (aufgekragtes Mauerthürmchen) 90, 
Eckthürmchen, aufgekragtes 129, 196. 
Eckthurm f. Rondel, 


Entlaftungsbogen 175, Fig, 256, 

Erhöhung der Mauern 101, 118, 161, 164, 

Erker 67, 171, 179. 

Erweiterung, ſpätere, der Burg 60, 82, 83, 96, 
116, 142, 185, 205, 228. 

Eſelsrülcken Fig. 55, 149 und 188, 


Tallgitter 87, 84, 192, 

‚seldfteine bei Bauten 125, 

Fenſter 19, 66, 179, 182, 200, 224. Gothiſche 
2, 81. Kreisförmiges 200, Renaiffance- 10. 
Komaniſche 18, 21, 109, 202, 216, 225 
Anm, 2. Unregelmäßig vertheilte 59, 109, 123, 
157, 183, 216, 298. Dal, auch Sidt- und Enjte 
ſchlit. 

Fenſterbank 1, 21, 67, 108, 150, 158, 164. 

Fenſterblende 51, 165, 

‚Senfterfliigel, fahrende 218, 

Fenſtergitter 67, 171, 

Fenſtergruppe 108, 

Fenſterniſche 66, 179. 

Senfterrahmen 67, 

Fenſterſturz, Giebelbogen 66, Hölzerner 158, Dere 
zierter 51, 


Sindlinge f 
ed i 


Galerie 128. Dal. Laufgang. 

Ganerbenburg (von mehreren gemeinſchaftlich 
beſeſſene Burg) 28, 141, 185, 240, 

Gefängnis (Derlieh) 18, 22, 40 f., 44, 48, 58, 61, 
66 Anm. 2, 69, 91, 112, 118, 140, 

Gewölbe 2, 3, 12, 26, 48, 67, 68, 69, 81, gig. 
105, 109, 119, 128, 180, 132, 162, 164, 165, 
170, 180, 196, 200, 239, 

Graben, Abſchnittgraben 167. Halsgraben 1, 28, 
87, 98, 138, Ringgraben 53, 120, 176, 178, 
194, 238. Choraraben 8, 83, 183. 

Grabſtein 118, 

Grottenburg 186 ff, 
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Guſsloch (nach unten gehendes Loch, durch wel: 
ches der Feind mit fiedenden Flüſſigkeiten 
übergoſſen werden konnte) 145 Anm, 


Hakenbüchſe (große Handbüchſe, welche gegen 
vorn, unten einen Haken hat, der zur Ders 
meldung des Rücftoßes hinter das „Prellholz“ 
gehalt wurde) f. Schießscharten, 

Halsgraben (Graben, welcher den „Hals“, d. h. 
die ſchmale Verbindung des Burgplatzes mit 
einem hinterliegenden Maſſiv, durchſchneldet) 
f. Graben. 

Hauptburg (dle die Hauptgebäude enthaltende 
Abtheilung einer Burg) ſ. Vorburg. 

Heimlicher Ausgang f. Poterne und Unterirdiſcher 
Gang. 

Heizanlage ſ. Kamin, 

Hochbrücke 204. 

Höhlenburg 144, 146, 186 ff. 

Hofburg (für eine größere Hofhallung eingerſch⸗ 
tete Burg) 8, 206. 

Holzbinder ſ. Balken. 

Holzgalerie f. Wehrgang, 

Holztäfelung 129 f. 171, 218. 

Hurden ſ. Wehrgang. 


Ramin 12, 21, 67, 109, 151, 202, 219. 

Kanäle im Mauerwerk 200. Val, auch Riegel- 
balken. 

Kapelle 2, 20, 89, 47, 61, 70, 81, 90, 113, 115, 
124, 182, 139, 145, 168, 171, 180, 199, 20g, 
216, 289. 

Meller 47, 51, 61, 64, 66, 120, 128, 187, 140, 
168, 196, 218. 

Küdje 3, 130, 172, 180, 208, 


Laube (Heiner, geſchloſſener Vorbau eines Wohn, 
gebäudes) 111, 181, 212, 218. 

Kanfaang (über dem Erdgeſchoſs außen anges 
brachter Derbindungsgang zwiſchen heilen 
eines Gebäudes oder der Burg) 20, 22, 52, 
112, 122, 124, 181, 202. Dal, Galerie und 
Wehrgang. 

Licht, und Luſtſchlize 18, 48, 61, 66, 76, 165, 
211. 

Line 117, 


Mauer, geböſchte 165; ſtarke 4, 52, 66, 68, 179. 

Mauerſtein f. Fiegel. 

Manerlechnik 2, 10, 11, 16, 21, 22, 29, 32, 41, 
46, 48, 51, 55, 59, 68, 76, 86, 96, 141, 142, 
146, 156, 159, 165, 185, 188, 192, 201, 222. 
S, auch Buckelquader und Opus spicatum, 

Mauerthurm (Thurm in der Ringmauer) 12, 61, 
118, 198, 161, 172, 178, 195, 196, 211, 239. 
S, auch Rondel, 

Mauerverſtärkung f. Strebemauer. 


Maulſcharte (wagrecht längliche Schleßſcharte) 
122, 197. 

Mordgang f. Wehrgang, 

Mußhaus 218, 


Mebenpforte f. Poterne, 


Ofen 180, 
Opus spicatum (ährenförmiges oder Fiſchgräten⸗ 
mauerwerk Fig. 142) 29, 125, 156. 


Palas (Palatium, Pfalz, das herrſchaftliche Haupt, 
wohngebäude der Burg) 4, 14, 20, 26, DI, 
65, 82, 101, 109, 123, 129, 139, 152, 164, 
170, 179, 196, 202, 211, 238, 2 

Paliſſaden 23. 

Paralleldächer 204, 

Pechnaſe (kleiner, beſonders über einem Thor 
angebrachter Erker ohne Boden, aus welchem 
man den Angreifer mit ſledendem Pech, Steis 
nenc. bekämpfen konnte, gig. 107, 227, 228) 
93 f., 114, 201, 210. 

Poterne (Nebenthor in der äußeren Burgun 
faſſung) 22, 48, 65 Anm, 77, 79, 118, 139, 
152. 

Prellholz f. Hakenbüchſe. 

Pultdach . Dach. 


Niegelbalken (in einem Mauerkanal hin und her 
zu ſchiebender oder in ſeitlichen Löchern feft- 
zulegender Balken zum Berſperren einer Thür) 
2, 76, 92, 122, 161. 

Ringaraben f. Graben, 

Ringmauer 1, 7, 8, 12, 22, 51 f., 65, 75, 77, 84 
90, 114, 118, 122, 133, 138, 145, 159, 161, 
178, 184, 193, 205, 217, 223, 239. 

Ringwall Fig, 56 und 218, 

Römerbauten, angebliche 11, 29, 219. 

Rondel (tarker, runder oder halbrunder mit 
Feuerſcharten verſehener Thurm in der äußeren, 
Umfaſſung) (58) 61, 64, 05, 83, 89, 115, 198, 
138, 172, 178, 184, 205, 206. 

Rüftfammer 41, 72, 212, 


Saal 21, 51, 130, 158, 212 f. 

Schablonierung f, Wandmalerei. 

Scharwachtihurm 90, 

Schleſſſcharte 2, 22, 28, 35, 44, 47, 48, 64, 06 
76, 88, 84, 90, 98 f., 108, 115, 122 f., 183 
86, 198, 145, 161, 168, 178, 184, 192, 197, 
239, 241. 

Schildmauer 68. 

Schlüſſelſcharte (Erklärung 5. a J. Schieß 
harte. 

Seitenbank f. Fenſterbank, 

Skulptur Fig. 47 und 48, 248—247. 

Söller 151. Dal. Balkon. 
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Steinmetzzeichen (in Hauſteine eingegrabene Urs 
hebermarfen der Steinmetzen) 182 (206), 
Stockwerk. Dabei ift immer das Erdgeſchoſs als 

erſtes gerechnet, 
Strebemauer 11, 48, 165, 


Thor, einfaches 35, 58, 88, 135, 158, 194 f, 205, 
210 und oft, Chorbau 20, 75, 88, 85, 114, 119, 
122, 101, 165 f, 211, 238. Chorgewölbe 20, 
4P, 68. Chorthurm 2, 51, 65, 178, 179. 

Thurm 118 f., f Berchfeſt, Eckthürmchen, Rondel, 
Wohne, Waſſere, Scharwacht⸗ und Mauer- 
thurm. 

Treppe 36, 69, 90, 96 f, 109, 113, 124, 128 f, 
138, 140, 148, 158, 166, 170, 182, 181, 200, 
218, 218, 235, 

Chüre, nicht einfache, Fig, bb, 139, 188, auf 
5, 188, Fig. 245, 246, 249. 

Turnierhof 205. 

Tympanon 215, 218, 


Anlauf f. Laufgang, 
Unterirdiſcher Gang 15, 30, 70, 162 184 219, 


Verjüngung der Mauern 14. 

Verließ ſ. Gefängnis 

Vorbau am Palas 111, 181, 

Vorburg (vordere, meiftens tiefer liegende und 
Nebengebäude enthaltende Abtheilung einer 
Burg) 1, 8, 12, 35, 51, 79, 90, 115, 136, 
145, 161, 169, 176, 185, 186, 208, 200, 283, 
239. 


Wall f, Ringwall, 
Wandmalerei 11, 37, 47, 58, 67, 70, 170, 213 


Anm, 1, 216, 238. Schablonierung 12, 48, 81, 
171, 204, 

Waſſerbezug 95, 146, 188, 288, Dal, Brunnen. 

Wafferburg 120, 

Waſſerthurm 195, 

weg zur Burg 74, 79, 83, 106, 186, 209 und 
fonft, innerhalb derfelben 35, 48, 57, 65, 99, 
107, 136, 176, 105, 217. 

Wehrbrücke 234, 

Wehrgang (offener oder bedeckter Gang, von 
welchem aus man den Angreifer bekämpfen 
tann), Auf (hinter) der Mauer: 82, 48, 57, 
00, 84, 90, 122, 136, 198, 145, 160, 173, 179, 
192, 218, 286. Außen vorgekragter: 48, 58, 
68, 100, 110, 142, 157, 173, 189, 202. 

Wimperg (bei Finnen das aufftehende Mäuerchen, 
die eigentliche Finne) f Finnen. 

Windladen (äußerer Vorbau um Fenſter, zum 
Schutz gegen Wind und Wetter) fe genſter⸗ 
blende. 

Wohnthurm 184, 157, 


Biegelmauerwerf 55, 65 Anm, 75, 76, 200, 208. 

Sinnen, rechteckige 32, 47, 57, 64, 69, 103, 110, 
116, 118, 182, 173, 218. „Ghibelliniſche“ 9, 
161f. 

Fugbrücke 8, 64, 88, 94, 122, 283, 235, 242. 

Swinger (äußere, ſich gürtelförmig anſchließende 
Abtheilung einer Burg) 15, 28, 36, 58, 59, 
65, 99, 107, 108, 120, 133, 138, 158 f. 168, 
171, 178, 186, 219, 239, 

Fwiſchendecke 9, 20 f, 109, 211, 213 Anm, I. 
(Weiter oft ohne Befonderheit.) 

Fwiſchenwand 218, 


